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±Jie Schrift, welche hier veröflFentlicht wird, ist die Arbeit, 
welche den so früh der Wissenschaft und seinem Lehramt ent- 
rissenen Verfasser die letzten Jahre hindurch vorzugsweise be- 
schäftigte und deren Vollendung er nicht mehr erieben sollte. 

Sie hat, wie so manches Buch, selbftt ihre Ges<^chte. 
Usinger hatte nach einer Besprechung mit mir den Plan ge- 
fasst, eine Geschichte des alten Sachsens zu schreiten. Er 
meldete am 3. November 1870: „Unser letztes Gespräch wird 
hoffentlich für mich recht gute Folgen haben. . . Mit dem 
Plan eine Geschichte Sachsens zu schreiben kehre ich zu einer 
Idee zurück, die ich schon als Student hatte. . . Nur fasse icK 
die Aufgabe jetzt weit grösser. Die Geschichte des Theils 
Deutschlands, der fast unberührt blieb von der unmittelbaren 
Einwirkung der Römer, wird vielfach die Entwickelung der 
Deutschen selbst zur Darstellung zu bringen haben. . . Rüstig 
bin ich auch sofort ans Werk gegangen. . . Die Kriege der 
Römer beabsichtige ich nicht zu schildern. Um ihren geschicht- 
lichen Zusammenhang zu erklären, müsste ich zu tief auf 
Verhältnisse eing^bön,» die/ nSit{^a$;h^* nichts zu thun haben. 
So beginne ich * die Nachrichten ztisämtaenzustellen über das 
allmähliche Verschwäddeti; d^r alten Völkemamen und das 
Aufkommen des ^^eij^eii- €peaän>intoamens. . . Jedenfalls bin 
ich rüstig an der Arbeit^ - und -sehe^ ein weites Feld vor mir, 
wo ich kräftig graben und den Acker nach eignen Ideen be- 
stellen kann«. Wie ich noch heute bedauern muss, diesem 
f kCn ist er so nicht lange treu geblieben. Schon am 13. De- 
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cember hiess es: „Mit der Geschichte der Sachsen bin ich 
sehr gut in Gang gekommen. Zunächst haben mich freilich 
ausschliesslich die ethnographischen Verhältnisse der ältesten 
\ Zeity schon der Abgrenzung wegen , beschäftigt. . . . Ich habe 
fiöiher den Nachrichten über die Sueben einen sehr geringen 
Werth beigelegt: ich bin jetzt ganz anderer Ansicht". Am 
17. Januar 1871: „Viele, sehr viele Schwierigkeit haben mir 
die älteren ethnographischen Verhältnisse bereitet. . . Doch 
galj mir ihr Studium durch Forschimgen über Sprach-, Haus- 
bau-, Rechts-, kirchliche Grenzen u. a. schon für die folgende 
Zeit manche wichtige Gesichtspunkte. Auch bin ich jetzt 
so ziemlich damit fertig". Aber am 23. Juli, nach Unter- 
brechxm§ durch eine Krankheit: „Die Geschichte Sachsens 
schreitet allerdings vorwärts, aber weit langsamer als ich dachte. 
Die ethnographischen Verhältnisse, von denen ich als grund- 
legend doch ausgehen muss, machen mir zu viel Schwierig- 
keiten. . . In der letzten Zeit haben mich die Franken aus- 
schliesslich beschäftigt. Mit einer Abhandlung über die Her- 
kunft derselben, die wesentlich druckfertig vorliegt, denke ich 
die Geschichte Sachsens zu beginnen. Sie ist erforderlich, um 
die ethnographiflfche Stellung der Sachsen darzulegen". Zwei 
Ausarbeitungen und der Anfang einer dritten sind im Nachlass 
erhalten, beide gehen sie aber nicht über die Zeit der Römer- 
kriege hinaus, und enthalten grossentheils dasselbe, was später 
in eine andere Fonuy^e^wrecht ward^^ Denn^ der ganze Plan 
nahm eine andere Gestalt "an. „Die Neigung mich mit allge- 
meiner Deutscher Geschiclit^ 3zu rfeöchäftJgen", schrieb er am 
23. Februar 1872, „ist dach^tiei^miör itberwiegend imd hat da- 
her denn auch den älteren Plan* erweitert: ^"^Ich arbeite an einer 
Geschichte der Deutschen Stämme. Der, erste Band wird die 
Anfänge derselben enthalten und etwa bis auf Karl den Grossen 
gehen". Und bald darauf 31. März: „Jetzt bin ich ja nun 



freilich mit einer grossen Arbeit und swar sehr ernstlich be- 
schäftigt. Weil ich mir absolut kein festes Bild über die 
ethnographische Stellung der Sachsen machen konnte, kam ich 
schliesslich auf den Plan, eine Geschichte des Ursprungs der 
Deutschen Stämme überhaupt zu schreiben. Dass sich auf 
Zeuss nicht bauen lässt, haben Sie selbst oft genug gezeigt. 
Wir besitzen überhaupt noch keine älteste Geschichte der 
Deutschen". Nachdem ich ihm manche Bedenken gegen dies 
Vorhaben geäussert, war in den folgenden Briefen weniger ^on 
demselben die Rede; auch andere Arbeiten, namentlich für die 
Schleswig - Holsteinsche Gesellschaft fiir vaterländische Ge- 
schichte, nahmen ihn in Anspruch. Erst im März 1873 kün- 
digte er an, dass er hoffe das Werk im Lauf des Jahres zu 
vollenden, den Druck eines ersten Bandes erster Hälfte bald 
werde beginnen können. Dann aber dehnten sich seine Vor- 
lesungen weiter aus, beschäftigten und befriedigten ihn in viel 
höherem Grade als die ersten Semester in Eliel. Die Deutsche 
Stammesgeschichte hat auch in dieser Zeit nicht geruht, aber 
geringere Fortschritte gemacht. In dem letzten Brief, den ich 
empfing, vom 20. April 1874, nicht lange vor der Bremer 
Zusammenkunft des Hansevereins, zu welcher er. sich lebhaft 
freute und wo der Tod ihn so plötzlich ereilte, wird derselben 
nicht gedacht. 

In dem Nachlass befand sich ein grösserer Abschnitt voll- 
ständig, so gut wie druckfertig ausgearbeitet. Dazu kamen 
verschiedene Anfange, ausserdem Fragmente späterer Theile. 
Ein Blatt enthielt einen Plan der Arbeit, den ich hier mittheile : 
„A. Ausbreitung der Germanen. 

1. Hercynischer Wald (umzuarbeiten und zu erweitem)* 

2. Die Ausbreitung der Germanen vor der Ankunft Cae- 
sars in Gallien. 

3. Von Caesar bis Tacitus. 
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B. Die Völkerschaften der Germanen. 

1. Sueben, 

2. Friesen. 

3. Nichtsueben. 

4. Römische Nichtsueben. 

5. Halbgermanen (Beigen, Trevirer, Nemeten u. s. w., 
Donaugermanen). 

(Sitze, Verfassung, Wirthschafk, stets jeder Völkerschaft 

zugefügt). 

C. Die neuen Stämme. 

1. Franken. 

2. Allemannen. 

3. Baiem. 

4. Friesen. 

5. Sachsen. 

6. Thüringer. 

D. Das Fränkische Reich." 

Vergleichen wir mit diesem Plan das vorhandene Manu- 
\ Script, so zeigt sich, dass dem Abschnitt A 2. 3 das entspricht, 
i was in zusammenhängender Redaction vorliegt, und was ich des- 
halb als „Ausbreitung der Germanen" bezeichnet habe, obgleich 
es nicht blos diese, sondern namentlich auch die Einwirkungen 
der Römer auf die Germanische Welt bis zu Tacitus enthält. Ein 
Abschnitt über den Hercynischen Wald war nur in älterer Gestalt 
vorhanden und liess sich jener Darstellimg nicht wol einfugen. 
Ich habe ihn als „einzelne Ausführung" beigeftigt, ebenso 
eine offenbar spätere, weitläuftigere, für den Anfang bestimmte 
Auseinandersetzung über die von dem Verf. angenommene frühere 
^Verbreitung der Kelten nach Osten und Norden und allmähliche 
Verdrängung durch die Germanen auch in diesen Gebieten. . 
Daran reihen sich Abschnitte über einzelne Deutsche Völker- 
schaften, wie sie für den zweiten Hauptabschnitt des Buches 
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beabsichtigt waren, aber nur theilweise und auch nicht gleich- 
zeitig, zum Theil nach anderem Schema ausgearbeitet worden 
sind. Einiges andere, was sich im Nachlass fand, war entweder 
nur Wiederholung oder zu abgerissen, um passend veröflFent- 
licht werden zu können. 

Man wird vielleicht die Frage aufwerfen, ob die so un- 
vollendet gebliebene Arbeit überhaupt dazu geeignet gewesen 
sei. Ich habe geglaubt sie bejahen zu sollen. Nicht als ob 
ich mit den Ausfährungen des Verf. immer einverstanden wäre 
oder von ihnen eine wesentliche Förderung unserer älteren 
Geschichte erwarten möchte. Dass beides nicht der Fall, habe 
ich Usinger bei seinen Lebzeiten, ohne allerdings mehr zu 
kennen als den allgemeinen Plan und was derselbe als beson- 
deren Ausläufer ^seiner Untersuchungen in den Forschungen zur 
Deutschen Geschichte (XI, S. 395 ff.) hat drucken lassen, nicht 
verhehlt. Mir scheint jetzt, dass er namentlich bei den ethno- 
graphischen Untersuchungen sich immer mehr auf ein Gebiet 
unsicherer Vermuthungen und Combinationen begeben hat. 
Das betrifft aber nur einen Theil der Arbeit. Er hat dem 
Gegenstand viel Fleiss und Sorgfalt zugewandt, die Aus- 
arbeitung mit sichtUcher Liebe unternommen, wie schon die 
wiederholten neuen Anfange zeigen; die Darstellung ist mit 
Wärme gemacht: man lässt die etwas helleren Partien unserer 
altem Geschichte in dieser gewandten, von allgemeinen Ideen 
getragenen Darstellung mit Vergnügen an sich vorübergehen. 
Er selbst legte auf seine Untersuchungen nicht geringes Ge- 
wicht. „Ich hoffe", schrieb er, als ich ihm meine Bedenken 
geäussert,. „Ihnen zu zeigen, dass ich nach jeder Seite hin 
— Tvol mag es ein kühnes Wort scheinen — das Zeug habe,' 
um, was seit Mascou nicht geschehen, den viel durchwühlten 
Boden zu beackern". Den Haupttheil der hier vorliegenden 
Abschnitte hat er für druckfertig erklärt. 
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Auch •War daran kaum etwas zu redigieren, höchstens hie 
und da ein Citat nachzutragen: eine Arbeit, der sich Hr. Dr. 
Holder -Egger freundlich unterzogen hat. Die beigefiigten 
„einzelnen Ausfuhrungen" gehören, nach dem was vorher be- 
merkt, verschiedenen Zeiten an, die über den Hercynischen 
Wald imd die Sueben sind älter, die über die Ausbreitung 
der Kelten jünger als das Hauptstück. So zeigen sich einzelne 
'(^ Wiederholungen, hie imd da auch Differenzen der Auffassimg, 
auf die in den Noten aufinerksam gemacht ist. Auch die 
Schreibung der Namen war keine ganz constante, dazu in 
Usingers Handschrift nicht immer mit rechter Sicherheit fest- 
zustellen »). Doch habe ich Sorge getragen, das Manuscript 
möglichst getreu wiedergeben zu lassen, nichts zugethan oder 
weggelassen, was irgend seine Arbeit verändert hätte, nur 
den allgemeinen Titel habe ich gewählt. 

Möge das Buch auch in dieser allerdings ja unvollkommenen 
Gestalt das Andenken an einen der eifrigsten und treuesten 
Forscher auf dem Gebiet Deutscher Geschichte erhalten, dem 
nicht vergönnt war, die Ziele zu erreichen, die er sich hoch 
gesteckt und nach denen er unablässig getrachtet hat, von 
dessen wissenschaftlicher Kraft und reichem Talent aber diese 
wie andere Arbeiten das rühmlichste Zeugnis geben. 

Göttingen, 9. August 1875. 

G. Waitz. 



1) Es findet sich Saeben und Sueven, Usipeter und Usipier, Trevirer 
und Treverer, Sigambrer und Sugambrer, daneben Sigambern; diese Le- 
sung konnte öfter schwanken zwischen Nemeten und Nemeter, Bataven 
und Bataver u. a. In dem Aufsatz der Forschungen hat er auch „Beiger^ 
drucken lassen. Es ist möglichst die gleiche und die zuletzt vorgezogene 
>Form gewählt, doch hätte darnach wol auch Sugambrer gesetzt werden 
sollen, ebenso gleichmässig Ptolemaeus« 
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Die Ausbreitung- der Germanen. 



I. 

tl e höher die Cultur der Menschen steigt, je mehr ihre 
gemeinsame Arbeit durch gegenseitige Unterstützimg, wie sie 
in Staat mid Gesellschaft erreicht wird, grösseres Wolleben, 
eine höhere Gesittigmig mid ein strafferes Vertreten der ge- 
meinsamen Interessen bewerkstelligt hat: je mehr werden die 
Schranken zurückgedrängt, welche die Natur der Wirksamkeit 
der Menschen gestellt hat. Ein Blick auf die Entwickelimg 
des menschlichen Geistes lehrt, wie sehr ein solcher Fortschritt 
in das Leben des Einzelnen eingreift: während ein gleicher 
Blick auf die Entwickelung der Völker bekimdet, dass in 
früher Zeit der räumlichen Ausdehnimg derselben gar häufig 
in der Bodenfiguration selbst da imübersteigbare Schranken 
entgegengestellt wurden, wo der Verkehr jüngerer Zeiten kaum 
Schwierigkeiten zu erkennen vermag. 

Deutlich tritt solches in der Geschichte Deutschlands 
hervor. 

Nirgends zeigt das grosse mitteldeutsche Gebirge schroffe, 
schwer überwindbare Uebergänge, die, Cordilleren vergleichbar, 
einen T^erkehr der Menschen, so niedrig er auch noch sein 
mag, zu hemmen brauchen. Und doch war dieses Gebirge 
einst Völkerscheide. Es hing das gewiss mit der fioihesten 
Stammesentwicklung und Ausdehnimg, hier der Kelten, dort der 
Germanen, zusami^fien. Aber die wirthschaftlichen Verhältnisse 
müssen dem fiir Jahrhunderte lang einen Halt geboten haben, 
der auch den sittlichen imd religiösen Anschauungen der Völker 
entsprach. So lange ein auf niedriger Stufe stehender Acker- 
bau ausreicht, um die Lebensbedürfiiisse der Menschen zu 
befriedigen, ist nicht daran zu denken, dass sie Mittel ergreifen, 
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um ihren Erwerb über den Bedarf zu vergrössem. Dann aber 
suchen sie neues Land zu occupieren, um dieses mit der gleich 
geringen Arbeit zu bebauen. Aber schwer werden sie sich 
stets hierzu entschliessen , wenn das benachbarte Land ihnen 
erst viele Arbeit durch Urbarmachung schaffen würde: noch 
schwerer, wenn ihnen dasselbe unzugängig, wenn es geheiUgt 
ist durch religiöse Ueberzeugung, So mm' aber war es mit 
dem grossen Walde, der die Germanen von den Kelten schied *). 
Der Wald hatte immer für die Germanen etwas geheinmiss- 
volles und geheiligtes. Die Axt daran zu legen, erschien gar 
leicht als ein Frevel. Die Unbekanntschaft, auch die offen- 
bare Gefahr, die ein Betreten, sei es durch den Mangel an 
Wegen, sei es durch wilde Thiere, darbieten musste, wird 
aber für Jahrhunderte lang die Scheu vor dem grossen Walde 
bei den Germanen noch vermehrt haben. Selbst da noch, als 
sich hüben und drüben bereits festere Völkerschaften gebildet, 
werden zahllose Generationen nach einander ins Grab gestiegen 
sein, bevor daran gedacht wurde, den grossen Wald als Völker- 
grenze durch Ueberschreitung zu vernichten. 

Ob dieses nun aber in einem hartnäckig und nach be- 
stimmtem Plane geführten Kriege geschehen, darf bezweifelt 
werden. Das hercynische Waldland zwischen dem mittel- 
deutschen Gebirge bis zur Donau hin wird, ausser am Rhein 
entlang, nur schwach von Kelten bewohnt gewesen sein, als 
Germanen hier einzogen. Dass daselbst, im Vergleich selbst 
mit dem Theile Galliens, wo in historischer Zeit Germanen 
Sassen, so wenig keltische Städtenamen vorhanden, leitet auf 
jene Muthmassüng hin. Wichtiger ist, dass, wie Römer be- 
richten, die Kelten Besitzungen in jenem Gebiet auf die Grün- 
dung einzelner Colonien zurückführten *) : gewiss hätten sie das 
nicht gekonnt, wenn das Land einst, vor dem Verlust an 
Germanen, von dem ihnen noch eine dunkle Kimde erzählte, 
dicht von Stammesgenossen besetzt gewesen wäre. Auch die 
jüngeren Wohnsitze des keltischen Stammes, der einst jene 



1) Vgl. unter den einzelnen Ausfiihrang'en die erste, welche sich auf 
den hercynischen Wald bezieht. 2) Liv. V, 34, besonders Caes. VI, 24^ 
den Tac. Germ. 28 benutzte. 
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Oegenden hatte, weisen darauf hin, dass dieses nördliche Land 
nur schwach bevölkert war. 

Als frühere Herren des Gebietes zwischen dem hercyni- 
fichen Wald, dem Rhein und dem Main kennt Tacitus die 
Helvetier, an die sich dann weiter im Osten die Bojer an- ^ [ 
schlössen. Kann in Beziehung auf letztere die Glaubwürdigkeit 
der Nachricht nicht bestritten werden, so verdient sie auch in 
Bezug auf erstere volle Zustimmung. Keine Spur zeigt sich, 
dass die linksrheinischen Kelten einst auch am andern Ufer 
des Flusses Sitze gehabt. Dahingegen hören wir nordwärts 
von den Alpen von einer „helvetischen Einöde" reden»), und — 
es kann keinem Zweifel unterworfen sein, dass ein unweit des 
Rheins beginnendes Gebiet damit gemeint ist, zu dessen Be- 
zeichnimg der Name eines Volkes gebraucht wurde, das es 
früher besessen. Einöde aber entspricht dem Begriff, den sich 
die Römer von Grenzlanden der Germanen machten. sl. 

Die Helvetier wohnten in historischer Zeit südlich vom 
Rhein bis in die Alpen. Sie hatten von der andern Seite des 
Flusses Germanen zu Nachbaren *). Diese also müssen ihnen — \ \ 
von Norden nachgerückt sein: und da sie von nur geringer 
Macht waren, denn sie vermochten noch für Jahrhunderte lang 
in der Geschichte nicht selbständig aufzutreten, so ist gewiss 
anzunehmen, dass schon vor langer Zeit die Hauptmasse der 
Helvetier weiter im Süden gesessen. Es werden eben, wie 
auch die gallische Sage will, nur einzelne Colonien gen Norden 
gesandt und hier dann vor den Germanen gewichen sein. 

Waün das aber geschehen, entzieht sich völlig unserer 
Kunde. Lange Zeit muss darüber schon vor der Ankunft der 
Römer in Gallien vergangen sein, da sie bereits das rechte )' 
Ufer des Rheins von Basel ab ostwärts in imbestrittenem Be- 
sitz der doch wenig zahlreichen Germanen vorfanden. Auch 
erzählte nur noch eine ganz dunkele Kunde von jenen einstigen 
Sitzen der Helvetier; und nicht, wie unweit der Mündung des 
Rheins, legten unsichere tmd schwankende Besitzverhältnisse 
noch Zeugniss ab von dem Uebergang des Landes an ein 
neues Volk. 



1) Ptolem, II, 10; vgl. Zeass 8. 226. 



2) Caes. I, 2; 27; 28. 
1* 



Gewiss weit länger als ihre westlichen Stammesgenossen, 
die Helvetier, haben sich in ihrem von Bergen umkränzten 
Lande die Bojen gegen die Germanen gehalten. Sie müssen 
es daselbst auch zu einer festen staatlichen Gliederung gebracht 
haben, an die heute noch der Name des einstigen Kelten- 
landes erinnert. 

Somit wird das Land zwischen dem Böhmerwald und dem 
Rhein durch jenes erste Vordringen in den hercynischen Wald 
den Germanen anheimgefallen, den. Kelten entzogen sein. Es 
wurde aber zweifelsohne nur schwach, nicht von ganzen Völker- 
schaften besetzt. Daher konnte auch im Süden, obwol schon 
jene Nachbarn der Helvetier am Rhein noch weiter südlich 
sassen, bald darauf dife Donau als Grenze erscheinen, während 
sogar nordwärts auch femer noch lange Zeit hindurch die alte 
Völkergrenze fortbestand. Mit ihr endeten eben die einzelnen, 
in sich fest abgeschlossenen germanischen Völkerschaften, denen 
sich dann im Süden bis zur Donau hin, und, am Schwarz- 
wald hinüber, bis an den Rhein, germanische Ansiedlimgen 
in verschiedenen Städten anschlössen. 

Erst durch diese Ausdehnung gen Süden werden die 
Germanen westlich von dem Taunus den Rhein erreicht haben. 
Es war wol eine Folge dieser späteren Occupation, dass noch 
zu Caesars Zeit die Maingegenden bis an den Rhein öde und 
nicht in festem Besitz waren i). 

Von hier aus haben die Germanen dann den Rhein über- 
schritten. Es geschah das zweifelsohne in ganz ähnlicher 
Weise, wie sie nach Süden am rechten Ufer des Flusses vor- 
rückten: in ein schwach bevölkertes Land*) zogen germanische 
Ansiedler. Hier aber sind die keltischen Einwohner, die, 
ausser hart am Rhein, als Trevirer, besonders im Moselgebiet 
erscheinen, nicht von jenen, wie am andern Ufer die Helvetier, 
zurückgewichen; sie werden sogar diese Germanen gern auf- 
genommen und sich selbst durch sie verstärkt haben, denn 
nur dadurch ist die frühzeitige, schon lange vor Caesars Zeit 
erfolgte Vermischung der Trevirer mit Germanen zu erklären, 



1) Caes. IV, 3. 2) Dass Ubier n. a. hier später Land bekommen 
konnteDi beweisst, dass das Gebiet schwach bevölkert war. 



der allmählich die selbständige Nationalität der ersteren voll- 
ständig erlag '). 

Ein Grund aber zu dieser Änsiedlimg und Auiiutlmie von 
Germanen in ihrem Lande war fiir die keltischen Trevirer 
entweder gleichzeitig mit der ersten Einwanderung derselben, 
oder bald darauf in Bewegungen am rechten Ufer des Nieder- 
rheins gegeben, die sie in ihrem linksrheinischen Besitz be- 
drohten. 

Der Taunus scheint die beiden Stämme der Germanen, 
welche in diesem Theile des heutigen Deutschlands Sitze hatten, 
geschieden zu haben. Oestlieh von denselben wohnten die 
Sueben: ihnen gehörten auch die Germanen an, welche in das 
gebirgische Vorland der Alpen und zu den Trevirem vorge- 
drungen. Die westlichen Völkerschaften der Germanen können 
wir Nichtsueben nennen. Sie haben weit finiher als jene den ■ 
Rhein erreicht, denn sie müssen damals schon einen blühenden 
Ackerbau an ihrem ganzen Ufer des Flusses gehabt haben. 
Sie suchten nun aber auch, wie es in der Natur der Sache lag, 
das gegenüber liegende Ufer in ihre Gewalt zu bringen. Sie 
werden in dieser Beziehung ältere Bestrebimgen gegen die 
Trevirer fortgesetzt haben, denn wenn uns auch keine bezüg- 
lichen Nachrichten überUefert sind, so müssen letztere einst 
doch — so entspricht es der in natürlichen Verhältnissen ge- 
gebenen Ausdehnung der Völker — auch auf das rechte Rhein- 
ufer hinüber gereicht haben. 

Vermuthlich werden die Trevirer, um diesen Germanen 
besser widerstehen zu können, jene Sueben nicht ungern unter 
sich gesehen haben. Dieselben waren wo! die ersten von 
ihrem Volke, welche Kelten Kriegsbülfe leisteten. Schwerlich 
werden sie jedoch dieserhalb eigens, gegen bestimmte Ver- 
pflichtungen angesiedelt seiu. Da das Land Kaum genug darbot, 
■werden sie sich hier, wie andere in Hereynien niedergelassen, 
sich mit den spärlich wohnenden Kelten vermischt, und dann 
zu grösserer Bedeutung, gewiss auch zu einer erheblichen 
Verstärkung ihres volksthüralichen Elements gekommen sein, 

1) N&her ist dies uod das Folgende in der zweiten AuBfuhrun^ be- 
bttadelt. 



als jene Nichtsueben von der andern Seite des Rheins her 
drängten. 

Auf einen starkem Zuzug der Germanen in das Land der 
Trevirer muss insbesondere aber das weitere Vordringen der 
keltischen Beigen von dem rechten auf das linke Ufer des 
Niederrheins von Einfluss gewesen sein. 

Wie im südlichen Grenzland der Germanen, wie in Her- 
cynien, so erinnern auch im Lande zwischen Rhein und Weser 
weite Strecken eines für Jahrhunderte lang zweifelhaften Be- 
sitzes an einen stattgehabten Wechsel der Bevölkerung. Und 
es weiss uns sogar von ihm hier wie dort eine geschicht- 
Hche Kunde zu erzählen, die, so dunkel und geheimnissvoll 
sie auch ist, allein schon dadurch eine grosse Beglaubigimg 
erhält, dass sie, von jenen Besitzverhältnissen ganz abgesehen, 
im scharfen Gegensatz zu der sonstigen Annahme der Alten 
steht, im eigentlichen Germanien, wie auch in Gallien, sei 
eine autochthonische Bevölkerung. 

Die gallischen Kelten zerfielen in drei grosse Hauptstämme. 
Von denen wohnte der eine im äussersten Nordosten. Dass 
ihn, eine seltene Völkergrenze, zwei schiffbare Flüsse, Seine 
und Marne, von den südlichen Stammesgenossen trennten, 
erklärt sich aus frühzeitiger Entwicklung politischer Ver- 
hältnisse, die sich bei beiden in historischer Zeit reich ge- 
gliedert zeigen. Gen Osten werden die Ardennen wol schon 
früh eine, wenn auch der natürKchen Beschaffenheit des Ge- 
birges wegen nicht ganz feste Grenze gebildet haben. Ln 
Norden aber reichte das Land dieses Keltenstammes in alters- 
grauer Zeit zweifelsohne weit über den Rhein hinaus ; es wird 
die heutigen Niederlande umfasst und selbst an der Ems viel- 
leicht kaum sein Ende gehabt haben. Soweit schwankte wenig- 
stens — wie sich ergeben wird — in historischer Zeit hier 
der Besitz der Völker, woraus, besonders da derselbe im 
Osten bei den Germanen, sowie bei den südlichen Kelten schon 
lange imd stets ein unwandelbar fester war, gefolgert werden 
muss , dass die Bevölkerung daselbst gewechselt *). Auch er- 



1) Vielleicht deutet auch der Name der Bructerer im Norden der 
Lippe noch darauf hin, dass hier einst Kelten, Bretonen gesessen; vgl. 



innert die Thatsache, dass bis zum Beginn unserer Zeit- 
rechnung die Kelten über den Rhein hinüber reichten, gleich- 
Ms an die einstige, weit grössere Ausdehnung ihres Ge- 
bietes, die auch in der Ueberlieferung der Beigen von ihrem 
Herkommen und früheren Schicksalen eine volle Bestätigung 
findet i). 

Dieser nördlichste Keltenstamm zerfiel in viele einzelne 
Völkerschaften, die aber ein auch durch politische Einrichtungen 
getragenes Bewusstsein ihrer Zusammengehörigkeit hatten. 
Einzelne der Völkerschaften standen ausserdem in näherer 
Beziehung zu einander, und hatten dadurch noch eine erhöhte 
Bedeutung. So war es im Westen der Fall mit den nächsten 
Nachbarn der anderen Kelten, mit den mächtigen Bellovaken, 
mit welchen, wie es scheint, die Ämbiaten und Ätrobaten eng 
verbunden waren 2). Das Land dieser Völkerschaften nannten 
die übrigen Kelten «) „Belgium'^, imd danach scheint, einem 
Vorgange entsprechend, der sich oft im Leben der Völker 
wiederholt, dieser ganze Keltenstamm den Namen der „Beigen" 
erhalten zu haben. Allmählich wird derselbe von den Ange- 
hörigen selbst gebraucht sein, während früher bei ihnen wol, 
wie bei den Germanen, kein Gesammtname vorhanden war. 
Aelter als dieser sind die Namen der einzelnen Völkerschafl;en, 
wie die Hauptorte derselben ausweisen. Sie werden damals 
ausgereicht haben, um den Staomi und seine Theüe zu be- 
zeichnen: doch ist es anzimehmen, dass auch in früherer Zeit 
schon die Uebertragung des Namens einer besonders ange- 
sehenen Völkerschaft auf andere vorkam. Als ein auch sonst 
bei den Kelten vorkommender Name, dem möglicherweise 
ebenfalls eine solche Uebertragi^ng zu Grunde liegt, und der 
vielleicht einst grosse Verbreittmg hatte, ist für jene belgischen 
Völkerschaften wol der der „Cymbrer" oder „Cambrer" anzu- 
sehen, der nicht nur in dem Stadtnamen Cambray*), sondern 



Diefenbach, Celtica II, 59 ; und ebenso der der Sigambern und Chamaven ; 
8. unten. 1) Caes. II, 4*. Timagenes bei Ammian XV, 9, 4; s. S. 10 N. 1. 
2) Vgl. Walckenaer, G^ograpb. des Gaules I, 421. 3) Caes. V, 24; 25; 
vgl. Zeuss S. 190. 4) Dass die Stadt Mittelpunkt eines eigenen Bis- 
tbums war, deutet gewiss darauf hin, dass dieses Gebiet früher einer 
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auch bei brittischen Keltön fortlebt, die aus Belgien ein- 
gewandert sind. Vermuthlich gebrauchte die altkeltische Be- 
völkerung in dem ganzen oder einem grossen Theile des Ge- 
bietes an der rechten Seite des Niederrheins diesen Namen 
fiir sich selbst, wie es auch heute noch von den Kelten in 
England geschieht, die von anderen Völkern anders genannt 
werden. 

Sassen aber einst am rechten Rheinufer solche keltische 

— Cimbem, so gehörten zu denen auch die Menapier und die 
Germanen: beides Keltenstämme, welche dort ihre Sitze hatten. 
Auch darf dasselbe für die den Menapiem engverwandten 
Moriner angenommen werden. Sie haben vielleicht ihren Na- 
men, der sich deutsch mit Sicherheit als „Meeranwohner" 
wiedergeben lässt *), nach einem Küstengebiet an beiden Seiten 
des Rheins erhalten. SüdUch von dem Flusse werden zu den 
Cymbren oder Cambren vor allem die Nervier gehört haben: 
in ihrem Gebiet lag Cambray. Doch ist gerade für die Ner- 
vier anzunehmen, dass sie sich auch weit auf das rechte Ufer 
des Rheins erstreckten. 

Im Osten hatten die Beigen die stammverwandten Tre- 

1 virer, und am rechten Rheinufer den grossen, zahlreichen Volks- 
stamm zu Nachbarn, dessen Angehörige in historischer Zeit 
als Germanen bezeichnet werden. Eine natürliche Grenze 
gegen diese, wie die Ardennen sie zum Theil gegen die ersteren 
bildeten, gab es nicht. Eine solche mochte aber um so weniger 
entbehrt werden, da der Staat dieser Kelten in jener fernen 
Zeit noch auf einer sehr niedrigen Stufe gestanden haben 
muss 2) , und weil dieselben damals noch so wenig zahlreich 



besonderen YölkerSichaft angehörte, denn ein solches liegt allen andern 
Bistbümem der Gegend zu Grunde. 1) Zeuss S. 212. 2) Noch zur 
Zeit Caesars standen diese nördlichen Beigen gegen die anderen an po- 
litischer Entwicklung und allgemeiner Gesittignng weit zurück; Nervier 
II, 15; Germanen zum Theil in politischer Abhängigkeit IV, 6. — Am 
bezeichnendsten ist aber, dass, während die Yölkerschaftsgebiete der 
übrigen in Bisthümern fortlebten, solches bei jenen nicht der Fall war: 
woraus sich nebenbei auch ergiebt, dass ihre Sitze noch keineswegs so 
fest ausgebildet waren, wie die der übrigen Beigen^ 



waren, dasa ihre Landwirthschaft eine wenig intensive zu sein 

brauchte '). 

Bei der geringen Entwicklung der Grenzen war es nun 
aber den Ostnachbam um so mehr erleicbtert, sich auf Kosten 
der rechtsrheiniaclien Beigen zu erweitern. Am Flusse selbst 
scheint das allerdings in nicht erheblichem Masse geschehen 
zu sein : vermuthlich weil die dortigen (deutschen) Völker- 
schaften, welche durch kein politisches Band vereinigt waren, 
leicht abgehalten werden konnten, besonders da sie von der 
andern Seite fast beständig die Sueben abzuwehren hatten '). 
Im Norden aber hatten jene Beigen Angehörige eines anderen 
(deutschen) Germanenstammes zu Nachbarn. Diese standen an 
Cultur imd daher auch an Ausbildung des Staates gegen die 
südlichen Stammeagenossen sicherlich ztirück, und werden da- 
her auch leichter zu planlosem Angriff geneigt gewesen sein. 
Ein solcher erfolgte dann aber vermuthlich doch erst mit Erfolg, 
als dieser nördliche (deutsche) Germanenstamm Einbusse an 
Gebiet erlitten, die wol durch fem Östlich wohnende Sueben') 
herbeigeführt wurde. Der Stamm musete dadurch, zumal in 
einem mit grossen unwirthbaren Mooren bedecktem Lande, zu 
grösserer Ausdehnung gen Westen gezwungen werden, falls er 
den Verlust nicht durch intensivere Wirtheehaft ersetzen wollte, 
wozu der Culturatand Bchwerlich angethau war. 

In dem schwach bevölkerten Lande wird nun wol eine 
längere Zeit um den Besitz gestritten sein. Ein Ausweichen 
der bedrohten Kelten nach Süden war gewiss durch den Be- 
aitzatand daselbst verwehrt: obwol die erhöhte Fruchtbarkeit 
der Gegend Aufforderung genug dazu bieten mochte *). Den 
einbrechenden Gemamen aber kam die Natur dann selbst zu 



1) Noch als sie am linken Ufer stark zasamm enge drängt waren, war 
es möglich ihnen Land zu entziehen, um ee Qennanen zu geben. Der 
Keat mues dsdnrch zu intensiverer Wirthachaft gezwungen sein. — 
Auch die Änsiedlang der Bataver weist darauf hin , da«3 hier TJeberfluss 
an Land war. 2) Das» ein sehr intensiver Ackerbau bei diesen Völkern 
früh znr Entwicklung kam, erklärt sich aus dieser doppelten £inBchr&nkung. 
8) Ich rechne die Cimbem zu den Friesen, b. unten. 4) So mnsa doch 
«vohl Caes. II, 4; „propter loci fertilitatem" aufgefaaat werden. 
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Hülfe: die keltische Ueberlieferung fuhrt das Verlassen der 
Sitze am rechten Kheinufer nicht nur auf häufige Kriege, son- 
dern auch auf gewaltige Naturereignisse zurück; Fluthen des 
brausenden Meeres, so weiss sie zu berichten, hätten schon in 
alter Zeit gezwungen, den stets gefährdeten Besitz aufzugeben i). 
Den wenig kundigen Griechen und Römern stand es zu, der- 
artige Nachrichten zu bezweifeln; wir aber, mit besserer Kunde 
über die Gewalt des Meeres an diesen Gestaden ausgestattet, 
schenken bereitwilligst Nachrichten Glauben, die durchaus 
innerhalb der von Natur gegebenen Möglichkeit liegen und 
die eben durch jene Zweifel , welche den Verdacht gelehrter 
Combination entfernen, an Wahrscheinlichkeit gewinnen müssen. 

Wann nun aber dieser Rückgang der belgischen Cymbren 
erfolgt, und wo derselbe zunächst sein Ende erreicht: darüber 
ist kaum eine Vermuthung zulässig. Zwar kennen gelehrte 
Griechen des vierten Jahrhimderts vor unserer Zeitrechnung 
als Bewohner der Nordseeküste nur Kelten *): es ist aber frag- 
lich, ob sich ihre Kunde überhaupt über diese Gegenden 
erstreckte, und auch, ob sie Kelten und Germanen zu unter- 
scheiden vermochten. 

Nicht ihr gesammtes Gebiet am rechten Rheinufer haben 
damals die Kelten geräumt. Vermuthlich hielten sie dasselbe 
etwa bis über das Flussgebiet der Issel hinaus auch femer 
noch in ihrer Gewalt J*). 

Die vertriebene Bevölkerung wird wol zum grossen Theil 
über das Wasser nach Albion gegangen sein, wo ihre Nach- 
kommen heute noch in den aus der Heimath mitgebrachten 
Namen der Cymbren oder Cambren fortleben. Ein anderer 



1) Timagenes bei Amm. XY, 9, 4: memoraut — ab insulis extimis 
confluxisse et tractibus transrhenanis, crebritate bellorum et adluvione 
fervidi maris sedibus suis expulsos. — Andere Stellen, die sieb aber 
mehr anf Ueberschwemmungen im Allgemeinen beziehen s. bei Diefenbach 
Celtica II, 188. Die Sage von Landverlust durch Wassernoth war jeden« 
falls bei den Kelten sehr verbreitet. 2) Vgl. Müllenhoff, Deutsche Alter- 
thumskunde I, 233. 3) Bis dahin sind, wie sich ergeben wird, die 
Besitzverhältnisse noch zur Zeit der BÖmer wieder anderer, noch unbe 
stimmterer Art als nördlich, was auf einen jungem Wechsel der B 
völkerung hindeutet. 



i 
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bedeutender Tlieil ging aber südwärts, um Hier im Lande 
anderer Kelten neue Sitze zu erwerben. Es ist wahrscheinlicb, 
dass hierdurch auch von letzteren viele bewogen sind, die 
Heimath zu verlassen, um gleiehfallB jenseits des Meeres neuen, 
ungestörten Besitz sich zu erwerben. 

Nach belgischen Traditionen fand die Uebersiedelimg der 
Stamm esgenossea auf das 1'"^*^ Rheinufer keineswegs in fried- 
licher Weise statt. Es mag auch die Menschenmenge gross 
gewesen sein: denn später hiess es sogar, die „meisten" der 
Beigen seien von jenseits des Rheins gekommen '). Es war 
zunächst wol eine Folge dieser Anschaunng '), wenn die Ueber- 
lieferung femer berichtete, Gfdliem seien die neuen Sitze ent> 
zogen: sie seien von dort mit Waffengewalt durch die ein- 
brechenden Beigen vertrieben. Das Land wird vielmehr schon 
vorher grösstentheils *) Beigen gehört haben: nur im Osten 
wurde wol den gallischen Trevirem von den vom rechten 
Rheinufer vertriebenen Beigen Gebiet entzogen. Aber dieses 
Ereigniss musste alsdann am meisten Aufsehen veranlassen 
und erhielt sich daher auch am längsten in der volksthümlichen 
Erzählung, die es verallgemeinerte. 



1) Caes. II, 4: aic reperieltat: pUrosqae Beigag esse ortog ab 0er- 

manis RhenamqDs antiqmtns trdiJnctoa propter loci fertilitatem ibi cuu- 

Bedisse, Oallosqne, qai ea loca iacolerant, expnlisse. — Das nplBroBqae" 

weist darauf Mu, dasB ein Theil nicbt von den Germanen abatammte; 

dann musste dieser doch aber schon vorher auf dem linken Bbeinnfer 

nohnen; woraiu sich anch ei'giebt, dasa in der Stelle, nie es ohnehin 

UDzweifelbaft iet, nicht die ethnographischen, eondem die geographischen 

TerhSltnisse, welche Caesar vorfand, und nach denen die am rechten 

Rheinnfer geaesaenen Beigen als Germanen galten, massgebend für die 

FasBong waren. — Tac. Germ. cap. 2 beilStigt diese Aoslegong. 

Sy Doch kann anch bei Caesar die geographische AnffaMnng, wonach 

O^llien bis zum Bhein reichte, von Einflnss anf seine Fassung gewesen 

sein. Tacitas hat hier Caesar benatzt. 3) Auf das „plerosque" darf 

g-ewisE iiicht zu viel Gewicht gelegt werden. Das südliche Belgenland 

war der Hanptaite des Volkes^, s. die Anixäblnng bei Caes. II, 4, und war 

gewtBS, wie namentlich anch die feste Grenze gegen die eigentlichen Gallier 

ausweist, l&ngst in wahrem Beutz, als der Einbrach in das nördliche 

Qebiei erfolgte. — Bichtigcr sicher Timagenes bei Ammian XV, 9, 1. 
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' Die Gebiete mehrerer der vom rechten Rheinufer ver- 
drängten cymbrischen Beigenstämme erstreckten sich vermuth- 
lich schon vorher auch auf das andere Ufer. So wird es bei 
den Morinen und Nerviem *) gewesen sein. Deren Angehörige 
fanden alsdann leichter bei den Stammesgenossen eine neue 
Heimath. Anders die Germanen. Diese keltische Völkerschaft 
hat wahrscheinlich am nördlichsten von allen am rechten Rhein- 
ufer gesessen; denn sie scheint von dort ganz vertrieben und 
in ihrer ganzen Stärke zur Ansiedlung südlich vom Flusse 
gezwungen zu sein. 

Die Germanen scheinen versucht zu haben, an den Ar- 
dennen, im Osten ihrer Stammesgenossen, also auf dem Gebiete, 
das diesen am nächsten lag, sich niederzulassen. Eine kelti- 
sche Bevölkerung wird da schon gewohnt, und ihre Namen 
werden auch femer dem Gebiete geblieben, von diesem auf 
die neuen Bewohner übergegangen sein *). Sie selbst aber, 
diese frühem Anwohner, mögen sich nur zum Theil mit den 
neuen Ankömmlingen vermischt haben, zum Theil aber südlich 
gezogen sein. Gewiss wird es in den Ardennen, und besonders 
östlich von denselben, bis wohin die neuen Sitze der Ger- 
manen ausgedehnt wurden, auch zu harten Kämpfen gekommen 
sein: gerade dieserhalb haben sich wol die Trevirer, welche 
jenen entgegen traten, durch neuen und ansehnMchen suebischen 
Zuzug verstärkt. Auch erreichten nun die Trevirer, freilich nicht 
die Vertreibung der gewiss unbequemen Ankömmlinge: wol 
aber, dass ein Theil derselben, die Eburonen und Condruser J»), 
die sich zweifelsohne in ihrem Gebiet niedergelassen, in ein 
Abhängigkeitsverhältniss zu ihnen traten. Das bestand noch 
als Caesar nach Gallien kam. 

Die Verhältnisse der Völker am Rhein mussten durch diese 
Ereignisse bedeutend beeinflusst und zum Theil auch wol wesent- 
lich andere geworden sein. Die keltischen Völkerschaften 



1) Die Nachricht über die germanische Abstammung dieser führt darauf. 

2) Die Namen: Condrusi, Ebarones, Caeraesi, Paemani, Segni sind ent- 
schieden keltisch, s. Zeuss S. 212. Sie haften auf dem Lande, was bei 
dem Namen der Germanen, welcher ja nach Tac. auch von der neuen 
Bevölkerung mitgebracht wurde, nicht der Fall war. 3) Caes. IV, 6.' 
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schlössen sich wahrscheinlich mehr in einander ab: das engere 
Zusammenwohnen und ein wol fiir lange Zeit selten unter- 
brochener Kriegszustand muss bei ihnen den Staat zu grösserer 
Entwicklung gebracht haben. Den Kelten war nun auch in 
einem Volksstamme am rechten ßheinufer ein gefürchteter Feind 
erstanden. Aeltere Besitzungen, die einst die Trevirer wol am 
andern Flussufer hatten, werden schon seit unvordenklichen 
Zeiten, und da ohne erheblichen Schaden verloren gegangen 
sein: hatten die Trevirer selbst doch noch in historischer 
Zeit am linken Rheinufer mehr Land als fDLr ihre Wirthschaft 
erforderlich war i). Ganz anders die neue Bedrängung. Sie 
entzog den linksrheinischen Kelten Land: sie musste auf alle 
Verhältnisse derselben einwirken. Jetzt erst traten die Bewohner 
des gegenüber liegenden Ufers, die anderen Stammes waren, 
mehr in den Gesichtskreis, in die Berechnung und Erwägung der 
linksrheinischen Kelten. Es wurde hauptsächlich erforderlich 
fiir sie einen Namen zu finden : denn dass alle dortigen Völker- 
schaften zu einem, dem keltischen entgegen stehenden Völker- 
zweige gehörten, musste bemerkt werden. Zunächst aber wurden 
oficnbar die am meisten beachtet, welche sich in dem Lande 
der vertriebenen Beigen niedergelassen. Von ihnen wird im 
weiten Keltenlande am meisten gesprochen und Sqhrecken vor 
ihrem Namen verbreitet sein. 

Der Name aber wurde hier, wie in so tausendfachen Fäl- 
len, dem Lande entnommen, in dem sich die Gewaltigen nieder- 
gelassen. Es war im Lande der keltischen Germanen und 
daher nannte man die neuen Bewohner des Landes gleichfalls 
„Germanen". Vor allen Dingen wird das von den entfernter 
Wohnenden, zu denen nur, und vielleicht erst nach langer 
Zeit, eine dunkele Kunde über das Volk kam, welches den 
Kelten Schrecken einflösste, geschehen sein. Bald aber müssen 
alle Stammesgenossen der Eindringlinge, wie sie selbst, „Ger- 
manen" genannt sein. 

Von wesentlichem Einfluss mag es gewesen sein, dass 
der Rhein früh auch schon eine geographische Bedeutung er- 
hielt. Obwol sich ihr Volksstamm zum Theil noch etwas 



1) Die AnsiedluDg der Ubier beweist solches. 
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über den FIuss hinaus erstreckte, betrachteten die Kelten schon 
zur Zeit Caesars den Rhein doch als die Grenze Galliens^ 
ihres I.^andes. Daher nannten sie alle Bewohner jenseits des 
Flusses „Germanen", imd allmählich erhielt dann der Eigen- 
name, anstatt der räumlichen, eine ethnographische Bedeutung. 
Es konnte aber solches um so leichter geschehen, da für die 
keltischen Germanen mittlerweile andere Namen aufkamen. 
Anfangs wurden sie wol auch nach denen genannt, die vor 
ihnen im Besitz des neuen Landes an der linken Seite des 
Rheins gewesen: dann aber fasste man sie, vermuthlich nach 
ihrer Hauptstadt, unter Einem Namen, dem der Tungem, zu- 
sammen. Des alten Namens, der nun eine ganz andere, weit 
grösäere Bedeutung erlangt hatte, gedenkt der kundige Tacitus 
fiir sie nur noch als einer historischen Antiquität, indem er 
uns erzählt, wie es gekommen sei, dass derselbe auf die ge- 
fxirchteten Bewohner des rechten Rheinufers übergegangen, und 
allmählich, nachdem diese geographische Bedeutung zurück- 
getreten, eine ethnographische erhalten habe i). 

Gleichzeitig mit der Uebertragung des Namens „Germa- 
nen" auf alle Angehörige des grossen Volksstamms, der im 
Norden der Kelten wohnte, werden bei diesen auch besondere 
Bezeichnungen für die einzelnen Theile desselben aufgekom- 
men, oder vielmehr bekannt geworden sein, denn für diese 
Theile, die einzelnen Völkerschaften der (deutschen) Germanen, 
wurden bei den Kelten die Namen gebräuchlich, welche fxir 
sie bei ihnen selbst tmd ihren germanischen Nachbarn in Ge- 
brauch waren. Als Beweis dient, dass, während der Germanen- 
name am rechten Rheinufer niemals heimisch geworden, die 
Namen der Völkerschaften daselbst, die uns von den Alten 



1) Vgl. meinen Anfsatz über Tacitus Germ. cap. 2 in Forsch, zur 
Deutsch. Gesch. XI, 611 ff. Historisch erklären lässt sich nur nicht: 
omnes primum a Victore ob metum, mox a se ipsis invento nomine Ger- 
mani vocentur. Ersteres kann unmöglich richtig sein, zumal da das Ab- 
hängigkeitsverhätniss dieser Germanen von den Trevirem sie gar nicht ein- 
mal als Sieger erscheinen lässt. Es liegt da sicher eine nicht glückliche 
historische Combination vor. Dass sich aber die (deutschen) Germanen 
nie selbst so genannt, erscheint ausserdem als unzweifelhaft. 
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überliefert, sich ihrer grossen Mehrzahl nach in jungem geo- 
^aphischen Bezeichnimgen oder in alten volksthümlichen Lie- 
dern erhalten haben : soweit sie nicht wieder von anderen Nar 
men, deren Entstehung in historische Zeit ftJlt, verdrängt 
wurden. Der Name aber, unter dem diese Völker des Nordens 
den Südländern zuerst Furcht und Schrecken einflössten, der 
Name der Cimbem, hat augenscheinlich, dem Germanennamen 
hierin gleich, nördlich vom Rhein niemals ethnographische oder 
geographische Bedeutung gehabt J). Er war hier dem Volke 
fremd: und darin allein schon ist die Vermuthimg gegründet, 
dass er, wie jener andere, von südlichen Nachbarn auf einen 
Theil des geförchteten Volkes übertragen wurde. 

Das Auftommen des Cimbemnamens hängt vermuthlich 
mit der Verdrängimg von Kelten aus jenen Sitzen am rechten 
Rheinufer, hauptsächlich aber mit weiteren Veränderungen zu- 
sammen, die in diesem Lande, oder von dort aus geschehen. 

Mit dem Lande zwischen Ems und Rhein werden die 
(deutschen) Germanen, gerade weil ihr Ackerbau nur wenig 
entwickelt war, sich schwerlich für Jahrhunderte lang, bei 
stets steigender Kopfzahl, begnügt haben. Da es ihnen einmal 
gelungen, Kelten zu verdrängen, werden sie das Volk auch 
noch weiter bedrängt haben. Zunächst entrissen sie ihm wol 
das Gebiet der Issel *) : dann werden sie früh auch schon ver- 
sucht haben über den Rhein vorzudringen. Doch haben die 
Kelten ihnen jetzt tapferer widerstanden, so dass sie sich nicht 
nur in einem schmalen Strich noch am rechten Rheinufer, son- 
dern vermuthlich auch noch auf der durch Rhein und V^aaJ 
gebildeten Insel hielten. 

Anlass zu grösseren tmd stärkeren Bewegungen wurde dann 
a^ber den Germanen wol wiederum in Ereignissen des fernen 
Ostens gegeben. 

Der Stamm, zu dem diese Germanen im alten Kelten- 
laJide gehörten, wohnte längs der Gestade der Nordsee, bis 
g-en Jütland hin. Er zerfiel in verschiedene Völkerschaften 
mit verschiedenen Namen, die sich aber, wie es häufig bei 



1) Es ist ein ganz entschiedener Irrthum, wenn solches z. B. von i 
^MiomvaaeUf Böm. Gesch. II, 173, angenommen wird. 2) S. oben S. 10, N. 3. 
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Völkern mit geringer Äusbildimg des Staates der Fall, auch 
mehrfach wiederholten. Als solche Namen kommen hier Teu- 
tonen und Ambronen in Betracht. Beide hatten ihre Heimath 
wol Wesentlich an der Westküste Schleswig - Holsteins ; doch 
werden sie wol auch schon bei dem ersten Einbruch in das 
Land der Kelten betheiligt gewesen sein. Da nun aber schei- 
nen die gesammten Gestade der Nordsee durch eine neue 
grosse Flut heimgesucht zu sein. Noch heute lässt die Bil- 
dung, besonders der schleswigschen Westküste erkennen, dass 
hier grosse Landstrecken vom Wasser verschlungen sind. 
Vielleicht ist das damals geschehen. Denn zu den Südländern 
drang die Kunde, aus dieser Halbinsel *) sei der gefiirchtete 
Menschenschwarm durch eine grosse Flut *) aufgeschreckt und 
gen Süden getrieben. Die Zusammensetzung desselben ist 
nicht widersprechend. Kein Zweifel kann sein: Mann, Weib 
und Kind, ein ansehnlicher Theil des gesanmiten Volkes in den 
heimgesuchten Gegenden brach auf, um sich anderswo neue 
Sitze, in denen der Ackerbau mit geringerer Gefährde betrieben 
werden konnte, zu suchen. Nur ein Theil, wie der geschmä- 
lerte Besitz der Heimath es gestattete, blieb zurück. Die Zahl 
der Ausziehenden wird aber trotzdem keine grosse gewesen 
sein, denn da auch hier die Wirthschaft sicher noch auf sehr 
niedriger Stufe stand und desshalb grosser Landstrecken bedurfte, 
um auch nur wenige zu ernähren, so ist anzunehmen, dass 
das Volk schon an und für sich auf der mit Sümpfen und 
Wäldern bedeckten Halbinsel, die es dazu noch mit mehreren 
andern theilen musste, wenig zahlreich war. Je kleiner nun 
aber die Zahl der Ausziehenden war, je schwieriger musste 
es sein, nach gesegneteren Gegenden zu gelangen. Der mächtige 
Stamm der Sueben, der im Osten und Süden zuerst erreicht 
wurde, wird die Vordringenden zweifelsohne abgewehrt haben. 



1) Darauf weist doch schon Strabo VII, 2, ed, Kramer pag". 9, hinr 
5(8QöövT]Oov olxoüvTgs. — Dann diejenigen Nachrichten über die Sitze der 
Cimberu, auf die um so mehr Gewicht zu legen ist, weil der Name in 
dieser Gegend nicht heimisch war. — Unbestimmt Plut. Mar. 11. 
2) Strabo VII, 2. Florus III, 3. Festus s. v. Ambrones. — Die Zweifel 
Strabo's bekräftigen die Sache, s. oben S. 10. 
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Auch für die westEchen Nichtsueben ist, bei der kriegerischen 
Tüchtigkeit, die sie später den Römern gegenüber zeigen, 
gewiss dasselbe anzunehmen. So mochte ganz von selbst schon 
der Weg gegeben sein, den in früherer Zeit bereits die Stammes- 
genossen gen Westen eingeschlagen; vermuthlich waren auch 
diese selbst, die durch dasselbe Naturereigniss grosse Verluste 
an Land erlitten haben mochten, von vom herein geneigt sich 
anzuschliessen. Und so wuchs die Volksmasse wahrscheinlich, 
indem sie sich von Ost nach West am Meere entlang drängte, 
immer mehr an, bis sie sich in den ehemaligen alten und 
äussersten Gebieten der Kelten >), dort wo einst die (keltischen) 
Germanen, überhaupt aber wahrscheinlich der cymbrische Stamm 
der Kelten gesessen, zusammenballte, um mm über den Rhein 
vorzudringen ») und GaUien zu überschwemmen. 

Nur ein schwacher Theil der Bevölkerung, die von hier 
aus früher die Kelten vertrieben, blieb damals im Lande zwi- 
schen Ems und Rhein. Er wurde später mehr an die Küste 
gedrängt, und erscheint alsdann unter dem Namen der Friesen, 
der dem ganzen Stamme zukam. 

Die grosse Masse der Ausziehenden hatte vielleicht schon — 
das mochte am Anfang des zweiten Jahrhunderts vor Christus 
sein — bei der Ueberschreitung des Rheins Widerstand zu 
überwinden. Sie stiessen hier auf die Beigen, deren kriege- 
rische Tüchtigkeit sich schon voll und ganz, wol im Kampfe 
gegen alle Nachbarn entwickelt haben muss. Sie hatten ja 
jetzt auch mehr zu vertheidigen als einst ihre Vorfahren: zweifel- 



1) Ausdrücklich sagt das Floras IIT, 8: Cimbri, Teutoni atque Tigu- 
rini, ab extremis Galliae pro fagi (der Zusatz kann sich nur auf die beiden 
ersteren beziehen). Bestimmender ist, dass der Angriff auf die Beigen nur 
so zn erklären ist. Vgl. Dio Cass. XLIV, 22. 2) Vellej. Pater. II, 8: 
Tum Cimbri et Teutoni transcendere Rhenum. — Dieses kann auch aus 
dem Gedanken geschrieben sein, dass Germanien das Land jenseits des 
Bheins sei: doch ist zu berücksichtigen, dass gerade dieser Autor die 
Gegenden kannte und schwerlich so gesprochen haben würde, wenn die 
Oimbem zuerst in den DonaulKndem erschienen wären. Auch Tac. Germ« 
cap. 37 geht offenbar von der Ansicht aus, sie seien über den Rhein 
vorgedrungen und hätten dich an dessen linker Seite eine Zeit lang be- 
hauptet; nur so ist „utraque ripa" zu erklären; vgl. Forsch. XI, 598. 

2 
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los begehrten die Bedränger vom andern Rheinufer anfangs 
nicht ferne im unbekannten Süden, sondern hier im Norden, 
in den firuchtbaren, ihnen bekannten Gegenden, neue Sitze. 
Da aber traten ihnen die Bewohner derselben, die Beigen, 
tapfer entgegen. Es geschah vermuthlich bereits bei dem 
Rheinübergang, besonders da ein Theil des jenseitigen Ufer- 
landes noch immer im Besitz der Kelten war. Doch haben 
die Germanen siegreich diesen Widerstand zu brechen gewusst. 
Als sie sich dann aber über das linksrheinische Land der 
Beigen ergiessen wollten, traten ihnen diese mit solcher Gewalt 
entgegen , dass sie von ihrem Vorhaben abstehen mussten >). 
Da nun zur Rechten das Meer dem Schwärme eine feste Schranke 
darbot, so blieben ihm nur zwei Wege oflfen: er musste ent- 
weder ziuück, oder gen Osten, zunächst in das Land der Tre- 
virer. Dieser Weg wurde gewählt. Auf der Grenze aber 
zwischen Trevirem und Beigen, da, wo früher schon ein Theil 
der letztem sich niedergelassen, doch mehr noch im Lande 
der Beigen, ist ein Theil der Volksmenge zurückgeblieben. 
Vermuthlich war dieses die einzige Gegend am rechten Rhein- 
ufer, wo sie zu einer wirklichen Occupation der Aecker ge- 
kommen. Zunächst galt es wol, diesen neuen Erwerl) zu 
behaupten. Doch ging zur Zeit Caesars die Sage: als die 
Volksmasse gen Süden gezogen, habe man hier am Rhein das 
überflüssige Gepäck und zu dessen Bewachung 6000 der Volks- 
genossen zurückgelassen *). Es mag darin eine Hindeutung 



1) Caes. II, 4: — reperiebat: Beigas — solos esse, qui patrum 
nostromm memoria omni Gallia yexata Teutones Cimbrosque intra fines 
suos ingredi prohibuerint. 2) Caes. II, 29: Adnatuci erant ex Cimbiis 
Teutonisque prognati, qui, cum iter in provinciam nostram atque Italiam 
facerent, iis impedimentis, quae secum agere et portare non poterant, 
citra flnmen Rhenum depositis, cnstodiam ex suis ac praesidium sex milia 
faominnm nna reliquerunt. — Diese Nachricht so wie die der vorigen 
Note sind ganz augenscheinlich in Verbindung zu bringen. Sie sind so 
positiv und der betreffenden Zeit so nahe liegend, dass, besonders da ein 
solcher Gewährsmann sie überliefert, ihre Glaubwürdigkeit nicht bezweifelt 
werden darf. Alsdann aber muss angenommen werden, dass sich diese 
Nachrichten auf die früheste Zeit des Einbruchs in Gallien bezieheir: 
denn wie wäre es anzunehmen, dass die Volksmasse, nachdem sie 
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auf eine bestimmte Massregel zu erkemien sein: imd da die 
Bewachung des Gepäckes, das, zumal bei dem Einbruch in 
GaUien, noch kaum ausreichend gewesen sein kann, gewiss 
nicht anzunehmen, vielmehr auf römische Anschauung zurück- 
zuführen ist, so liegt die Annahme nahe, dass eine Ueber- 
wachung des wahrscheinlich mit Mühe erkämpften Rheinüber- 
ganges der bewusste Zweck war, um hier einen Theil des 
Volkes zurück und feste Wohnsitze nehmen zu lassen. 

Viele Kämpfe mit den keltischen Nachbaren haben diese 
alsdann zu bestehen gehabt. Doch ^behaupteten sie sich, wol 
gerade , weil sie nur ein kleines Gebiet besetzt hielten , mit 
Tapferkeit: bis endlich der Krieg ruhte und sie im Besitz 
eines Gebietes zwischen Maas und Scheide anerkannt wurden. 
Für sie kam nunmehr, wol nach dem Hauptorte eines kelti- 
schen Landes, das sie besassen, der Name der Aduatuker 
auf. Sie müssen in jüngerer Zeit, obwol sie die germanische 
Tüchtigkeit bewahrt, von keltischem Element durchdrungen 
sein: doch haben auch sie gewiss dazu beigetragen, hier am 
Niederrhein eine germanisch -keltische Mischbevölkerung er- 
wachsen zu lassen *). 

Die grosse Hauptmasse aber der eindringenden Germanen 
hat sich durch das Land der Trevirer, die ihnen, durch auf- 
genommene Sueben gewiss verstärkt, tapfer widerstanden haben 
werden, bis an den Rhein gedrängt. Zum zweiten Mal über- 
schritten sie alsdann den Fluss, um sich nun über das schwach 
bevölkerte Hercynien zu ergiessen. Da war es nun vermuth- 
Kch, wo sie eine längere Zeit verharrten und „nur eben in 
der guten Jahreszeit alljährlich vorwärts rückten" *). So stiessen 
die Schaaren aber endlich im Osten wiederum auf einen fest 



bereits in Hercynien gewesen, Strabo II, 2, vielleicht gar, nachdem sie 
Gallien durchzogen, in diesen äussersten Winkel Galliens gerathen? — 
Daher sind bereits Cellarius, Mascou n. a. auf den Gedanken gekommen, 
yom Unterrhein aus sei der Zug begonnen ; s. Pallmann, Die Cimbem und 
Teutonen S. 36; — Zur Bestätigung dienen auch die Nachrichten des 
Plorus und VeUejus Paterculus, s. oben S. 17, und namentlich der ganze 
Zusammenbang der Ereignisse, den ich ja freilich vorzugsweise auf die 
Dichtigkeit dieser Auslegung der Nachrichten Caesars basiere. 1) S. 

unten. 3) Plut. Marius cap. 11. 

2* 
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geschlossenen keltischen Volksstamm, auf die Bojen. Es er- 
ging ihnen da wie im Westen bei den Beigen: die wild an- 
stürmenden Germanen wurden abgeschlagen und sahen sich 
nun gezwungen, zunächst nach der Donau, der sie schon nahe 
sein mussten, sodann nach dem fernem Süden aufzubrechen i). 

Wahrscheinlich ist aber ein Theil des Volkes damals in 
Hercynien, wenn auch ausserhalb des Machtbereiches der Bojen, 
geblieben. Es hat sich jetzt eben eine Scheidung , die schon 
in der Heimath begründet war, von neuem geltend gemacht. 

Wie die Zeitgenossen anfangs die wilde Masse genannt, 
wissen wir nicht. Wiederholt wird hervorgehoben, sie wären 
ein „unstätes, herumschweifendes Volk"*) gewesen, und das 
fuhrt zu der Vermuthung, dass erst später eine besondere Be- 
zeichnung fiir dasselbe aufgekommen. Da ist es nun aber 
hoch merkwürdig, dass uns mehrere Namen berichtet werden, 
obwol doch anzunehmen ist, dass die Masse anfangs ungetheilt 
war*). Zweifelsohne darf darin der sicherste Beweis fiir die 
Annahme gesucht^ 'werden, dass verschiedene Völkerschaften 
sich zu dem Zuge vereint. Von diesen sind zwei, die Teu- 
tonen und Ambronen, gewiss germanischen (deutschen) Ur- 
sprungs. Jene traf Pytheus schon vor Jahrhunderten in Sitzen 
an, die nur den Germanen gehören konnten; diese haben bis 
auf die heutigen Tage Spur^a ihres Daseins im deutschen 
Norden gelassen *). Anders . der Cimbemname. Er hat sich 
heute nur erhalten bei den Kelten Englands, die von den 
Beigen abstammen. Die Vermuthung wurde ausgesprochen*), 
dass dieselben namentlich nach dem Eindringen der Germanen 
in das Land zwischen Ems und Rhein über den Ocean ge- 
wandert. Aber die Erinnerung daran, dass sie einst jenes 
Land besessen, wird sich erhalten haben, und kaum mag es 
zweifelhaft sein können, dass hiemach zuerst die südlichen 



1) Posidonius bei Strabo II, 2, p. 10. 2) Liv. epit. 63: Cimbri, 
gens vaga. — Strabo II, 2; Xr^axqixoi övteg xai nXdvrixt^ oi KifißQoi; 
vgl. p. 9. 3) Dafür lässt sich u. a. Caes. II, 4 u. 29 anführen, be- 

sonders ist es aber auch kaum denkbar, dass die Massen getriennt aus- 
gezogen und sich so durch die Kelten geschlagen; s. unten. 4) S. unten. 
5) S. oben S. 10. 
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Kelten *), darauf auch die übrigen Völker, die von dort, aus 
dem ehemaligen Lande der keltischen Cymbren Ausgezogenen, 
selbst Cimbem genannt haben. So wurde eine Volksmasse 
unzweifelhaft germanischen Ursprungs ^) mit dem Namen 
eines keltischen Stammes belegt. Die Alten hielten daher, 
sogar noch als jenseits der Alpen schon genauere Kenntniss 
über Kelten und Germanen vorhanden war, das viel gefiirchtete 
Volk zuweilen fiir ein keltisches *). 

Diese Cimbem bildeten jedenfalls den bei weitem grossem 
Theil des geförchteten Volks. Sie treten in der Geschichte 
am meisten hervor, und der ganze Eo-ieg wird von den Alten 
nach ihnen genannt. Auch legen ihre verlassenen Sitze Zeug- 



in ■♦ 



1) Den gallischen Ursprung würde Festns, doch zweifellos wol nach 
Flaccus, bezeugen: Cimbri lingua gallica latrones dicnntur, wenn er 
nicht auch die Ambrones als gens gallica bezeichnete und damit seine 
Unkenntniss darlegte. Auch giebt er nur eine Worterklärung, bei der 
freilich an den Volksnamen gedacht sein muss. Aehnlich Plut. Mar. 11: '•■ 
KCfißQoa;g iTCovo[MX^ovcti FeQfia'vol roiig ^rjotd^. Hier ist also das Wort 
germanischen Ursprungs, und daraus wird dann geschlossen, dass auch 
das so genannte Volk zu den Germanen gehört habe. Diesen Wort- 
erklärungen haben sich in neuerer Zeit mehrere, besonders Zeuss S. 141 
und Grimm, Gesch. d. d. Sp. S. 636, angeschlossen. Doch muss ich die- 
selben für völlig unzutreffend halten: Yölkemamen entstehen nicht post 
eventum, wie hier geschehen sein müsste. Und welche Zustände denkt 
man sich denn bei den Germanen, wenn bei ihnen eine verhältnissmässig 
sehr grosse Yölkerschafl; ihren Namen danach erhalten hätte, dass sie die 
Umwohnenden mit Raub heimzusuchen pflegte? Würden die Nachbarn, 
zumal da ihnen nicht werthvolle Sachen, sondern lediglich der zur Lebens- 
nothdurft erforderliche Bedarf geraubt werden konnte, wol das Aufkommen 
einer solchen Völkerschaft geduldet haben? 2) Dafür sind die Jüngern 
Angaben über Wohnsitz u. s. w. der Oimbern, besonders aber T-ac. Germ, 
cap. 37 vollgültige Zeugnisse» 3) Oic. de provin. consul. cap. 13. 

Salust. Jugurth. 114. Plutarch. Mar. 11 u. a. Vgl. Zeuss S. 144; Brandes, 
Kelten und Germanen S. 105; Ukert, Germanien S. 326. — Es ist 
auffallend, dass Niebuhr, Rom. Gesch. 2. Aufl. II, 586, welcher die Cim- 
bem ihres Namens wegen für Kelten hielt, nicht auf den Gedanken ge- 
kommen, der keltische Volksname sei auf sie, — von deren germanischer 
Abstammung er doch leicht zu überzeugen war, s. Dahlmann, Gesch. 
Üänemarks I, 7 n. 2, — durch die Zeitgenossen übertragen worden. 
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niss fiir die Grösse der ausgezogenen Masse ab. Noch lange 
Zeit war das weite Land der ehemaligen keltischen Cimbem 
nur ganz spärlich bevölkert und in unsicherm Besitz, während 
die Gegenden, von denen der übrige Theil der wilden Schaar 
aufgebrochen sein wird, eine fest angesessene Bevölkerung, die 
fiir andere Ansiedlungen keinen Raum liess, in der Geschichte 
aufzuweisen hat. 

In diesen Beziehungen zu der Heimath tritt bereits ein 
Gegensatz innerhalb der grossen Volksmasse hervor. Es hängt 
höchst wahrscheinlich damit zusammen, dass den Cimbem das 
Land, von wo sie ausgezogen, noch nicht zimi Vaterland ge- 
worden; dasselbe war ja auch nicht seit unvordenklichen Zeiten 
in dem Besitz ihrer Väter, vielleicht selbst unbestritten nie in 
ihrem eigenen Besitz gewesen. Leichter mochten sie daher 
geneigt sein, neue Wohnsitze zu suchen, kämpfend, wie um 
das Land an den Nordseegestaden, weite Gebiete zu durch- 
ziehen: während ihre Genossen von den Stämmen der Teu- 
tonen und Ambronen mit dem Erwerb neuer fruchtbarer Gefilde 
zufirieden waren, bis sie etwa durch Waflfengewalt aus dem 
ruhigen Besitz derselben verdrängt wurden. Politische Ver- 
hältnisse, gewiss nicht strategische Erwägungen, waren ausser- 
dem wol entscheidend: jene Verschiedenheit der Neigung mag 
aber der erste Anlass fiir eine Trennung *) des grossen Volks- 
haufens gewesen sein. 



1) Mommsen II, 185 meint, die Teutonen seien erst später aus Ger- 
manien ausgezogen und hätten sich alsdann im nördlichen Gallien mit 
den Cimbem vereinigt. Dem widersprechen aber zunächst schon die Be- 
richte der Alten auf das bestimmteste; so schon Appian Celt. 13, besonders 
aber, wie schon Peter, Gesch. Roms II, 61, bemerkt hat, Vell. Pater. II, 8; 
8. oben S. 17 N. 2. Doch widerspricht auch die allgemeine Lage der 
Verhältnisse. Gewiss waren die ausziehenden Teutonen und Ambronen 
nur Bruchtheile kleiner Völkerschaften : und da sollten die kriegstüchüg^en 
Trevirer, oder gar die Germanen, deren kriegerische Stärke Caesar ss^vei 
Menschenalter darauf nicht genug hervorheben kann, gelitten haben, dass 
jene, die doch des Lebensunterhalts wegen wol ganz ausschliesslicb. auf 
die Mittel der von ihnen durchzogenen Gegenden angewiesen waren 
sich durch ihr Land drängten? Die Sache stand bei den Trevirem g-anz 
anders, als früher die zahlreichen Cimbem mit dabei waren. — Mommsoj]^ 



Die Cimbem, welche bei jesem Angriff auf die Bojen 
schon allein genannt werden, zogen zunächst gesondert weiter, 
während die übrigen wahrscheinlich in' dem waldreichen, halb 
Sden HercjTiien einstweilen blieben. Sie werden sich hier mit 
der sehwachen keltischen Bevölkerung näher verbünde^ haben. 
Die Cimbem aber durchzogen, nachdem ein Versuch nach 
Italien vorzudringen abgeschlagen , zunächst den südlichen 
Theil Galliens, dann stiegen sie über die Pyrenäen, um darauf, 
auch hier zurückgewiesen, nochmals den Versuch zu machen,, 
sich in fruchtbaren Landstrecken Südgalliens oder Italiens 
niederzulassen. Da nun schlössen sich ihnen die alten Ge- 
nossen wiederum an. 

Vielleicht waren es Kämpfe mit den Bojen, welche die 
Teutonen imd Ambronen zum neuen Aufbruch veraulaasten. 
Jene mochten die fruchtbaren Donaugefilde besetzt halten, und 
so die Germanen auf das Waldland beschränken. Das aber 
galt für so wenig bewohnbar, dasa noch hundert Jahre später 
von ihm gesagt werden konnte: „in der Mitte sei ein Land, 
das sich wol zur Bebauung eigne"'). Nur starke, unge- 
wohnte Rodungen hätten den eingezogenen Germanen gestattet, 
die aus der Heimath bekannte Feldwirthschaft, welche die 
Verfügung offener und fruchtbarer Landstrecken zur Voraus- 
setzung hatte, hier fortzusetzen; daher werden sie, bevor sie' 
sich zu solch' ungewohnter Arbeit, die ihnen dem künftigen 
Gewinn wol nicht entsprechend scheinen mochte, lieber dem 
Kufe gefolgt sein, sich abermals mit den Cimbem zu vereinigen, 
lun anderswo, in eiuem Lande fem südlich, über dessen Frucht- 
barkeit wol dunkele Sage ging, bessere Wohnsitze, und zwar 
flir die Dauer zu erwerben »). 

tiStte aber anf den Gedanken aach g&T Diclit kommen können, wenn 
er nicht die von Liv. epit. 67 berichtete Terbindnog in das nSrdlichete 
Oallien setzle und gie mit Nachrichten Caesars verbände; a. dartiber unten. 
1) Strabo TU, 1; p- 7. — Dasa ich annehme, die Teutonen und Am- 
bronen seien längere Zeit in Hercynien genesen, ist eine nothwendige 
Oonseqnenz von der Ansiebt, daas beide mit den Cimbem gleichseitig 
ausgezogen nnd sich in Gallien erst wieder mit ihnen vereinigt. 2) Dieses 
iat immer der eigentliche Zweck das Zuges, b. Liv. epit. S&; Plut. Ma- 
riua 11; Flonia III, 3. Darana ergiebt sich aber wiedemm, wie wenig 
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Den Teutonen und Ambronen seheinen sieh aber bei ihrem 
neuen Aufbruch Theile des keltischen Volkes, mit dem sie 
hier zusammengekommen, freiwillig angeschlossen zu haben. 
Jedenfalls treffen wir solche bald als ihre Waffengenossen an. 
Dass auch ihnen der Wunsch, fruchtbarere Aecker zu erwer- 
ben, der Grund zum Verlassen der Heimath war, verbürgt ein 
gleiches, um sechzig Jahr jüngeres Ereigniss •). Deim es waren 
Helvetier'), die sich damals den Germanen anschlössen. Ver- 
anuthlich war dieses der Anlass, dass, während auch ein Stamm 
vom Süden des Rheins mit aufbrach, der letzte Rest dieser 
Kelten aus Hercynien abgezogen ißt. Hinfort wurde die dünne 
Bevölkerung des Landes, ausser im Osten, wo sich noch Bojen 
behaupteten, wol ausschliesslich durch Germanen gebildet. Ob 
rmter ihnen auch noch Reste der Teutonen und Ambronen 
geblieben, ist als zweifelhaft zu bezeichnen. 

Gegen den Schluss des zweiten Jahrhunderts vor unserer 
Zeitrechnung vereinigten sich die Teutonen und Ambronen, 
durch jene Helvetier verstärkt, von neuöm mit den Cimbem. 
Vermuthlich geschah es im südlichen Gallien '). 



zutreffend ^ie Anschanung ist, ein kriegerischer, auf Beute gerichteter 
Sinn habe die Züge dieser Germanen bestimmt. 1) Caes. I, 2 seqq. 
2) Strabo YII, 1 ; p. 10, wo diese Helvetier freilich mit den Cimbem in 
Verbindung gebracht werden. 3) Mommsen a. a. O. nimmt an, es sei im 
äussersten Norden, im Lande der Velocassen geschehen. Er schlägt vor 
Liv. epit. 67: reversique in Galliam in belli casus se Teutonis conjunxe- 
runt, zu ändern in: in Galliam in Yellocassis se Teutonis conjunxerunt« 
Sprachlich und epigraphisch möchte sich wenig, historisch aber sehr viel 
dagegen einwenden lassen. Zunächst ist es doch wol recht zweifelhaft, 
dass diese Germanen bis in den äussersten Norden Galliens, bis nach 
ßouen vorgedrungen, ja hier selbst den nicht leichten Flusstibergang über 
die Seine erzwungen haben sollten. Sodann wären dieselben auch in das 
Gebiet der Beigen eingedrungen, zu denen die Velocassen gehörten, was 
doch nach Caes. II, 4 nicht der Fall war. Endlich aber widerstrebt die 
gesammte Kichtnng des Zuges der Cimbem und Teutonen. Mommsen u. a. 
haben geglaubt, der Kampf mit den Beigen müsste an diese Ostseite der> 
selben gesetzt werden. Um nun aber alsdann die Nachricht bei Caes, 
II, 29 zu erklären, wird es erforderlich anzunehmen, dass sich von jenem 
Lande der Velocassen aus die späteren Aduatuker durch die Beigen durch- 
geschlagen, um am Bhein feste Sitze zu erwerben. Da liegt doch die 
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Jetzt Aber begann ein planmässiger Krieg zwischen den 
Römern und diesen Gancnanen aus dem hohen Norden, die 
durch den feindlichen Zusaxnmenstoss mit vielen waflfentüchtigen 
Nationen selbst erfahrener geworden waren in der Führung 
der Waffen, in der Kunst des Krieges. Auch werden sich 
ihnen, schon getrieben durch die Noth, weil der nur erntende, 
nicht säende Haufe ihnen entriss wovon sie selber leben 
mussten, viele von denen angeschlossen haben, deren Lande 
sie durchzogen. Zum Schrecken wurden so dem geübtesten 
und trefflichaten Heere der Welt die ungeordneten Schaaren, 
deren vor nicht langer Zeit noch die Beigen, selbst die Bojen 
imd die Celtiberer in Spanien Herr geworden. 

Doch ist die Grenze meiner Aufgabe erreicht. Jenseits 
derselben liegt es, von der Besiegimg und Vernichtung der 
Cimbem, Teutonen und Ambronen, sowie den nächsten Folgen 
des grossen Ereignisses zu erzählen. Denn es ist uns mit dem 
Schleier, der jede Blutmischung verdeckt, alle Kunde darüber 
entzogen, wie die dem Untergang entronnenen, wie die ge- 
fangenen Germanen auf die Umbildung der Völker des Alter- 
thums in die modernen Nationen eingewirkt. 

Es lag aber die weltgeschichtliche Bedeutung der ge- 
waltigen Bewegung auch nicht in diesen realen Verhältnissen. 
Weit eher schon mag sie in dem feindseligen Zusammenstoss I 
zwischen Kelten und Germanen zu suchen sein. Am meisten » 
aber tritt in der Geschichte, hier hemmend, dort eine be- 
wegende Ursache, die Erinnerung an den cimbrischen Schrecken — J 
hervor : eine sittliche Macht, die hinfort nicht selten die Politik 
der Römer bestimmte, die ihre Feldherren zu vorsichtiger 
Kriegführung veranlasste, die ihren Legionen Furcht und 
Zagen oft so tief in die Seele senkte, dass selbst die Thaten 
des C. Marius darüber vergessen wurden. Es war eine Nach- 
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oben S. 18 N. 2 begründete Ansicht viel näher, dass der Kampf mit den 
Beigen auf deren Ostseite stattgefunden und dass von hier aus dann 
der Zug begonnen. Bei dieser Annahme ist aber das Zeugniss für ein 
"Vordringen der Cimbem in das Land der Velocassen hinfällig: denn auf 
Jene Emendation wird man sich nicht stützen wollen. 
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Wirkung des cimbrischen Schreckens, dass sich die Römer mit 
grösserer Vorsicht, als sie sonst Barbaren gegenüber walten 
liessen, den Germanen näherten. Da schien oft schon ein kleiner 
Erfolg viel rühmender Worte werth zu sein. 

n. 

Durch den Zug der Cimbem imd Teutonen wurden fast 
^alle Stämme des grossen Keltenvolkes auf dem Festlande heim- 
gesucht. Die Folgen müssen sich bei allen im Staat, und 
bei den meisten auch in den Verhältnissen des Grundbesitzes 
geltend gemacht haben. Klar liegt solches fiu:' die Völker- 
schaften zu Tage, von denen ein Theil der Genossen sich dem 
Zuge anschloss. Aber auch; wo die wilden Schaaren, über 
deren Grösse fast abenteuerliche Nachrichten auf uns gekom- 
men sind'), längere Zeit gehaust, wo sie also des Ertrages 
' der Aecker sich bemächtigt, auch da müssen die Besitzver- 
i hältnisse gründlich verschoben sein. Auswanderung oder An- 
schluss muss fast überall das einzige Mittel gewesen sein, um 
sich der willenlosen Untei'werftmg oder der Vernichtung durch 
die stärkere Gewalt zu entziehen. In allen Fällen aber war 
alsdann, auch nachdem wieder ruhigere Zeiten gekommen, ein 
rascher Wechsel im Besitz von Grund und Boden eine imab- 
wendbare Folge. 

Eine neue Gefahr, weniger för die Kelten selbst als ftlr 
ihre räumliche Ausdehnung ist daraus entstanden. Ihnen waren 
Germanen benachbart, deren schwach entwickelter Ackerbau 
nicht nur grosse, sondern auch immer neue Landstrecken zur 
Voraussetzung hatte. Die Störung des Besitzes bei den Kelten 
musste ihnen eine Einladung sein, die Grenzen derselben zu 
überschreiten, um hier Acker, der, wol auch durch die bessere 



1) Nach der geringsten Angabe Plntarchs (Vita Marii c, 21) sollen 
bei Aquae Sextiae über 100000 Teatonen und Ambronen, bei Vercellae 
(ibid. c. 27) über 180000 Cimbem erschlagen und gefangen sein. Bei 
YeU. Pater. II, 12 beträgt die Zahl der Ersteren 150000, der Letzteren 
über 100000 i bei Liv. epit. 68 gar 290000 und 200000. Ihm folgen 
Eutrop. V, 1 und Oros. V, 16. 
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Bearbeitung seiner Intiaber, im Eufe grosser Fruchtbarkeit 
stand, fiir sieb zu erwerben. 

Damals wird ein beträchtlicher Tbeil des linken Ehein- 
ufers in die Gewalt deutscher Stämme gekommen sein. 

Hier haben einst, etwa vom Knie des Flusses an, nord- 
wärts zunächst die Sequaner gewohnt Sie zogen sich, wäh- 
rend ihre Hanptstärke im Süden lag, hier zwischen Vogesen 
und Rhein etwa bis zur Hl hin. Ihnen werden, indem sie die 
Ausläufe der Vogesen umspannten, von ihren Hauptsitzen um 
Metz und bis zum Rhein imd zur 111 hin die Mediomatriker - 
benachbart gewesen sein, denen sich auch hier, wie weiter 
wesüich, einst die Trevirer anschlössen. Doch scheint sich 
auf dieser Grenzscheide der beiden mächtigen Keltenstämme 
eine neue keltische Völkerschaft gebildet zu haben, die Nemefen, -- 
deren Entwicklung und selbständiger Abschluss dann freilich 
durch die einbrechenden Germanen wol geliindert wurde. 

Der eimbrisehe Schrecken muss diese Gegenden ganz be- 
sonders heimgesucht haben. Die Mediomatriker werden sich 
zweifelsohne auf den Haupttheil ihres Volkes im Westen zu- 
rückgezogen haben. Die Nemeter aber, wie auch die Ein- 
wolmer des anstossenden Ostgebietes der Trevirer werden stark 
gelitten haben. Um so leichter wird es aber Germanen vom 
andern Flussufer, an welchen auch der Cimbemzug nicht ohne 
schwere Schädigung vorübergegangen sein kann, alsdann ge- 
worden sein, hier neue Sitze zu erwerben. Das Gebiet der 
Mediomatriker, hauptsächlich am Ostabbang der Vogesen, doch 
südlich auch an den Rhein stossend '), haben Germanen besetzt, - 

1) Nach Caes. IV, 10 reictiten die Mediomatriker bia an den Rhein. 
Diese Nachricht zu verwerfen, lie^ gar kein Gmocl vor, besondera da 
Caesar gerade in der NShe seinen grossen Sieg über Ariovist erfocbt. 
Bestätignug giebt aneb Strab. IV, 3 p. 303, der hier keineswegs, wie 
Zeois S. 320 meint, von Caesar abznhüDgen braucht. Er hat vtalmehr 
einen merkwürdigen Zusatz, dar gsradeza mit Caesar, welcher neben 
Hediomatriker einfach Triboken nennt, sogar im Widersprach eteht, der 
mir aber sehr glaublich erscheint, und der aach erklärt, weshnlb in 
jangerer Zeit von Medlomatrikern am Rhein keine Rede mehr ist: bv oT; 
(ME8iO|iateraots) lÖQnwi rseiianKOi- idvoc, icE|}aK)&E'v h. lijs otxda^ Tqi- 
^oxffii. — Zenss ist nur desshalb gegen diese Nachricht, »eil sie mit 
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welche als Triboken bezeichnet werden. Wenn neben ihnen 
anfangs noch Mediomatriker genannt werden i) , so kann es 
zweifelhaft sein', ob solche sich hier noch eine Zeit lang ge- 
halten, oder ob nur eine historische Reminiscenz vorliegt. Der 
Name der Triboken wird keltisch sein. Und doch ist es 
wahrscheinlich, dass die Eindringlinge ihn schon mitgebracht. 
Keine Stadt, wie sonst doch bei den Kelten gebräuchlich, er- 
innert durch ihren Namen daran, dass hier einst keltische 
Triboken gewohnt. Auf diese Germanen aber kann, schon da 
sie noch am rechten Rheinufer wohnten, ein keltischer Volks- 
name übertragen oder gar ftir sie gebildet sein *). Sie be- 
hielten ihn alsdann in der neuen Heimath. 

Vermuthlich gehörten zu den Triboken auch die Germanen, 
welche in den benachbarten Sitzen der keltischen Nemeten*) 
sich niederliessen , und auf die nun der Name dieser über- 
ging. Anders war es mit den Germanen, die sich nordwärts 
in dem Gebiet der Trevirer niederliessen. Sie werden als 
Vangiones bezeichnet, und es kann nicht zweifelhaft sein, das 
Wort ist germanischen Ursprungs. Der Natur des Landes 



seinem hier ganz und gar verwirrten Ptolemäus nicht in Einklang zu bringen 
ist, und aus demselben Grunde werden sogar die positiven Zeugnisse 
Caes. IV, 10 und Tac. Germ. 28 (vgl. Plin. IV, 17), wonach die Triboken 
am Rhein wohnen sollen, ohne weiteres verworfen. Alle Schwierigkeit 
wird durch meine Annahme über die Wohnsitze beseitigt. 1) So bei 
Caes. IV, 10. — An germanische Mediomatriker ist hier zunächst nicht 
zu denken, vielmehr wird durch die Fortdauer des Namens für den be- 
nachbarten grossen Eeltenstamm wol erklärt, weshalb die Germanen in 
den altmediomatrikschen Sitzen des Ostens einen andern, ich denke eben 
den Namen der Heimath haben. 2) Wenn der Name etwa Wald- 

anwohner bedeutete, vgl. Zeuss S. 220, so könnte er dem Volke schon 
gegeben sein, da es etwa an den Abhängen des Melibokus wohnte. 
3) Dass solche hier früher gesessen, schliesse ich aus dem Namen ihrer 
Hauptstadt, neben dem dann auch ein ganz unabhängiger deutscher Name> 
Speier, üblich wurde, sowie daraus, dass Caes. VI, 25 die Sitze der Nemeten 
zur Bezeichnung einer geographischen Lage verwendet; für jene waren 
doch seit lange feststehende, allbekannte Verhältnisse die Voraussetzung. 
An deutsche Nemeten aber, die hier schon geraume Zeit vor Caesar ge- 
sessen haben müssten, ist gewiss nicht zu denken: das frühzeitige Vor- 
handensein der Städte, auch deren ganz keltische Namen widerstreiten. 
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entsprechend ist er durch „Bewohner der Fläche« wieder- 
zugeben >) und findet in dieser einfachen Bezeichnung eine 
weitere Bestätigung seiner ursprünglichen Bedeutung. 

Die Triboken, Nemeten und Vangionen haben zu dem 
suebischen Stamm der Germanen gehört, der, vermöge seiner 
Wirthschaft, damals rmd noch Jahrhunderte lang besonders 
geneigt war, die Wohnsitze zu ändern. Verhängnissvoll war 
das insbesondere wol, da die Kelten diese germanischen An- 
kömmlinge veranlassten, sich in ihre Streitigkeiten mit einzu- 
mischen. ^ 

Viele der keltischen Völkerschaften scheinen schon seit 
längerer Zeit in stetem Unfirieden mit einander gelebt zu haben. 
Der aber wird durch die Zerrüttung aller Verhältnisse, die 
als unausbleibliche Folge des Cimbemzuges anzimehmen ist, 
noch gesteigert sein. Für die Völkerschaften des Südens kam, 
als neues Moment der Erregung, die von den schwächeren 
gesuchte, von den anderen abgewiesene Einmischung der Rö- 
mer hinzu. Auf sie suchten sich insbesondere die Häduer 
zu stützen, wogegen die Sequaner mm durch Verbindung mit 
Germanen ihre Waffengewalt verstärkten. Ihnen werden jene 
drei Völkerschaften, die sich nördlich angesiedelt, die Mittel 
dazu geboten haben. 

Am rechten Rheinufer, den Helvetiem, Rauraken und 
Sequanem gegenüber, wohnten derzeit bereits Germanen»). 
Die Helvetier lebten mit ihnen auf einem beständigen Kriegs- 
fuss 5). Nicht von da her aber werden die Sequaner ihre 
Hülfsschaaren gegen die Häduer genommen haben: solches 
hätte kaum ohne Einfluss auf den Einfall der Helvetier in 
deren Gebiet sein können. Vermuthlich durch Vermittlung der 
Triboken, Nemeten und Vangionen *), die auch selbst zur Hülfs- 



1) Vgl. Zeass S. 219 Anmerkang und besonders H. Müller, Lex 
Salica S. 37. — Ueber Worms s. unten. 2) Caes. I, 1; 2; 27; 28; 

31 11. a. Ich weiss nicht, wie diesen bestimmten und wiederholten Zeug- 
nissen gegenüber, Mommsen, Die Schweiz in römischer Zeit 18, zu einer 
andern Ansicht kommen konnte. 3) Caes. I, 2. 4) Darauf bezieht 

49ich vielleicht Caes. VI, 12: Germanos atque Ariovistum adjunxerant, 
^vorin auch eine Hindeutung darauf liegt, dass Ariovist nicht von Anfang 
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leistung bereit waren, zogen vom Norden her Angehörige des^ 
mächtigen und grossen Suebenstammes i) zu den Sequanem. 
Anfangs kamen nur einige tausend Mann. Bald folgten grössere 
Schaaren. Die Gallier schätzten die Zahl derselben schliess- 
lich auf etwa 120,000. . 

Wie überall, so waren aber auch diese Germanen keines- 
wegs ausgezogen, um Beute zu machen. Nur die grössere 
Fruchtbarkeit des gallischen Bodens ^) hatte sie bestimmt, das 
Land der Väter zu verlassen, und auch die Kriegshlüfe leisteten 
sie eyst, nachdem ihnen von den Sequanem ein Theil ihres 
Ackers, zweifelsohne gegen den Rhein zu, bis in die Nähe 
der Triboken ») , also im südlichen Elsass , überlassen war. 
Gerade diese Landerwerbungen werden dann aber der Grund 
gewesen sein, weshalb immer neue Schaaren über den Rhein 
kamen. Je mehr ihrer waren : je sicherer war der neue Besitz. 
Allmählich entstand dadurch für die Sequaner selbst eine grosse 
Gefahr. Sie mussten befürchten, durch die stets geforderten, 
jetzt schon erzwungenen Landabtretungen mit der Zeit in einer 
Weise bedrängt zu werden, die ihnen nicht mehr gestattete, 
von dem Ueberfluss ihres Ackers zu leben. Daher suchten 
sie jetzt, im Bunde mit den gleich ihnen bedrohten benach- 
barten Kelten, die lästigen Ansiedler wiederum zu veilreiben. 
Die aber haben wol durch neuen Zugug aus der Heimath sich 
fär die bevorstehenden Kämpfe gestärkt, rmd auch ein engerer 
Anschluss derselben unter einander mag nun nächste Folge 
' des keltischen Vertreibungsplans gewesen sein. Es erscheint 
j-> nimmehr an der Spitze dieser Ansiedler Ariovist, der ein König 
der Germanen genannt wird. Ihm hat zweifelsohne der fort- 
währende Kriegszustand seine Macht gegeben und auch be- 



an der Führer, wie es überhaupt kaum glaublich; die Stelle fährt, indem 
sie auf' das Weitere übergeht, fort: eosque ad se magnis jacturis polli> 
citationibusque perduxerant. 1) Dass die Schaaren des Ariovist zu 

den Sueben gehörten, kann, wie sich unten ergeben wird, nicht zweifei* 
haft sein. Auch wird es Caes. I, 37; 53 augenscheinlich vorausgesetzt. 
Ebenso spricht die Aufz&hlung der Völkerschaften I, 51 dafür. 2) Caes. 
I, 31. 3) Sonst hätten die Helvetier diese sedes in Gallia concessAs 

bewohnen müssen. 
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festigt. Er führte die Germanen, als sie die keltisched Kriegs- 
schaaren, die zu ihrer Vertreibung ausgezogen, in heisser Feld- 
schlacht besiegten, und er war es dann auch, der fiir einen neuen 
beträchtlichen Zuzug aus der germanischen Heimath, von Ha- 
ruden, Waldbewohnem »), mit Härte neue Wohnsitze forderte. 
Ariovist beherrschte hier nun ein förmliches Reich, als dessen 
Haupt er mit fremden Völkern, selbst mit den Römerm ver- 
handelte. Es erstreckte sich bis zur Saone und umfasste 
nordwärts die früher schon angesessenen drei Stämme, von 
denen nun die Vangionen den Stammesgenossen in der Hei- 
math einen zur Unterstützung bereiten Uebergang über den 
Rhein gewähren konnten. Die Kelten aber mussten durch 
Geiselstellung den Frieden und den ruhigen Gebrauch der 
occupirten Aecker gewährleisten. Es war nicht ohne Grund, 
wenn sie befürchteten, sie würden sich überhaupt nicht lange 
mehr gegen die Germanen behaupten können. 

Da aber haben die Römer hier dem sinkenden Volke 
ihren Schutz verliehen. Die Bedrohung ihrer Provinz durch 
die nördlich benachbarten Helvetier bot einen äusseren Anlass 
zu diesem für die gesammte Entwickelung der Menschheit 
folgeschweren Ereigniss. 

Die Helvetier galten den Alten als einer der kräftigsten 

Volksstämme der Kelten. Einst — wir sahen es — dehnten 

sie sich weit gen Norden in Hercynien aus. Die Germanen 

haben sie aber dort bedrängt, imd der Zug der Cinibem und 

Teutonen, denen sich ein Theil des Volkes anschloss, dann - 

auch eine neue germanische Invasion, mögen ihnen die alten * 

rechtsrheinischen Sitze vollends verleidet haben. Aber gerade 

dieser wol noch halb freiwillige Aufbruch der Helvetier musste 

alsdann suebischen Völkerschaften eine Aufforderung sein, ihre 

überzählige Volksmenge nach Hercynien zu entsenden. Es war 

eine Bewegung, die sich wahrscheinlich sehr allmählich vollzog 

und für ^e grösstentheils auch keine zahlreichen Massen in 

Betracht kamen. Die Alten wissen nur von ihrem Endergebniss 

zjx berichten: der Acker in der Biegung des Rheins, den 
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1) Caes. I, 31. Harndes sowol als Marcoinanni scheinen mir beide 
Appellative Bezeichnungen zu sein. 
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Helveti^ gegenüber, der freilieh eine sehr dünne Bevölke- 
rung gehabt haben mnss, war zur Zeit Caesars schon in dem 
Besitz der Germanen. 

In grösserer Volksmenge wird eine Ausdehnung der Ger- 
manen gen Süden am rechten Rheinufer, zwischen dem cim- 
brischen Zuge und der Ankunft Caesars in Gallien, wol nur 
im fernen Osten stattgeAmden haben. Denn in diese Zeit 
möchte die Ausdehnung der suebischen Hermimduren bis zur 
Donau hin zu setzen sein. Die Hauptmasse des Volkes blieb 
aber jedenfalls im Norden des mitteldeutschen Gebirgszuges, 
denn die neuen Sitze sind zweifelsohne noch für viele Menschen- 
alter nur schwach bevölkert gewesen. Auch das wäre vielleicht 
den Germanen nicht gelungen, wenn die keltischen Bewohner 
der Gegend nicht früher schon in ihrem ruhigen Besitz gestört 
worden wären. Hier muss es gewesen sein, wo die Cimbem 
von den Bojen zurückgeschlagen wurden *). Letztere werden 
freilich in dem benachbarten Berglande, das ihren Namen er- 
halten hat, in Böhmen, ihren Hauptsitz gehabt haben; der 
war leicht zu vertheidigen : und es mag daher mit um so mehr 
Unmuth ertragen sein, dass die weniger werthvollen Sitze im 
Westen häufiger ein gefahrvolles Uebersteigen der natürlichen 
Schutzwehr erforderlich machten. Lag darin nun ein Grund 
zu einer neuen Bewegimg der Bojen, oder entzieht sich der- 
selbe sogar- der gewagten Hypothese: genug, wir hören, dass 
Bojen die Heimath verlassen, in das südlich anstossende Land 
der Noriker eingefallen seien und sich hier neue Sitze erkämpft 
hätten *). Damals, kein Jahrhundert vor unserer Zeitrechnimg, 
mögen sich demnach Hermunduren im Norden und Bojen im 
Süden der Donau festgesetzt haben. Niu» der Aufbruch der 
letzteren kann es ersteren ermöglicht haben, sich in den neuen 
schwach besetzten Gegenden zu halten. 

Die Bojen werden noch mit den Norikem um neue Sitze 
gekämpft haben, als sich die stammverwandten Helvetier ent- 
schlossen die Heimath zu verlassen. 

Das Land der Helvetier war nicht sonderlich zu einem 
Ackerbau mit leicht zu erzielendem und reichem Ertrage ge- 



1) S. oben S. 20. 2) Caes. I, B. 
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eignet Im Norden durch den Rhein, im Westen *i)egrenzt 
durch den Jura, der die Grenze gegen die Sequaner bildete, 
umfasste das Gebiet das heutige schweizer Hügelland und die 
ThäJer, welche sich, noch zum Fruchtertrag verwendbar, bis 
in die Bemer und Glamer Alpen erstrecken. Im Süden sind 
die Gestade des Genfersees noch von dem ^olke bewohnt, I 
wie im Norden die des Bodensees. • 

Der Acker scheint hier schon seit langer Zeit nicht mehr 
genügt zu haben, das zahlreiche und kräftige Volk zu ernähren. 
Daher war ein Theil desselben, nachdem wahrscheinlich andere 
Stammesgenossen in Hercynien sich bereits den Cimbem und 
Teutonen angeschlossen, schon vor mehreren Menschenaltem 
aufgebrochen, um sich neue Sitze zu suchen. Die Waffen des 
Marius werden den Rest wiederum in die alte Heimath ver- 
wiesen haben. Die aber erschien jetzt £ur alle Helvetier zu 
eng. Sie musste getheilt werden mit zahlreichen Volksgenossen, 
welche, sei es freiwillig, sei es gezwungen, sei es infolge des 
Schreckens vor den Cimbem, oder im Anschluss an deren 
Zug, die altererbten Aecker am rechten Rheinufer aufgegeben 
hatten und jetzt durch vorgedrungene Germanen an eine neue 
Occupation derselben gehindert waren. Besonders werden sich 
Bojen, da der ruhige Besitz Noricums nicht erreicht, zu den 
Helvetiem geflüchtet, und so die Uebervölkerung im Lande 
derselben vermehrt haben. Um so schwerer aber mochte das 
Drückende einer solchen von den Helvetiem getragen werden, 
da ihr alter Kriegsruhm, wenn er auch nicht zu einem grossen 
und glänzenden Erfolg geftihrt, sich in den mit den Cimbem 
gemeinsamen Peldzügen von neuem bewährt hatte. Ein römi- 
scher Consul war besiegt: sein Heer zur üebergabe gezwungen 
worden. 

Da entschlossen sich dann die Helvetier endlich die Sitze der 
Väter ganz zu verlassen und sich in unsicherer Zukunft eine 
neue Heimath, einen ergiebigeren imd weiteren Acker zu suchen. 
Das aber konnte nur nach Gallien zu geschehen. Das Wald- 
gebiet Hercynien galt damals für so unwirthlich, dass es nie- 
mals das Ziel der Völkerschaften ist, welche andere Wohnsitze 
erstreben. 
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Die nächsten keltischen Westnachbam schlössen sich, 
wie auch jene noch aus Noricum verstärkten Bojen, den Hel- 
vetiem an. Es waren die Rauraken, welche um die Biegung 
des Bheins wohnten : ein sehr kleines und den Helvetiem ver- 
wandtes Völkchen. Auch sie werden Gebiete am rechten Rhein- 
ufer verloren haben, und jetzt durch die Ansiedlimg der 
Schaaren des Ariovist, welche in ihrer unmittelbaren Nähe 
statthatte, stets bedroht gewesen sein. 

Weiter gen Westen sassen die Sequaner: ein Volk, das 
den Rauraken imd auch wol den Helvetiem verwandt >) ; sie 
hatten letztere vielleicht im Laufe ihrer rühmlichen Vergangen- 
heit bereits oft zu Genossen in Krieg und Frieden gehabt. 
Hier wurde der Durchzug gewährt. Das Land noch weiter 
im Westen, über dessen Fruchtbarkeit dunkele, nicht imwahre 
Berichte vorlagen, war das bekannte Ziel des Zuges der Hel- 
vetier. 

Sorgsam wurde mm der Auszug durch Anhäufung von 
Lebensmitteln, durch Beschaffung von Heergeräth, durch Ver- 
handlung mit benachbarten keltischen Staaten vorbereitet« 
Doch scheint eine Schwierigkeit nicht genügend gewürdigt zu 
sein. Es war das Interesse, das die Römer an der Sache haben 
mussten. Ihr Gebiet berührte bereits am Leman das der Hel- 
vetier: wäre dieses nun, wie sicher anzimehmen, nach dem 
Abzug der bisherigen Bewohner in die Gewalt der Germanen 
gefallen, so würden diese hier die unbequemen Nachbarn Roms 
geworden sein *). Dann aber hätte das Unternehmen der Hel- 
vetier, wenn es geglückt, zweifelsohne auch viele neue Kämpfe 
hervorgerufen, bei denen die Römer um so weniger unbetheiligt 
sein konnten, da die Sitze, welche erstrebt wurden, in der 
nächsten Nachbarschaft des Theiles von Gallien lagen, der 
bereits imter ihrer Botmässigkeit stand. Begreiflich genug, 
dass Gajus Caesar, noch bevor er im Jahre 58 v. Chr. als 
neuer Statthalter im narbonensischen Gallien eintraf, fest ent- 
schlossen war, sich mit Nachdruck den Planen der Helvetier 
entgegen zu stellen. 

1) Die Bildung der römischen Provinz Maxima Sequanomm beweist 
solches. 2) Diese Erwägung ergiebt sieh aus Caes. 1, 28. 
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Zunächst bereitete er dem Aufbruch derselben Schwierig- 
keiten. Den nächsten und leichtesten Weg hätten die Helvetier 
durch das Land der Rauraken gehabt, denn nur hier wäre die 
schwierige Uebersteigung des Jura zu vermeiden gewesen. 
Der Weg wurde aber nicht gewählt: zweifelsohne weil das 
von den Germanen im Gebiet der Sequaner occupirte Land 
auf ihm hätte berührt werden müssen, was wol ohne Kampf 
nicht möglich gewesen wäre. So beabsichtigten denn die Aus- 
ziehenden einen andern Weg einzuschlagen, auf dem sie zum 
Theil ein Gebiet betreten mussten, ds^B schon unter römischer 
Obhut stand. Caesar hat es verhindert. Und er gewann in 
Unterhandlungen kostbare Zeit, um mit beträchtlicher Macht 
den Gefahren zu begegnen, die für Rom erstehen mussten, 
als endlich die Helvetier doch ihr Gebiet verliessen und, sich 
durch das Gebiet der Sequaner in das der Häduer ergiessend, 
ihren Marsch auf .die ersehnten, der Provinz benachbarten 
Gegenden richteten. Caesar setzte sich, mit leichtem Vorwand, 
über mannigfache politische Bedenken hinweg: er verliess mit 
seinen Legionen das römische Gallien, zog Bundesgenossen 
IUI sich, folgte mit ihnen, dem grossen, wüsten Haufen der 
Helvetier und brachte dann, nachdem er sie zu günstiger Zeit 
endlich in eine entscheidende Feldschlacht verwickelt, ihnen 
jene grosse Niederlage bei, welche mit einem Schlage das 
Schicksal Galliens bestimmte und die weitere Ausdehnung der 
Germanen von dem Willen des römischen Reiches abhängig 
machte. 

Der Sieger verfugte über die Helvetier, die den Be- 
schwerden des Marsches und seinem Schwerte entronnen. Die 
Bojen wurden freiwillig, wol in ähnlicher Weise als früher die 
Schaaren Ariovists von den Sequanem, von den Häduem 
aufgenommen und in ihren Grenzen mit Land ausgestattet. 
Ein gleiches Schicksal mag vereinzelt auch andern zu Theil 
geworden sein. Der Rest, wenig mehr als ein Drittel der aus- 
gezogenen Mannschaft, wurde von Caesar wieder in die ver- 
lassenen Sitze verwiesen. Sie dienten hier jetzt der römischen 
Herrschaft, der sie hinfort imterworfen waren, zur Abwehr 
der Germanen: eine Aufgabe, die, neben den Helvetiem, ins- 

3* 
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besondere auch, nach der Lage ihres Gebiets, den Rauraken 

Etifallen musste i). 

Wie hier, so tritt überhaupt in der Politik Caesars die 
Rücksicht auf die Germanen mannig&ch entscheidend hervor. 
, Sie ist zunächst durch die Nachwirkung des cimbrischen Krie- 
( gas, der noch in aller Gedächtniss war, zu erklären. Wiederholt 
werden der Befürchtung Worte geliehen, dass die eingedrunge- 
nen Germanen, nicht zufrieden mit den erworbenen Sitzen, 
nach Art der Cimbem imd Teutonen, ganz Gallien heimsuchen 
imd selbst Italien bedrohen möchten. Die Gallier aber scheinen 
eine solche Befürchtung, oder auch, dass ihnen allmählich die 
fruchtbarsten Landschaften durch die Germanen entzogen wür- 
den, noch mehr gehegt zu haben als der römische Statthalter, 
was auf diesen um so mehr von Einfluss sein musste, da 
solches bei Plänen zu berücksichtigen war, die ihn jetzt bereits 
erfüllten und bestimmten. Der Sieg über die Helvetier und 
die beherrschende Stellung seiner Legionen im Herzen Galliens, 
machten Caesar die Unterwerfung des Landes zu einer unab- 
weisbaren und unschwer zu erßillenden Pflicht. Am leich- 
testen konnte Rom dadurch vor erneutem cimbrischen Schrecken • 
bewahrt werden >), während die Ausdehnung des römischen Ge- 
bietes auch den Traditionen des Staates sowie den Interessen 
des Feldherm entsprach. 

Die Unterwerfung Galliens war aber jedenfalls leichter 
im Frieden als im steten Kriege zu erreichen. Römische Par- 
teien machten sich seit lange imter den Hadernden geltend« 
Sie eröffiieten Caesar Einfluss auf die keltischen Staatsange- 
legenheiten* Seine Macht war dann entscheidend in ihrem 



1) Caes. I, 28 übergeht die Baaraken; VII, 75 können, wie die auf- 
geführten Bojen y anderswo Angesiedelte gemeint sein. Dass aber auch 
Baaraken wieder in die Heimath verwieseni ist ansnnehmen, weil hier am 
leichtesten eine germanische Invasion bewirkt werden konnte. Auch werden 
Baoraci von Plinios IV, 17 eigens mit unter den Yölkem Galliens auf- 
gezählt; so dass mit ihrem Namen hinfort nicht nur ein geographischer 
Begriff verbunden gewesen sein kann. Mommsen hat sich jetzt für Bück- 
führung entschieden; früher war er zweifelhaft; Schweiz in röm. Zeit S. 5. 
2) Das lässt Die CaM. XLIV, 42 den Antonlas in der Leichenrede scharf 
hervorheben. 
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' helvetischen Kriege. Und durch nichts konnte Caesar sein 
und des römischen Staats Ansehn bei den Kelten, das doch 
die Grundlage der erstrebten Herrschaft war, so sehr befestigen, 
als indem er mit ihnen gemeinschaftlich vollbrachte, was schon 
durch die Beziehungen der Häduer zu Rom imd auch durch 
das Interesse der eigenen Sicherheit geboten war: die Besiegung 
der Germanen am rechten Kheinufer. 

Um den Vorwurf von sich abzuweisen, er habe muth- 
willig einen grossen Krieg begonnen, Hess sich Caesar, alsbald 
tiach dem Zurückwerfen der Helvetier, von Abgeordneten der 
keltischen Völkerschaften, die auf einem grossen Landtag ver- 
einigt waren, zum Schutz gegen Ariovist auffordern. 

Nur eine kurze Zeit ist dann imterhandelt. Caesar stellte 
Bedinguügen, von denen die erste gleich unannehmbar für 
Ariovist war. Er sollte, so wurde verlangt, keine neuen 
Schaaren mehr über den Rhein hinüber ziehen. Ariovist konnte 
darauf nicht einstehen. Mehr als le war, der Haltims: Caesars 
gegenüber, streitbarer Zuzug aus der H^ünath für ih^geboten. 
Gerade dieserhalb werden wenige Monate zuvor jene Harudcn 
in der beträchtlichen Stärke von 24,000 Mann über den Rhein 
gezogen sein, imd eine noch weit ansehnlichere Heeresmasse 
wurde von dem germanischen Könige baldigst erwartet. Beides 
aber gab mm wieder Veranlassung, um den Ausbruch des 
Krieges zu beschleunigen. Während die Haruden, £ur die ver- 
gebens wie für die früheren Schaaren von den Sequanem 
liand erbeten war, in das Gebiet der Häduer einfielen, um die 
Liast ihrer Erhaltung von den Stammesgenossen auf die Kelten 
zu wälzen, wurde Caesar auch zugleich berichtet, ein bedeu- 
tendes suebisches Heer sammle sich am Rhein, um, nach 
Ueberschreitung des Flusses, sich mit den Schaaren Ariovists 
2511 vereinigen. 

Da begann Caesar ohne Zaudern den Krieg. Er rückte 
in das Land der Sequaner ein und besetzte deren Hauptstadt 
Vesontio (Be8an9on). Ariovist zog gleichfalls seine Schaaren 
zusammen: die streitbare Mannschaft der Triboken, der Nemeten 
uxid der Vangionen; dazu Sueben verschiedenen Stammes, die 
MTol gerade mit oder imter dem Befehl von Ariovist über den 
Rhein gekommen, oder vor kurzem, wie die Haruden, zu ihnen 
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gestossen waren. Unweit Beifort kam es zur Schlacht. Es war 
wol an der Grenze des von den Germanen besetzten Landes. 
Caesar erfocht einen glänzenden Sieg. 

Der grosse Feldherr hat in seinem Bericht über die Kriegs- 
thaten in Gallien wol nicht ohne Absicht jede Angabe über 
die nächsten Folgen des glücklichen Kampfes vermieden*. Nach 
ihm sind die flüchtenden Germanen, mit Ausnahme weniger, 
unter denen Ariovist, vernichtet worden. Doch ist solches 
gewiss nicht richtig. Wenn hinfort Triboken, Nemcften und 
Vangionen in jenen Gegenden vom mittlem Elsass an bis gen 
Mainz erscheinen, so liegt die Muthmassung nahe, dass sie 
Nachkommen von Germanen waren, die hier schon vor den 
t Zeiten Ariovists angesiedelt *) und die dann in seinem Heere 
gefochten. Caesar wird diese Germanen ruhig in ihren neuen 
Wohnsitzen gelassen haben. Er wurde dadurch der Schwierig- 
keit enthoben, über diese Gegenden, auf die er noch nicht 
einmal ein politisches Recht hatte, zu verfügen, und er ge- 
wann so gleichzeitig auch eine streitbai*e Bevölkerung, die 
zunächst allenfalls gegen die Kelten, später auch zur Be- 
wachung des Grenzflusses gegen die eigenen Landsleute zu 
gebrauchen war. 

Schwieriger ist es zu sagen, was mit dem Acker geschah, 
der in ihrem eigenen Lande von den Sequanem den Schaaren 
des Ariovist eingeräumt war. Er umfassfe zweifelsohne den 
südlichen Elsass etwa bis zum Doubs. Von dem Römer wäre 
es zu viel Grossmuth gewesen, wenn diese fruchtbaren Gefilde 
von ihm den Sequanem, den Gegnern seines Staates, zurück- 
gegeben wär;en. In der That erscheinen dieselben in der Folge 
L auch nicht mehr als angesessen am Rhein»). Ausser ihnen 
hatte aber das bezeichnete Gebiet von allen Keltenstämmen 



1) Dass diese drei Völkerschaften schon vor Ariovist am linken Rheiu^ 
ufer Sassen, schliesse ich besonders daraus, dass sie nicht im Gebiet der 
Seqaaner, sondern in dem der Mediomatriker , der (keltischen) Nemeten 
und der Trevirer sich niedergelassen. Ihr eigner Vortheil erforderte aber, 
dass sie sich dem Ariovist anschlössen. 2) Als solche erwähnt sie der 
gerade hier ganz unterrichtete Caes. I> 1 u. IV, 10, welcher Strab. IV, 3 
vorgelegen haben wird. 
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nur noch die Ri^uraken i) zu Nachbarn : denn der Kamm der 
Vogesen trennt es von den westlichen Stämmen. Dass Caesar 
jenen das Land überwiesen, ist aber auch nicht anzimehmen. 
Auch sie gehörten zu den sehr zweifelhaften Freunden Roms 
und waren dazu von so geringer Macht, dass es einerseits nicht 
lohnte, sie in das römische Interesse zu ziehen, während anderer- 
seits ihnen eine Grenzwacht nicht anvertraut werden konnte. 
Da liegt dann der Gedanke nahe, dass Caesar, wie nordwärts, 
so auch hier im früheren Lande der Sequaner Germanen im 
Besitz des ihnen überlassenen Ackers gelassen hat. In der 
Folge mag dann von hier aus ein Austausch, eine Vermischung 
nait der keltischen Bevölkerung im benachbarten Gebiet der 
Bauraken stattgefunden haben, wodurch es möglich wurde, für 
eine administrative Einrichtung aus jüngerer Zeit, trotz der ein- 
getretenen ethnographischen Veränderung, territoriale Verhält- 
nisse zu benutzen, die durch die Niederlassung der Germanen im 
Lande der Sequaner schon vor Caesars Zeiten erschüttert waren *). 

Ist es richtig, dass der römische Statthalter in der vor- 
bemerkten Weise über die Gefilde am Rhein verfugte, so muss 
darin fiir die Kelten ein ziemlich deutlicher Hinweis auf die 
Absicht gelegen haben, in diesen Landen die römische Herr- 
schaft zu behaupten. Aeusserlich aber trat dieselbe noch mehr 
in dem Umstände hervor, dass Caesar sein Heer nicht wieder 
in die Provinz zurückführte, sondern es im Lande der „Bundes- 
genossen" Winterquartiere beziehen Hess. Das sahen die Bei- 
gen, die nicht nur kriegstüchtig, sondern auch durch eine feste 
Bundesverfassung besser als die andern Kelten organisirt waren, 
sehr wol ein: und sie bereiteten sich daher im Winter von 58 
auf 57 V. Chr. zu einem Krieg, um rechtzeitig die Gefahr einer 
Herrschaft Roms über sie abzuwenden. Es war ein männlicher, 
aber kein weiser Entschluss. Er gab dem römischen Feld- 
herm den sicher erwünschten Anlass, sein ruhmgekröntes Werk 
zu vollenden. 

Caesar kam den Feinden zuvor. Nachdem er zu seinen 
sechs Legionen noch zwei weitere hinzugeftlgt, brach er gegen 



1) Wenn dieselben nämlich überhaupt zurückgeführt sind, s. oben 
S. 36 N. 1. 2> S. unten. 
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die Beigen auf. Die Zwistigkeiten der Kelten unter einander 
fiihrten ihm auch jetzt die Sehaaren der Völkerschaften zu, die 
mit ihm gegen Ariovist gekämpft. Selbst die Keiterei der 
Trevirer schloss sich dem römischen Heere an. Da ist es 
Caesar denn auch bald gelungen, die älteren und eigentlichen 
Beigenstämme, von denen die Remer sich ihm ohnehin zuge- 
wandt, ziu» Unterwerfung zu bringen. Nur die Stämme, deren 
Hauptmacht vor langer Zeit an der andern Seite des Kheins 
gewesen, zunächst vor allem die Nervier, rüsteten sich zu 
energischem Widerstände. Sie fanden Unterstützimg bei den 
Aduatukem, jenen Kachkommen der Cimbem und Teutonen. 
Caesar musste dann mit den Nerviem einen sehr emsthchen 
Krieg fiihren, dessen Ausgang eine Weile zweifelhaft erschien. 
Um so entscheidender £ur das Schicksal Galliens war sodann 
aber der Sieg. Die römische Herrschaft durfte nicht erlassen 
werden, wo Völker unterworfen waren, die gegen Rom das 
Schwert erhoben. 

Der Sieg ist hier jedoch mit blutiger Strenge gepaart ge- 
wesen. Sie galt nicht den Nerviem: sie galt den Aduatukem, 

Glücklicher als ihre ruhmreichen Genossen hatten sich diese 
Cimbem und Teutonen zwischen Maas und Scheide feste Sitze 
erkämpft. Sie bewahrten die alte Blriegstüchtigkeit. Den benach- 
barten Eburonen, keltischen Germanen, sollen sie sogar einen 
sicher in Getreide zu erlegenden Tribut aufgezwungen haben, 
fiir dessen richtige Erlegung Geiseln gegeben seien i). Jetzt auch 
brach ihre Mannschaft auf, um den Nerviem im Kriege bei- 
zustehen. Unterwegs hörten sie jedoch bereits von deren 
Niederlage und zogen nun eiligst zurück, um sich zu hart- 
näckiger Vertheidigung gegen die anrückenden Römer zu 
rüsten. Caesar berichtet, sie hätten alle ihre Habe an einen 
festen Ort gebracht, und der sei nun. von ihm mit starker 
Heeresmacht belagert worden. Die Aduatuker wollten sich 
ergeben: doch nur, wenn ihnen ihre Waffen, von denen ihre 
Sicherheit abhing, gelassen würden. Caesar verweigerte es. 
Da haben sich die Aduatuker auch so, nach Ablieferung der 
Waffen, unterworfen. Ihrer wartete sicher ein hartes Leos, 



1) Caes. V, 27. 
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denn rücksichtslos wurde von Anfang an mit ihnen verhandelt 
und gegen sie verfahren. Sie versuchten daher» selbst noch 
nach der Uebergabe, Leben und Freiheit zu retten^ indem 
sie sich durchschlugen. Als der Plan misslimgen, ereilte sie 
eine um so härtere Strafe. Die Stadt mit allem, was darin 
war, wurde imter den Hammer gebracht. Nach kurzem lebte 
der Name der Aduatuker nur noch in der Geschichte ihres 
Unterganges fort. Triumphirend aber konnte der römische 
Feldherr berichten, dass, wie einst die Ueberreste der Cimbem 
und Teutonen, die Italien bedroht, als Sclaven verkauft seien, 
80 habe das gleiche Schicksal auch diese Nachkommen jener 
Völkerschaften erreicht. So hatte Rom eine Rache, die schlim- i 
mer als der Tod war, an seinen ärgsten Feinden genonmien. l 
Und Caesars Verdienst war es, mit starker Hand die Schmach 
des Zittems abgewaschen imd vergolten zu haben. 

Auch eine Reihe kleiner Völkchen an der See, die zu . 
den Beigen gerechnet wurden, sind durch Caesar bald „in die 
Macht und Gewalt des römischen Volks" gebracht. Schwie- 
riger war es, die Moriner und Menapier zu unterwerfen, und 
ganz ist das sogar dem grossen Feldherm überall nicht ge- 
lungen. Er musste sich da, wie auch bei andern Beigen« 
Stämmen, mit einer losen Botmässigkeit begnügen. Denn - 
während die geschickte Benutzung der durch die Helvetier 
und den Ariovist veranlassten Störungen ausreichte, um die 
eigentlichen Kelten abhängig von den Römern zu machen, 
während Caesar die Unterwerfung Aquitaniens einem seiner 
Legaten anvertrauen konnte, der das Werk auch leicht voll- 
brachte, haben die Beigen, mehrfach auch durch eine allge- 
meine Bewegung der Kelten unterstützt, wiederholt versucht, 
das anfangs so leicht übernommene Joch wiederum abzuschütteln. 
Sie fanden da einen wesentlichen Rückhalt bei den keltischen 
Germanen, besonders den Eburonen, die Caesar selbst durch -! 
die grausamsten Mittel nicht unter das römische Joch bringen 
konnte. Dem Feldherm wurde hier ein dauernder Erfolg um 
BO mehr erschwert, da auch die benachbarten Trevirer sich 
den Römern stets widersetzten oder nur widerwillig und vor- 
übergehend fugten. Das hing mit ihren besondem Zuständen, 
doch auch mit Verbindimgen zusammen, die sie mit über- 
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rheinischen Germanen unterhielten. Die Ruhe Galliens , die 
Grundlage des sichern Besitzes der neuen Provinz, wurde 
hierdurch bedroht. Und so enthielt denn nicht nur das Ver- 
langen nach dem unsterblichen Buhm, die gefürchteten Ger- 
manen zuerst in ihren Sitzen aufgesucht zu haben >), sondern 
auch die Sicherung imd Vollendung des eignen Werkes, für 
Caesar das Gebot: den Rhein zu überschreiten. 

III. 

Wie andere, so vererben sich geographische und politische 
Begriffe im Leben der Völker selbst dann häufig, wenn offen 
vorliegende und allbekannte Thatsachen mit ihnen hier oder 
dort in einigem Widerspruch stehen. So ist es auch von den 
fioihesten Zeiten geschichtlicher Kunde an mit der Rheingrenze 
gewesen. 

Caesar fand in Gallien, seine Commentare legen vollgül- 
tiges Zeugniss dafür ab, die Anschauimg vor, der Rhein trenne 
Germanen und Kelten. Ihm war dann auch die Aufrecht- 
erhaltung dieser Grenze, sowol in Rücksicht auf die Kelten 
«Js auch auf die Sicherheit des römischen Staates ein be- 
wusstes und ausgesprochenes und festes Ziel seines Strebens. 
Jede Bedrohung oder gar Verletzimg der Rheingrenze durch 
die Germanen' erschien ihm als eine Gefahr für Rom, die so- 
fort mit starker Hand abgewehrt werden musste. 

Und doch war diese Grundanschauung schon für Caesars 
Zeit nicht ganz zutreffend. Im Süden zwar trennte der Rhein 
zweifelsohne Helvetier von Germanen *). Doch kann die Be- 
völkerungszahl dieser hier nur sehr gering gewesen sein. Den 
Rauraken gegenüber waren wol ähnliche Verhältnisse. Nun 
aber schloss sich das alte Sequanergebiet am Rhein an, das, 
wie vermuthet wurde *), auch nach der Besiegung des Ariovist, 
wie sicher das Land nordwärts bis gen Mainz, von Caesar 
im Besitz von Germanen gelassen wurde. Und nicht nur 
hierdurch, also in ethnographischer Hinsicht, wird in jener 



1) Cicero, de prov. cons. cap. 13. 2) S. oben S. 29. 3) S. oben 
S. 38. 
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Gegend von der Rheingrenze abgewichen »ein: da gegenüber, 
am rechten Ufer des Flusses keine fest geschlossenen Völker- 
schaften Sassen, ist es sehr wahrscheinlich, dass die .Gebiete 
der germanischen Triboker, Nemeter und Vangionen sich auch 
hierhin erstreckten. Ein Fluss verbindet immer mehr als er 
scheidet, und eine jüngere Grenze, die sich gemeiniglich an 
eine ältere anschliesst *), spricht hier noch ausserdem ftir jene 
Annahme. Für die Strecke, welche sich nun anschliesst, etwa 
von Mainz bis zur^Waal, kann es nun freilich wiederum keinem 
Zweifel unterworfen sein, dass der Rhein hier fest geschlossene 
germanische Völkerschaften von anderen schied, welche Caesar 
mit gutem Grunde für Kelten hielt. Doch war auch hier die 
ethnographische Grenze beider stark bedroht oder eigentlich wol 
gar schon erschüttert. , Die Germanisirung der Trevirer muss 
schon lange vor Caesars Zeit begonnen haben: sie wäre sonst 
kaum zu erklären, und besonders weisen die steten Verbin- 
dungen der Trevirer mit überrheinischen Germanen, vor denen 
alle andern Kelten in Fiu'cht lebten, darauf hin, dass sie schon 
zu Caesars Zeit nicht nur nach „Lebensweise und Wildheit", wie 
Hirtius meint *), sondern auch sonst in manchen andern Dingen 
„sich nicht sehr von den Germanen unterschieden". An die 
Trevirer stiessen dann jene keltischen Germanen: für sie wird 
nirgends Abstammung vom Blut der überrheinischen Germanen, 
oder die Beachtung von Sitten und Lebensweise dersqjiben be- 
zeugt, während für ihre Nachbarn, die Aduatuker, die Art und 
Weise, wie gegen sie nach ihrer Besiegimg verfahren wird, 
auch die Schilderung ihrer Beziehungen zu den umwohnenden 
Kelten, eine weitere Beglaubigung der Angabe ist, dass sie 
Ton den Cimbern imd Teutonen abstammten, demnach ger- 
manischen Ursprungs waren. Ihr Wohnen in Gallien verletzte 
also wiederum die Rheingrenze. Am auffallendsten geschah 
solches aber noch weiter westlich, indem hier die keltischen 
JMenapier von vergangenen Zeiten der Macht ihres Volkes her 
sich noch Sitze am rechten Rheinufer behauptet hatten und 
dann von Caesar beschützt wurden»). 



1) Ich meine natürlich die Bisthumsgrenzen. 
3) Caes. IV, 4. 



2) Caes. VIII, 25. 
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Wie der Rhein nun aber als eine ethnographische Grenze 
von Caesar weder vorgeAinden noch dazu gemacht wurde^ so 
hat er den Fluss auch als Staatsgrenze nicht in vollem Maasse 
beachtet. Das war also zunächst am Niederrhein, in dem 
Gebiet der Menapier der Fall; dann auch zweifelsohne bei 
den Vangionen, Nemetem und Tribokem. 

Wichtiger aber sind die Versuche gewesen, welche Caesar, 
wenn auch mit nur geringem Erfolg, gemacht hat, um der 
römischen Herrschaft zwischen den Mündungen von Main imd 
Lippe am rechten Bheinufer Boden zu gewinnen. Sie werden 
als eine der Folgen, welche die Niederlage Ariovists für das 
innere Germanien, dessen suebische Heimath hatte, ange- 
sehen sein. 

Der Angriff Caesars auf den germanischen Heerkönig 
wurde — wir sahen es — durch die . Nachricht beschleimigt| 
100 Gaue der Sueben, und das soll wol heissen 100,000 Mann 
derselben »), seien am Rhein, dem Lande der Trevirer gegen- 
über, neben den Ubiern erschienen, xun zur Unterstützung 
ihrer Stammesgenossen heran zu ziehen. Als sie dann aber 
hörten, Ariovist sei geschlagen, begannen diese Sueben er- 
L schreckt wieder in ihre Heimath zurückzukehren, wobei sie 
von den Ubiern verfolgt wurden imd auch einen grossen Ver- 
lust zu erleiden hatten. 

So berichtet Caesar. 

Indessen ist gerade hier die Erzählimg des grossen Staats- 
mannes nicht recht glaubhaft und zum wenigsten unvollständig. 

Nach der ganzen Art der Rriegsföhrung, wie sie sonst för 
die Germanen jener Zeit hervortritt, ist anzunehmen, dass 
jene Schaaren dem Ariovist nicht nur zur vorübergehenden 
Hülfe zuziehen, sondern sich, wie die anderen, in den frucht- 
baren Gefilden Galliens neue Wohnsitze erwerben wollten. 
Sie werden daher ihren ganzen Tross bei sich gehabt und die 
Heimath ganz aufgegeben haben. Sollten sie nunmehr in die 
absichtlich verlassenen, vielleicht gar verödeten Sitze zurück- 
ziehen? An und für sich ist solches schon wenig wahrschein- 
lich, vielmehr liegt die Annahme nahe, dass diese Suebexx 



1) Caes. I, 37 verbunden mit IV, 1. 
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ihre kriegerische Mannschaft, die nun einmal aufgeboten war, 
benutzten, um sich, da ihnen der Uebergang über den Rhein 
erschwert, am rechten Ufer desselben neue Wohnsitze zu er- 
kämpfen. Und in der That: dieses Suebenheer wird es gewesen 
sein, das in demselben Jahr, als Ariovist geschlagen wurde, 
Westnachbam der Sueben mit Krieg überzog. 

Am Rhein stiessen im Westen die Sitze der Ubier au die 
der Sueben. Beide Völkerschaften kämpften seit langer Zeit 
vielfach mit einander; die Sueben werden oft versucht haben, 
die Ubier aus ihrer fruchtbaren und gut angebauten Gegend zu 
vertreiben. Das aber ist ihnen nicht gelungen. Reibst jenes grosse 
Suebenheer, das zur Unterstützung des Ariovist ausgezogen, 
musste den Rhein wieder verlassen, ohne die Ubier verdrängt 
zu haben: es erlitt sogar, wie angemerkt, durch jene eine 
Kiederlage. Wahrscheinlich geschah solches, als sie sich weiter 
nördlich gegen die Tencterer imd Usipeter wandten, welche 
vom Rhein weg, oberhalb der Ubier sassen *). Die Sueben 
griffen dieselben im Jahr 58 v. Chr. und vermuthüch nachdem 
ihr Zug in die gesegneteren Gefilde des Südens gescheitert, 
mit solcher Gewalt an, dass der Stoss nicht ertragen werden 
konnte, vielmehr eine theilweise Räimiung des bisherigen Ge- 
biets seitens der beiden genannten Völkerschaften zur Folge 
hatte. Aber auch jetzt wurden sie von den Sueben beständig 
in Athem gehalten, so dass es ihnen verwehrt war, in bisheriger 
Weise dem Ackerbau obzuliegen >). Endlich sind die Med- 
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1) Dass die Tencterer und Usipeter neben den Saeben sassen, er- -rr- 
giebt sich ans Caes. lY, 1; 4; 7, während cap. 4 sie auch als Nachharn ' 
der Ubier ausweist. Dann können sie aber nur über diesen gesessen 
haben. Die Sigambem werden von Caesar nicht als Nachbarn der Sueben — | 
(genannt; vgl. unten. 2) Caes. IV, 1: causa transeundi fuit, quod ab 
Suobis complures annos exagitati hello premebantur et agrlcultura pro- 
hibebantur. Zur Ergänzung IV, 4: qui complures annos Sueborum yim 
snstinuerunt ; ad extremum tarnen ag^s expulsi et multis locis Germaniae 
triennium vagati ad Bhenum pervenerunt. — Nach der ersten Stelle 
-wird man sagen müssen: die Sueben hinderten mehrere Jahre lang den 
JLckerbau, endlich aber wichen die Tencterer und Usipeter und zogen 
über den Rhein. Nach der zweiten: mehrere Jahre wurde Widerstand 
geleistet, darauf yertrieben die Sueben die andern; diese irrten drei Jahre 
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liebenden Völkchen zu dem verzweifelten Entschluss gekommen, 
die Sitze der Väter ganz zu verlassen und sich, nach Art der 
Sueben, anderswo eine Heimath zu suchen. Im Januar des 
Jahres 56 v. Chr. werden sie, stets in WaflFen gegen die 
Sueben, nur geringe, nicht ausreichende Vorräthe geemdtet 
haben. Da brachen, vermuthlich nachdem dieselben aufgezehrt, 
in den ersten Monaten des folgenden Jahres, also drei Jahre 
nach der Besiegung des Ariovist, die Tencterer imd Usipeter 
mit Weib und Kind und aller beweglichen Habe auf, um sich 
in Gallien niederzulassen. IhneA war der Weg nach Osten 
durch ihre Bedränger, die Sueben, nach Süden durch die nahe 
verwandten Ubier versperrt. So zogen die Tencterer und 
Usipeter durch das Gebiet ihrer nächsten Nachbarn im Westen, 
der Sigambem, hindurch und überflutheten jene Gegend am 
rechten Rheinufer, in dessen Besitz sich noch die keltischen 
Menapier gehalten. Erschreckt zogen sich diese auf das 
linke Rheinufer zurück und suchten mit Erfolg den Fluss- 
übergang zu verwehren. Ihre Wintervorräthe. werden sie 
grösstentheils mitgenommen haben. Damit aber war den ein- 
gedrungenen Germanen das nächste Ziel ihres Zuges vereitelt. 
Sie waren, bei der unzureichenden Emdte des Vorjahres, darauf 
angewiesen, von dem Ertrage der Aecker anderer zu leben, 



lang in Germanien umher, dann zogen sie an den Bhein. — Ein solches 
Umherirren, ohne zu säen und zu emdten, ist aber für fast eine halbe 
Million Menschen unmöglich; andere Aecker zu occupiren ist gleichfalls 
für die Bedrängten hier sicher unthunlich gewesen; das war ja anderswo 
selbst den mächtigen Sueben nicht gelungen, und die Tencterer gingen 
dieserhalb mit ihren Genossen über den Rhein. Wären überflüssige Aecker 
in diesem Theile Germaniens zu haben gewesen, hätten die. Ubier gewiss 
auch nicht ihren mühsamen L^ndbau betrieben. Somit darf, auf eine 
Combination beider Stellen gestützt, doch in voller Uebereinstimmung^ 
mit IV, 1, zu dem nur „triennium^ als eine positive Ergänzung hinzu* 
gezogen wurde, die Darstellung des Textes gegeben werden. — Mit dem 
gänzlichen Aufgeben der Sitze seit drei Jahren steht auch in Widersprucli 
lY, 4 : reverti se In suas sedes regionesque simulaverunt, — MomoiseUy 
R. G. III, 235. 253, meint, die Völkerschaften hätten schon seit drei Jahren 
im Lande der Menapier gesessen: das widerspricht aber sogur dem 
Wortlaut, 
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und so konnten sie sich nicht nur mit den neu erworbenen 
Aeckem zufrieden geben. Endlich ist es aber auch den 
Tencterem und Usipeter durch List und Gewalt gelungen, 
den Fluss zu überschreiten, sich im dortigen Gebiet der Me- 
napier niederzulassen und „sich den übrigen Theil des Winters 
von den Vorräthen desselben zu ernähren". Nur ein Theil 
wird am jenseitigen Ufer geblieben sein. 

Die Beigen waren noch keineswegs von den Bömem 
unterworfen. Da sind dann, Caesars Bericht zufolge, einzelne 
Stämme derselben auf den Gedanken gerathen, diese Ger- 
manen, die dsß Schicksal in ihr Land geführt, gegen die 
lateinischen Bedränger zu gebrauchen, also einen ähnlichen 
Dienst von ihnen zu verlangen, wie fiüher die Sequaner von 
den Schaaren des Ariovist. Für das Werk Caesars hätte darin 
eine grosse Gefahr gelegen. Doch war auch allein schon die 
Niederlassung dieser Germanen in dem noch keineswegs be- 
ruhigten Gallien ganz gegen das Interesse der Plane, die von 
ihm verfolgt wurden. Mit Macht und Eifer rüstete er sich 
daher allsogleich, um den Eindringlingen entgegen zu treten. 
Konnte doch auch durch nichts besser dargethan werden, dass 
Gallien eine römische Provinz geworden. 

Lizwischen waren die Tencterer und Usipeter weiter vor- 
gerückt. Sie müssen das Gebiet der stark gelichteten Adua- 
tuker durchzogen haben und erreichten dann an der Maas die 
Sitze jener keltischen Germanen. Hier trat ihnen Caesar ent- 
gegen. Die Germanen verlangten die Zuweisung von Aeckem 
oder die Genehmigung, dass sie im Besitz derer bleiben könn- 
ten, die sie in dieser Gegend occupirt. Die kurzen Verhand- 
lungen über diese Forderung wurden durch Unordnungen 
unterbrochen, welche dem römischen Feldherm die nur zu 
erwünschte Gelegeilheit gaben, sich mit ganzer Macht auf die 
wüste, ungeordnete Masse zu werfen. Er brachte ihnen eine 
vollständige Niederlage bei, so dass die Schaaren in wilder 
Jlucht dem Rhein zueilten, in dessen Fluthen noch viele ihr 
Leben verloren, die dem feindlichen Schwerte entronnen waren. 
Uicht gross mag die Zahl derer gewesen sein, welche gegen- 
über im Lande der Sigambem sich wieder zusammenfanden. 
Doch erhielten sie allerdings bald Verstärkung, denn ein 
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beträchtlicher Theil der Reiterei der Tencterer und Usipefer 
— und das heisst der eigentlichen Eriegsschaar derselben — 
war, weil sie abwesend, nicht mit in die Niederlage verwickelt 
worden und stiess nun im' Lande der Sigambem, welche Auf- 
nahme gewährten, mit den Uebriggebliebenen wiederum zu- 
sammen. Vereint mit den andern werden sie nun, und schwer- 
lich ohne Erfolg, gestrebt haben, einen Theil der alten Hei- 
math von neuem in Besitz zu nehmen. Doch behielten sie, 
besonders Usipeter,^ auch einen, nämlich den östlichen TheU 
des rechtsrheinischen Menapiergebietes, westwärts von der 
Lippe, von wo sie erst nach mehreren Jahrzehenden durch die 
Römer wieder verdrängt wurden. ^va 

Caesar scheint nach der Besiegung der ,il'encterer und 
Usipeter nach einem Vorwand gesucht zu ha en, um seiner- 
seits über den Rhein zu setzen *). Hier kamen ihm die Ubier 
in einer Weise entgegen, dass er sich der Hoffnung hingeben 
mochte, er können ji>durch die Uneinigkeit der Völkerschafteui 
auch in G-erman* ^^er römischen Herrschaft einen festen Boden 
gewinnen. n 

Nach dem Abzüge der Tencterer und Usipeter konnten 
natürlich die Sueben ihre ganze Macht gegen die Ubier rich- 
ten, die ihnen zum mindesten vor drei Jahren, als sie selbst 
es aufgaben dem Ariovist zu Hülfe zu ziehen, starke Verluste 
beigebracht. Auch wird der wolbestellte Acker der Ubier 
das unstete Volk der Sueben besonders gereizt haben. Da 
sandten nun jene in ihrer Noth zu dem römischen Feldherm 
und erbaten sich dessen Unterstützung, die um so leichter zu 
gewähren, da sie sich ihm schon vorher zugewandt. Die ge- 
meinsame Gegnerschaft gegen Ariovist und die Seinen musste 
solches erleichtem. Die Ubier schlössen sogar, als das einige 
Volk am rechten Rheinufer, vermuthlich im Jahr 57 v. Chr. »), 
einen Freundschaftsbund mit Rom und bekräftigten den durch 
Geiselstellung. Es pflegte das der erste Schritt zur Unter- 
werfung zu sein: und in der That verfugte Caesar zwei Jahre 



1) Das ist anch wol die Auffassung von Dio Cass. XXXIX, 48. 
2) Caes. II, 35, wo freilich von nationes, qnae trans Rhenum ineolerent, 
die Rede ist, ist hier mit IV, 16 sn yerbioden. 
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darauf schon über die Ubier als wenn er nach Kriegsrecht 
über sie gebiete *). Denn als die Tencterer und Usipeter von 
ihm Land begehrten, bot er ihnen solches im Gebiete der 
Ubier an: denen werde er schon, so berichtet Caesar selbst 
seine Worte', befehlen, sie aufzunehmen. Begreiflich genug, 
dass die Germanen hierauf nicht eingehen wollten. Gewiss 
würden die Ubier, die sich tapfer gegen die Sueben wehrten, 
sich auch mit aller Gewalt der Aufnahme jener zahlreichen 
Menschenmenge, die Caesar gelegentlich auf 450,000 Köpfe 
schätzt, in ihr kleines Land entgegengestellt haben, zumal da 
sie selbst ihren Lebensbedarf nur durch einen sehr mühevollen 
Ackerbau e: arben. Aber auch die Weigerung wäre Caesar 
vielleicht wik immen gewesen: er wird wol bereits, wie an- 
gedeutet, nach einer günstigen Gelegenheit gesucht haben, um 
sein Heer über den Ehein zu fii|u:en. 

Eine solche gewährte ihm jetzt, jond zwar zugleich mit 
der Möglichkeit, den Zug zu unt^nehmen, o • ne den befreundeten 
Ubiern beschwerlich zu fallen, die Aufiia 'i • der geflüchteten 
Tencterer und Usipeter bei den Sigambem. Caesar verlangte | 
von diesen jetzt die Auslieferung jener: und höchst wahr- 
scheinlich zugleich auch Geiselstellung, überhaupt eine ähnliche 
Unterwerfung, wie er sie bei den Ubiern erreicht. Die von 
dem Feldherm selbst überlieferte Antwort*) war: weshalb er -i 
denn irgend eine Herrschaft oder Gewalt an ihrem Rheinufer 
beanspruche? Für Caesar mochte darin der letzte Antrieb 
liegen, den Fluss zu überschreiten. Er verschmähte, -^ wol 
2um sichern Zeichen, dass keine kurz vorübergehende Unter- 



1) Er sagt VI, 9 sogar von ihnen: qoi — in deditionem venerant. 
2) Auf die Forderung lY, 16 : eos, qui sibi Oalliaeque bellum intulissent, 
sibi dederent, passt die Antwort eigentlich nicht: si se invito Germanos 
in Galliam transire non aequum existimaret, cur sni qnicquam esse imperii 
aat potestatis trans Bhenum postularet? Die Forderung der Auslieferung 
ist noch kein Act der Herrschaft und die überlieferte Frage stützt sich 
gerade auf den Gegensatz im Verhältniss von Gallieil und Germanien zu 
den Römern. — Bei der ganzen Darstellung ist zu berücksichtigen, dass 
Caesar eine Sache besprach, deretwegen er theils in Rom sehr heftig an- 
g-egriffen war, die er theils aber auch nicht zu einem rechten Abschluss 
gebracht. 

4 
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nehmung beabsichtigt war — die Benutzung der ihm von 
■— den Ubiern angebotenen Schiffe, baute vielmehr eine feste 
I Brücke und fahrte alsdann sein Heer in das Land der (deut- 
schen) Germanen, zunächst der Sigambem. Diese zogen sich 
mit all ihrer Habe mehr in das Innere zurück: andere Stämme 
aber, so erzählt Caesar, hätten IlViede und Freundschaft ver- 
sprochen, worauf er von ihnen Geiseln verlangt habe. Indessen 
i wurden alle erreichbaren Dörfer und Häuser der Sigambem 
niedergebrannt, ihr Getreide abgemäht. Dann wandte sich 
! der Feldherr den befreundeten Ubiern zu, die aber gerade jetzt 
nicht von den Sueben angegriffen wurden. Denn auch diese 
zogen sich scheu vor dem Besieger Ariovists zurück. Nach 
achtzehn Tagen verliess das römische Heer Germanien wieder. 
1 Die Brücke wurde abgebrochen. 

Wenn Caesar, wie kaum zweifelhaft sein mag, beabsich- 
tigte, noch mehr Stänmie am rechten Rheinufer in das Ver- 
hältniss zu bringen, in dem die Ubier zu Rom standen, so 
war dieser Plan vereitelt. Anstatt dessen hatte er die mächtige 
Völkerschaft der Sigambem, die anzugreifen nach seiner eignen 
Darlegung eigentlich gar kein Grund vorhanden war, zu Tod- 
feinden Roms gemacht. 

In der Folge hat das die Beziehungen Roms zu den nicht- 
suebischen Völkerschaften bestimmt, und es ist so durch Caesar 
die Politik begründet, die in dem Teutoburger Walde später 
ihr schmachvolles Ende fand. 

Die Natur der Sache hätte eigentlich diese Nichtsueben, 
oder zum mindesten doch die am Rhein^ zum Anschluss an 
Rom /bringen müssen. Auch sie wurden, wie die Römer in 
ihrem Gallien durch die Sueben bedroht. Nur durch die Be- 
drängung, welche sie von diesen zu erdulden hatten, waren 
die Tencterer und Usipeter zu dem Versuch gebracht worden, 
sich am linken Rheinufer neue Sitze zu erwerben: und dieser 
gescheiterte ist der allereinzigste in seiner Art, von dem die 
Geschichte zu berichten weiss. 

Ganz anders ^die Sueben. Zu ihnen gehörten zweifels- 
ohne bereits die Schaaren des Ariovist; dann gewiss auch 
diejenigen, welche ihm in so beträchtlicher Zahl zu Hülfe 
ziehen wollten. Und gefährlicher waren die Sueben wol den 
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Römern noch durch ihre Verbindungen mit den Trevirem, die 
in eine so alte Zeit zurückreichen müssen^ dass sie schon in 
der Caesars das keltische Volk selbst halb germanisirt hatten. 
Doch scheint es so, als ob der römische Feldherr erst während 
der letzten Jahre seines Aufenthalts in Gallien auf jene Ver- 
bindungen aufinerksam geworden ist. Erklärlich mag solches 
um deswillen scheinen, da ihm die Verhältnisse der Trevirer 
augenscheinlich überhaupt wenig bekannt waren. 

Anfangs haben sich fireilich auch die Trevirer dem Caesar 
angeschlossen. Es geschah zweifelsohne, weil jenes grosse 
Suebenheer, das sich zum Ariovist begeben wollte, sie zunächst 
bedrohte, indem es doch für eine lange Strecke des Zuges 
auf ihre VorräÜie und Emdten angewiesen war, um sich zu 
unterhalten i). Dann stellten die Trevirer zwar Hülfstruppen 
gegen die Beigen zur Verfugung: doch zeigten sich die von 
Anfang an als sehr unzuverlässig, so dass ihre Unterwerfung, 
und zwar- besonders weil sie Verbindungen mit den Germanen, 
und das sind hier die Sueben, unterhielten, für Caesar er- 
forderlich wurde. 

Als nämlich im Jahr 56 v. Chr. ein neuer Aufstand der 
Beigen bevorzustehen schien, ging bereits das Gerücht, Ger- 
manen würden zur Unterstützung desselben über den Rhein 
setzen. Gewiss waren damit Sueben gemeint; denn die Ubier 
waren mit den Römern verbunden, und als im folgenden Jahre 
andere Nichtsueben über den Rhein kamen, zeigten sie sich 
den Kelten, und zunächst den Beigen, feindlich. Aber es werden 
auch damals schon die Sueben von den Trevirem herbeige- 
rufen sein: in ihr Land wenigstens wurden römische Truppen 
gefährt, imi die Sueben vom Flussübergang abzuhalten*). 

Im folgenden Jahre freilich hielten sich die Trevirer ruhig: 
das römische Heer befreite damals die Ebtironen und Condrusen, 
die in ihrem Schutz standen, von den eingedrungenen Tencte- 
rem und Usipetem. Vielleicht war es aber gerade der längere 



1) Das kann, allen Nachrichten üher den Cnltnrznstand der Snehen 
zufolge, gar nicht zweifelhaft sein, ausdrücklich heht diese Schwierigkeit 
ö.et Verpflegung aber auch Caes. VI, 10 hervor. 2) Caes. III, 11, wo 
freilich heisst: auxilio a Belgis arcessiti. 

4* 
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Aufenthalt^ den das Heer dieserhalb im Lande der Trevirer 
nehmen musste, ein wesentlicher Anlass mit, um bei denselben 
den Plan einer Erhebung gegen Rom reifen zu lassen. Sie 
besuchten jetzt die von Caesar angesagten Landtage nicht 
mehr, weigerten sich auch seinen Befehlen Folge zu leisten, 
und suchten, so ging das Gerücht, die linksrheinischen (kelti- 
schen) Germanen gegen die Römer aufzuwiegeln. Caesar, 
hiervon benachrichtigt, begab sich im Jahre 54 v. Chr. mit sehr 
bedeutender Macht in das Land der Trevirer. Da gelang es 
ihm auch durch kluge Massregeln deren Plane für die nächste 
Zeit zu vereiteln: allein im folgenden Winter wurden dieselben 
von neuem aufgenommen. Der Aufstand brach bei den Ebu- 
ronen, den Schutzbefohlenen der Trevirer, los. Letztere aber 
haben ihn von Anfang an unterstützt. Ihr Fürst Indutiomarus, 
der den Römern vor allen seit langer Zeit verdächtig war, 
rüstete dieserhalb während des ganzen Winters imd suchte 
namentlich durch suebischen Zuzug >) das Aufgebot seines Volkes 
zu verstärken. Und als er in einem Reitertreffen gefallen, 
nahmen andere sein Werk, besonders seine Beziehungen zu 
den Sueben wieder auf. Diese sagten in der That Kriegshülfe 
zu»), und die Trevirer veranlassten auch, dass zwischen ihnen 
und denMenapiem einFreundschaftsbündniss geschlossen wurde. 
Als nun aber der Aufstand in dieser Weise vorbereitet war, 
wurde er im Frühling des Jahres 53 v. Chr. begonnen. Wirk- 



1) Vgl. zu allen folgenden Angaben Caes. VI, 9, wo berichtet wird, 
dass die Sueben es waren, die den Trevirern zn Hülfe kamen. Das feind- 
selige Verhalten der Sigambern gegen die Eburonen bestätigt die Nach- 
richt. 2) Caes. V, 66: (Indntiomaras) neqae ulli civitati Germanonun 
persoaderi potnit, nt Rhenum transiret, cum se bis expertos dicerent» 
Ariovisti hello et Tencteromm transitu: non esse amplius fortimam temptan- 
dam; und femer VI, 2: (Treveri) finitimos Germanos sollicitare — non 
desistunt, cum ab proximis impetrare nen possent, ulteriores temptant : — 
diese Angaben sind augenscheinlich nur für die Römer bestimmt. Dass 
die Sigambern vor dem römischen Heere sich nicht fürchteten, aber auch 
mit den Trevirern und dßven Bundesgenossen nichts zu thun hatten, zeigt 
ihr kühner Zug genugsam; und dass nicht ulteriotes, sondern die Suebea, 
die Caesar inraier proximi sind, den Trevirern zu Hülfe zogen, lässt Obiges 
7ollens als vage Redensart erscheinen. 
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lieh setzten auch bereits Hülfsschaaren der Sueben über den 
Ehein *) : doch die Trevirer glaubten auch ohne dieselben stark 
genug zu sein; und griffen aUein die römischen Truppen an. 
Sie wurden vollständig geschlagen. Trotzdem rückte aber 
Caesar mit der Hauptmacht in ihr Gebiet ein. Da haben dann 
die Sueben, denen jedes Ueberschreiten des Kheins grosse 
Schwierigkeiten darbieten musste, den Zutammenstoss mit dem 
Feinde gemieden und sind eiligst wieder heimgezogen. Der 
römische Feldherr unterdrückte nun zunächst den Aufstand: 
dann aber versuchte er für die Folge eine Verbindung abzu- 
schneiden, die fiir die Erhaltung der neu erworbenen Provinz 
80 gefahrlich werden konnte, wie einst das Bündniss mit den | 
Schaaren des Ariovist den Gegnern der Häduer. 

Zum zweiten Mal schlug Caesar eine Brücke über den t 
Ehein. Dieses Mal geschah es nach dem Lande der Ubier; -4 
denn deren Nachbarn, die Suebe n, nicht wie finiher die Si- ( 
gambem, sollten heimgesucht werden. Aber wie vor zwei 
Jahren, so musste Caesar auch jetzt unverrichteter Sache wieder 
nach Gallien zurück. Auch die Sueben wichen dem römischen 
Heere aus, indem sie das Innere des Landes aufsuchten. Caesar 
scheute sich, schon aus Rücksicht auf die Verpflegung, ihnen 
zu folgen. Er mochte auch einsehen, dass er die Sueben 
ebenso wenig wie früher die Sigambem unterwerfen könnte, 
ohne sich auf neue unübersehbare Unternehmungen einzulassen. 
Doch Hess er, mit den erforderlichen Befestigungen, einen 
Theil der Brücke stehen, um sie zu gelegener Zeit wieder zu 
benutzen. 

Zurückgekehrt wandte sich Caesar den Eburonen zu. Sie 
allein waren von allen Kelten, die sich an dem Aufstand be- 
theiligt, noch nicht gezüchtigt. Jetzt wurden sie fiir vogelfi^i 
erklärt. Da zeigte sich denn recht, welche der überrheinischen 
Germanen mit den aufständischen Kelten im Bunde gewesen. 
Uicht etwa, um Rache an den Römern für den früheren Zug 
zu nehmen, sondern um das Land der Eburonen zu verwüsten, 
setzten 2000 sigambrische Reiter über den Fluss. Freilich 



1) Caes. VI, 7; 8: Germani, qui anxilio veniebant; cap. 9: Caesar 
jreperit ab Saevis aoxilia missa esse. 
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wandten sie sich dann auch gelegentlich gegen ein römisches 
Lager: doch bezeichnet Caesar selbst es als das wunderbarste, 
dass sie so, ^dex ihre Absicht, den Eburonen zu Hülfe ge- 

I kommen seien. Beutebeladen kehrten sie heim. 

In dem Bericht tlber Caesars Feldzüge in Gallien treten, 
nach der Erzählung jenes kühnen Sigambemzuges , die Be- 

U Ziehungen zu den Germanen ganz in den Hintergrund. Die 
Nachrichten, welche gegeben werden, sind ungenügend, um 
einen Zusammenhang erkennen zu lassen. 

An einem grossen Keltenaufstand betheiligten sich im Jahr 
52 V. Chr. die Trevirer nicht, „weil sie von den Germanen 
bedrängt wurden" »). Es kann hier nur an überrheinische 
Germanen gedacht werden: die also müssen in die römische 
Provinz eingefallen sein, was wenig Jahre zuvor den Tencterem 
und Usipetem so blutig vergolten wurde. Geschah der Einfall 
jetzt, etwa durch die Ubier, erst nach Aufforderung Caesars? 
Und gehörten etwa die Germanen, welche sich im folgendem 
Jahre mit den Trevirem verbanden, „weil sie niemandem ihre 
Hülfe gegen die Römer verweigerten*)", den Sueben an? Oder 
muss, es möchte glaubwürdiger sein, bei diesen Hülfsschaaren 
der Trevirer und bei Germanen, die sonst noch gegen Caesar 
während der letzten Jahre seines Aufenthalts in Gallien kämpf- 
ten, an keltische Germanen gedacht werden? 

Die Eburonen ») waren von Caesar gezüchtigt: aber nicht 
unterworfen. Wol möglich daher, dass Commius, der Führer 
der Atrabaten, welche ganz in der Nähe dießer keltischen Ger- 
manen wohnten, zu ihnen im Jahr 51 kam, um Unterstützung 
gegen die Römer zu gewinnen*). Ihm wurde auch eine Reiter- 
schaar mitgegeben, die dem mehr tapfem als glücklichen Gegner 

/ det Römer nun in heissem Kampf treu zur Seite stand *), und 
deren Ueberreste ihn auch wol begleiteten, als er „zu den 



1) Caes. VII, 63. 2) Caes. VIII, 45. 3) Wie kommt es, dasa 
nach VI, 35 Caesar nie mehr von Ebnronen spricht, sondern nur noch 
Ton fines Ambiorigis? Ich denke, es soll yertnscht werden, dass er diese 
Völkerschaft nicht unterworfen. 4) Caes. VIII, 7: (inveniebat) Atre- 

batem Comminm discessisse ad anxilia Germanomm addncenda, quorant 
et yicinitas propinqna et mnltitudo esset infinita. 5) Caes. VIII, 10; 47» 
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Germanen flüchtete, von denen er Hülfsschaaren erhalten"*). 
Ist Caesar ihm gefolgt, als er unmittelbar darauf verheerend 
in das Gebiet der Eburonen einfiel»), während Labienus gegen 
die Trevirer zog, die, wenigstens bald darauf, von den Ger- 
manen, welche den Römern stets feindlich gesinnt waren, unter- 
stützt wurden»)? 

Die Gleichheit der Namen von Völkerschaften verschiedenen 
Stammes erschwert hier noch die wol absichlich dunkel und 
unklar gehaltene Darstellung. Doch sprechen die allgemeinen 
politischen Verhältnisse der Zeit ftir die, auch durch den chrono- 
logischen und sachlichen Zusammenhang glaubwürdig gemachte 
Annahme, dass unter den zuletzt genannten Germanen die 
Nachkommen derjenigen Kelten zu verstehen sind, welche einst 
vom andern Rheinufer vertrieben wurden. 



Ueberhaupt entzieht sich das Verhältniss Caesars zu den 
rechtsrheinischen Germanen unserer sicheren Kunde und ein- 
gehenden Kenntniss. 

Die Züge über den Rhein werden ohne Zweifel wol den 
nicht erreichten Zweck gehabt haben, auch hier der römischen 
Herrschaft einen festen Boden zu gewinnen. „Um die Ger- 
manen zu schrecken", wie Caesars Tendenz glauben machen 
will, ist er sicher nicht über den Fluss gegangen. Kann atich 
gesagt werden, den Barbaren sei Schrecken eingejagt, wenn 
ihre Kriegsmacht nicht aufgesucht, ihr Land vielmehr nach 
wenig Tagen unverrichteter Sache verlassen wurde? Den Äf- 
fecten, die stets gleich für alle Zeiten in der Menschen Brust 
gesenkt, entspricht es weit mehr, dass die Barbaren über einen 
solchen Kriegszug frohlockt, dass sie die Götter gepriesen und 
stolz auf ihre Waffen gewesen. Doch drang dann ihr Sieges- 
geschrei nicht nach Rom: und wie überall glaubt auch hier 
das Volk gern, dass Siege erreicht seien, selbst wo es sich 
mir um geringe Erfolge über gefurchtete Feinde — die 
freilich in deren eigenem Lande erfochten wurden — handelte. 



1) Caes. VIII, 21. 2) Caes. VIII, 25. 3) Caes. VIII, 25; 45. 
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, Caesar selbst hat bereits seine Thaten in Germanien über- 
treibend hervorgehoben: ^ganz Gallien und Germanien seien 

) von ihm beruhigt^ lässt er von sieh sagen, und an anderer 
Stelle wird von seinem Heere gesprochen, das ,, Gallien und 
Germanien besiegt habe" *). Bald ging man weiter. Die geo- 
graphische Unkunde mochte es gestatten. „Den grössten Theil 
des überrheinischen Germaniens habe Caesar unterworfen^ 
wird uns da berichtet >), und er soll dann auch jenen Germanen^ 
die er nicht zu Gesicht bekommen, „die allerschwersten Nieder- 
lagen" beigebracht haben*). 

Caesars Ruhm und Ansehen, und das heisst seine politische 
Macht, wurde durch diese Vergrösserung seiner Erfolge über 
die Stammesgenossen der Cimbem und Teutonen sowie des 
Ariovist noch erhöht. Es war das von nicht geringer politischer 
Bedeutung. Für die weitere Entwicklung der Dinge aber, 
die auf die Spitze des Schwertes gestellt wurde, war es noch 
viel wichtiger, dass Caesar durch Verbindung mit Germanen 
sich seine Streitkräfte für die Zeit der Entscheidung ansehn- 
lich zu vermehren wusste. 

Zum Jahre 52 v. Chr. meldet der grosse Feldherr in seinen 
Denkwürdigkeiten, „er habe über den Rhein zu denjenigen 
Staaten in Germanien gesandt, die er in den Vorjahren be- 
ruhigt, und von ihnen Reiterei, sowie leichte Fusssoldaten, 
die zwischen jener zu kämpfen pflegten, herbeigezogen"*). 
Schon vorher begegnen uns um des Feldherm Person germanische 
Reiter*). Von jetzt an aber werden solche, sowie überhaupt 
Germanen in dem römischen Heere häufiger erwähnt. Doch 

j überwog die Reiterei: Caesar hatte zu dieser von Anfang an 

j/ ein besonderes Zutrauen, so dass er andere Reiter absitzen 
liess, um ihre Pferde Germanen zu übergeben«). 

Geschichtlich würde es von dem grössten Interesse sein, 



1) Bell. civ. I, 7; III, 87. 2) Liv. epit. 106. 3) Suet. Caes. 25; 
vgl. Entrop. lY, 14. 4) Caes. VII, 65: trans Bhenum in Germaniam 
mittit ad eas civitateiS^ quas superioribus annis pacaverat, eqaitesqne ab 
his arcessit et levis armatarae pedites, qui inter eos proeliari consuerant. 
5) Caes. VII, 13. 6) Caes. Bell. Gall. VII, 67; 70; 80. VIII, 10; 36. 
Bell. civ. I, 83. III, 4; 62. Bell. Alex. 29. Bell. Afric. 19; 29. 
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zu wissen, welchen Völkerschaften diese Germanen angehört. 
Gewiss waren Söldlinge darunter; die sich etwa einzeln in 
Oallien umhertrieben, .und auch einzeln angeworben waren. 
Caesar hebt aber auch eigens hervor, dass er von den über- 
rheinischen Germanen solche Soldtruppen begehrt und erhalten. - 
Darunter können nicht die Sueben verstanden sein: sie waren, 
besonders auch, wenn sie die Trevirer unterstützten, stets 
feindlich gegen die Römer. Auch ist kaum an die Sigambem -i 
zu denken: fast typisch wurde bald deren Feindschaft gegen 
Rom. In gute Beziehungen zu sich hat Caesar überhaupt nur i 
die Ubier gebracht. Sie müssten demnach in erster Linie jene ' 
Hülfsschaaren gestellt haben. Doch spricht Caesar, darin über 
seinen eignen Bericht hinweggehend, von mehreren Völker- 
schaften am linken Rheinufer, die ihm Truppen gesandt. Da 
ist wol nur an Nachbarn der Ubier, und zwar an solche, die 
ihnen näher verwandt, zu denken. Vielleicht gar an die durch 
Noth gedrängten Tencterer und Usipeter >), die wenigstens 
auch als Reitervölker bekamit sind, während der Sueben Stärke 
in der Infanterie lag«). Caesar wird aber in Gallien auch 
Germanen förmlich fiir sein Heer ausgehoben haben. Solches 
scheint wenigstens von einem der Officiere des Feldherm ge- 
legentlich gesagt zu werden»), und auch geschichtliche Berichte 
jüngerer Zeit deuten darauf hin. Sie nennen da *) Germanen 
von Stämmen, die einst in (iem Heere Ariovists mit gefochten, 
und deren Reste Caesar auch femer in Gallien geduldet haben 



1) Zar Zeit des Augustus scheinen bei ihnen wenigstens, trotz mehr 
Feindschaft gegen Rom, Kriegsschaaren ausgehoben zn sein; Schol. 
zu Hör. Carm. IV, 2, 86; s. nnten Cap. IV. 2) Darüber später. 

3) Bell. Afric. 40: Galli Germaniqne, qui partim ejus anctoritatem erant 
e Gallia secnti, partim pretio pollicitationibusque addacti ad eum se con- 
talerant. 4) Lnc. Pharsal. I, 430; er nennt Vangiones Bataviqae. 

Letztere durften entschieden nicht genannt werden : als Germanen bestanden 
sie Termuthlich noch nicht. Wäre es aber der Fall gewesen und hätte 
Caesar sie bereits unterworfen, so hätten sie ihm die kräftigste Stütze 
gegen die Eburonen sein müssen, und so in der Darstellung der Kämpfe 
mit diesen sowie mit den Aduatukem und Menapiem nicht übergangen 
werden können. Viel Werth lege ich überhaupt auf die ganze Nach- 
richt nicht. 
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wird. Hat eine wirkliche Aushebung stattgefunden^ so kann 
sie eben nur bei diesen Völkerschaften, den Vangionen, Ne- 
meten und Triboken geschehen sein, so dass auch wir An- 
sichten beipflichten dürfen, die wir gerechtes Bedenken tragen 
müssen als Quellen zu benutzen. 

Es ist ein Act von der grössten Bedeutung, von unüber- 
sehbaren Folgen gewesen, dass Germanen, sogar in geschlosse- 
nen Haufen, dem römischen Heere einverleibt wurden. Bald 
bildeten sie Kemtruppen desselben und schützten Jahrhunderte 
lang eine Cultur, von deren Erhaltung die geistige Entwicke- 
lung der Menschheit abhing. 

Caesar hat auch in dieser Beziehung einen Weg einge- 
schlagen, der nun bis ans Ende des Weltreiches nicht wieder 
verlassen wurde. Es war das freilich nur eine der Folgen 
seines grossen gewaltigen Werkes. Aber auch sie hat mit- 
gewirkt, um die Einheit der Cultur von beiden Seiten der 
Alpen für alle Zeiten zu begründen. 

Als Caesar im Jahre 50 v. Chr. nach achtjährigem Schaffen 
Gallien verliess, waren die Eburonen, und auch wol noch ein- 
zelne andere Stämme hier im äussersten Nordwesten, noch 
nicht besiegt. Die Römer sagten: die unwegsamen Sümpfe 
des Landes hätten die Unterwerfimg verhindert *). Auch einer 
festen Herrschaft über die Trevirer konnte sich Caesar kaum 
rühmen. Sonst aber war Gallien durch ihn, vom Ocean bi& 
zu „Unserm Meere", von den Pyrenäen bis zu den Alpen imd 
bis zu den Fluthen des Rheins, den Römern unterworfen. 
Dem grossen Feldherm selbst war es noch vergönnt, das Land^ 
mit Beachtung besonderer Verhältnisse, zum Theil solcher, die 
ihm die Niederwerfimg ermöglicht oder erleichtert, in die Form 
einer römischen Provinz zu bringen.' 



IV. 

Als Caesar Gallien verliess, um sich der Alleinherrschaft 
im Staate zu bemächtigen, konnte nur ein geringer Theil seiner 
Streitmacht im Lande verbleiben. Doch lagen, nachdem die 



1) Caes. VI, 5. üt. p. 367. 
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wiederholten Äufstandsversuche gebrochen, die Führer der 
Kelten gefallen oder gefangen genommen waren, die Verhält- 
nisse jetzt auch derartig ^ dass sie sich eine Weile durch ihre 
eignen Schaaren erhalten konnten, bis die Beendigung der 
inneren Unruhen gestattete, die Organisation der neuen Pro- 
vinz zu vollziehen. 

Einstweilen blieb das neu eroberte Land nordwärts von 
der älteren gallischen Provinz der Römer ungetheilt. Die 
Verwaltung war wol noch eine rein militärische. Einige Jahre 
hat D. Brutus ihr vorgestanden. Kurz vor seinem Tode hat 
dann aber Caesar das Land in zwei Statthalterschaf ken zerlegt, 
von denen Belgica die Gebiete umfasste, welche den Germanen | 
am nächsten lagen. In ihr lebten auch die keltischen Ger- ' 
manen und die Trevirer. 

Uns fehlen alle Nachrichten darüber, wie lange die Ebu- 
ronen ihren Widerstand gegen Rom fortsetzen konnten. Schwer- 
Hch werden sie vor 38 v. Chr. unterworfen sein. Als gewiss -4 
aber darf angenommen werden, dass die Trevirer in alter | 
Weise sich den Römern widersetzten. Sie unterhielten auch 
jetzt noch, wie sich zeigen wird, Verbindungen mit den Sueben, 
und nur der Umstand, dass diese bei einer Ueberschreitung 
des Rheins zimächst immer auf ihre Kosten leben mussten, 
verhinderte wol, dass die Sueben von neuem, wie zur Zeit 
des Ariovist, massenhaft in das Keltenland zogen. Um so mehr 
werden aber die Ubier, wie in früherer Zeit, von den wilden, 
unsteten Nachbarn zu leiden gehabt haben. Sie werden schon 
dieserhalb dem Bündniss mit Rom nicht haben entsagen kön- 
nen. Und doch war solches für die Ubier schwerlich ohne 
Gefahr. Ihre nächsten Nachbarn im Norden und Westen, die ^ 
Sigambem, mit denen die Tencterer und Usipeter meistens 
eng verbunden erscheinen, werden zwar den Sueben, durch 
Tvelche jene beiden aus dem grössten Theil ihrer alten Sitze 
getrieben, besonders feindlich gegenüber gestanden haben: 
SLher die bittere Feindschaft, welche ihnen von Caesar gegen 
Born aufgezwungen war, kann auch nicht ohne Einfluss auf 
ihr Verhältniss zu den Ubiern geblieben sein. Von Feindschaft 
^Tvischen diesen und den Sigambem oder einem der ihnen nahe 
stehenden Stämme weiss die beglaubigte Geschichte allerdings 
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nichts zu berichten: doch werden letztere den Ubiern, wenn sie 
von den Sueben bedrängt wurden, auch nicht zu Hülfe ge- 
kommen seiQ. Das aber war wol um so verhängnissvoller^ 
da ßir die Römer, selbst wenn sie Streitkräfte in der Nähe 
hatten, ein Ueberschreiten des Rheins immer mit viel Schwierig- 
keiten verbunden war. 

Das Geschick der Ubier, durch welches zunächst die 
weitere Entwickelung der germanischen Welt herbeigeführt 
wurde, ist jedoch nicht allein durch ihre politische Lage^ sondern 
wesentlich auch durch die Verhältnisse am linken Rheinufer 
bestimmt worden. 

Die Ubier suchten durch einen Ackerbau, der grosse Mühe 
und Arbeit erforderte, dem Boden eine erhöhte Fruchtmasse 
abzugewinnen *). In der Natur der Sache lag es dann aber auch, 
dass sie ihr Ackerfeld zu vergrössem suchten: eine Steigerung 
des Erwerbes musste dadurch, und zwar mit Verminderung 
der Arbeit, erzielt werden. Nun wurde an dem gegenüber- 
liegenden Ufer des Rheins ein Landbau betrieben, der jeden- 
falls hinter dem der Ubier zurückstand: und auch an unbe- 
bautem Land mochte es hier nicht fehlen. Darin, sowie in 
dem naturgemässen und stets wiederkehrenden Streben aller 
Flussbewohner, sich in den Besitz des gegenüberliegenden 
Ufers zu setzen, hat nun aber für diese fleissigen und streb- 
samen Äckerbauer ein starker Antrieb liegen müssen, sich 
von ihrem rechten Rheinufer auch auf das linke durch Erwerb 
von Grund und Boden auszudehnen. Vermuthlich haben sie 
solches auch schon vor Caesars Zeiten in beschränktem Maasse 
erreicht, denn darin ist wahrscheinhch einer der Gründe für 
den Anschluss an die Römer zu suchen, und vor allen Dingen 
erklärt sich nur dadurch, dass die Ubier auf dem Rhein eine 
so grosse Anzahl von Schüfen unterhielten, dass sie Caesar 
anbieten konnten, sein Heer auf denselben über den Rhein zu 
setzen 2). Die Schiffe mochten, ausser zur Vermittelnng des 
friedlichen Verkehrs, auch gebraucht werden, um das Aufgebot 
der Ubier über den Rhein zu setzen, wenn etwa die Trevirer 
ihre dortigen Besitzungen bedrohten. 



1) Caes. IV, 3. 2) €aes. IV, 16; 17. 
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Durch diesen linksrheimBchen Besitz ist vermuthlich die 
Massregel wesentHch mit bedingt gewesen, welche hier für 
die Verhältnisse der Völkerschaften aller Zeiten massgebend 
wurde. 

Unsere Nachrichten sind gerade för dieses wichtige Er- 
eigniss von der allerdürftigsten Art. 

Die Gallier, heisst es, hätten sich empört und seien dann 
von Ägrippa bekämpft worden. „Der ging zu diesem Ende, 
der zweite der Römer, mit einem Heere über den Rhein" '). -| 
Die Nachricht ist zu dem Jahre 38 v. Chr. gestellt. 

Aus den Verhältnissen, wie sie vorher bestanden, und 
auch in der folgenden Zeit noch wiederholt hervortreten, ist 
zu schliessen, dass unter jenen Galliern vorzugsweise die un- 
nihigen Trevirer zu verstehen sind. Sie werden auch jetzt 
von den Sueben unterstützt sein, und das mag, wie schon fiir 
Caesar, ftir Agrippa der Anlass gewesen sein, mit bewaffiieter 
Macht über den Rhein zu setzen. Doch war der Zug auch 
wol mit zum Schutz der Ubier unternommen, die unter be- 
ständiger Feindschaft der Sueben zu leiden hatten. Ein solches 
fingreifen der Römer konnte jedoch dem schwer bedrängten 
Volke wenig helfen: ihre Beschützer kamen, und überliessen 
sie, sobald sie zurückgegangen, nur einer um so gH^seren 
Wuth ihrer Bedränger. War es nun ein solcher oder ein 
anderer Gesichtspunkt, genug Agrippa hat, und zwar aller 
Wahrscheinlichkeit nach bei diesem Anlass '), sich mit den 
Ubiern dahin geeinigt, dass sie am linken Rheinufer feste 
Wohnsitze erhalten und zu Rom in ein bestimmtes, durch Eide 
gesichertes Unterthänigkeitsverhältniss treten sollten. Ihnen 
wurde hier ihrer erprobten Treue wegen die Bewachung des 
Grenzflusses übertragen '). 



1) Dio Ca8S.XLyiII, 49. 2) Dass Agrippa die Ubier über den Rhein 
grefubrty kann nach Strabo lY, 3 p. 303 u. Tac. Ann. XII, 27 nicht zweifel- 
baffc sein. Nor könnte noch an den zweiten Aufenthalt desselben in 
Gallien im Jahr 19 y. Chr., Dio LIY, 11, gedacht werden. Der Rhein* 
überg;>ang aber, and dass nach Dio LIII, 12 schon im Jahr 27 v. Chr. das 
linke Sheinnfer im Besitz der Germanen war, entscheidet für die Zeit 
des ersten Aufenthaltes. Bestätigung giebt die ganze Politik des Angustus. 
3) Vgrl. Strabo 1. c; Tac. 1. c. und Germ. 28; Sueton. Aug. 21. 
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Schwerlich werden die Ubier gewillt gewesen sein, den 
Acker der Väter am rechten Rheinufer ganz au£siigeben. Sie 
mochten sich das Verhältniss jetzt umgekehrt denken als früher: 
anstatt auf dem rechten wohnten sie nun auf dem linken Rhein- 
ufer und hatten auf dem rechten auch noch Besitz. Doch 
musste dieser ein viel zweifelhafterer sein als früher der andere: 
weil eben stärkere Völkerschaften in ihrer Nähe wohnten und 
keine Römer sie, wie im Lande der Tre virer, daselbst stets 
beschützen konnten. Dazu kam, dass die neuen Sitze nicht 
gerade gegenüber, sondern, bald wenigstens, zum grössten Theü 
weiter abwärts am Fluss lagen. 

Auch Agrippa hat kaum das Land der Ubier am rechten 
Rheinufer aufgegeben und ohne weiteres anderen Germanen, 
hier den Sueben, überlassen. Die Römer werden behauptet 
haben, dass sich auch noch hinfort über dieses Land ihre 
Herrschaft erstrecke, und es ist darin wahrscheinlich einer der 
wesentlichsten Anlässe ftir die germanische Pohtik des Augustus 
zu suchen. 

Wie aber war es dem Agrippa möglich, den Ubiern die 
neuen Sitze zu verschaffen? Caesar hatte einst den Tencterem 
imd Usipetem zur Antwort gegeben, in Gallien sei über kein 
Ackerjjpnd zu verftigen, alles sei in festem Besitz. Das Wort 
entsprach freilich den thatsächlichen Verhältnissen nicht, obwol 
es durch Strabo *) eine gewisse Bestätigung erhielt. Am Rhein 
waren vor nicht langer Zeit Germanen angesiedelt: die Se- 
quaner nahmen Schaaren des Ariovist, die Häduer zahlreiche 
Bojen freiwillig auf. Allein für eine zahlreiche Völkerschaft, 
wie die Ubier waren, konnten geschlossene und zusammen- 
hängende Sitze doch wol nur gewonnen werden, indem andere 
aus einem Theil ihrer Gegenden verdrängt wurdeji. Das nun 
scheint dem Agrippa gelungen zu sein mit jenen keltischen 
Germanen, von denen die Eburonen, der Hauptstamm, sich 
Caesar mit solchem Nachdruck widersetzte. Vermuthlich wird 
auch in der folgenden Zeit gegen sie noch mit derselben Härte 
gekämpft sein, die schon Caesar angewandt. So mag der 
grösste Theil des Volkes vernichtet sein. Die übrigen haben 



1) Strabo IV, 1. 2. 
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sich westlich von den Ardennen , doch weiter vom Rhein ab, ^ 
erhalten : ihre Sitze aber im Osten des Waldgebirges, zu denen 
wol auch noch Acker geschlagen wurde, der früher Jen Tre- 
virem gehört, wird Ägrippa den Ubiern gegeben haben. 

Auf die Beziehungen der benachbarten Kelten zu Rom 
können diese Verhältnisse nicht ohne Einfluss gewesen sein. 
Der Hass gegen die lateinischen Bedränger mag sich bei dem 
Volke von neuem erhoben haben. Wir hören, dass im Jahr 29 
V. Chr. die Trevirer wiederum in Waffen gegen die Römer 
gewesen, und dabei wiederum von überrheinischen Germanen 
unterstützt seien. Freilich hatte dem mächtigen Staate gegen- 
über die Sache wenig genug zu bedeuten: Octavian kehrte 
sich nicht daran, er schloss trotzdem den Jaüustempel. Gal- 
lien aber musste, obwol Nonnius Gallus die Trevirer bald 
wieder bändigte, unter der Unruhe leiden, zumal sie auch 
andere keltische Völkerschaften ergriffen. Von ihnen werden 
die Moriner mit Namen hervorgehoben: aber der Aufstand 
wird sich von ihnen bis zu den Trevirem hingezogen haben: 
denn die Sueben, die alten Verbündeten der letztem, die sich 
zweifelsohne auch jetzt ihnen angeschlossen, kamen von neuem 
in feindlicher Absicht gegen Rom über den Rhein. Sie wurden 
von C. Carinas, der auch die Moriner bewältigte, zurückge- 
trieben. Manche von ihnen wurden, zumal bei der Schwierig- 
keit des Rheinüberganges, gefangen genommen: sie traf das 
harte Geschick in Rom bei festlichen Spielen mit Daciem 
kämpfen zu müssen i). 

Ob nun Ruhe in Gallien eingetreten: wir\ wissen es nicht. 
Doch hat sich der Blick der Staatsmänner in Rom, die gerade - 
jetzt mit einer neuen Organisation der Provinzen beschäftigt 
waren y wol mehr als früher dem römischen Rheinufer zuge- 
wandt. Im Zusammenhang damit mögen Veränderungen, in 
der Art, wie sie vonAgrippa vollzogen, damals erstrebt, viel- 
leicht auch vollbracht sein. 

Caesar erwähnt gelegentlich *), da er von der Maas spricht, 
dieselbe bilde, nachdem sie einen Theil des Rheins aufgenom- 
men, j^clie Insel der Bataver". 



-)i 
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1) üio Cass. XV, 20; 21; 22. 2) Caes. IV, 10. 
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Das Land nördlich von denselben werden die Menapier 
gehabt haben; sie sassen auch noch im Süden ^ während hier 
die Äduatuken.und die keltischen Germanen, besonders Ebu- 
ronen, das nächste Nachbargebiet der Bataver innehatten. 
Waren letztere mm wol mit einer jener Völkerschaften ver- 
wandt? Sicher nicht mit den Aduatukem: denn sonst würde 
Caesar sie mit in deren Untergang gezogen haben, und das 
würde, als ein Sieg über Germanen, nicht unerwähnt in den 
Commentarien geblieben sein. Dahingegen wird Verwandt- 
schaft mit einem der benachbarten Keltenstämme anzunehmen 
sein: wenn diese Bataver zur Zeit Caesars nicht bereits deut- 
sche Germanen waren, wie wir sie seit dem ersten Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung in jenen Sitzen antreffen. 

Diese Germanen waren Sueben, wie glaubhaft versichert 
wird. Sie waren also von dem Stamm, zu dem sie gehörten, 
durch einen weiten räumlichen- Abstand getrennt. Es wäre 
denkbar, dass sie hier von den Kelten, in ähnlicher Weise 
wie die Schaaren des Ariovist im Sequanerland, gegen Leistung 
von Kriegsdiensten angesiedelt. Doch spricht dagegen, dass 
gerade die nächsten Keltenstämme sehr kriegerisch, und gewiss 
allein stark genug waren, um die nahen rechtsrheinischen Ger- 
manen abzuwehrfen. Auch ist es wiederum kaum ^anzimehmen, 
dass Caesar hier in seinem Gallien, wo er so viel Kriege zu 
fiihren hatte, Germanen gelitten, ohne sie zu unterwerfen: was 
doch, wie bemerkt, ganz zweifelsohne in seinem Thatenbericht 
angeführt wäre i). Somit darf wol angenommen werden, dass 
die Bataverinsel zur Zeit Caesars noch von Kelten bewohnt 
war. Dieselben mögen zu den keltischen Germanen gehört 
haben und so mit in das Schicksal der Eburonen verpflochten 
sein, die jedenMs in den langjährigen herben Kämpfen gegen 
Rom ziemlich stark vermindert und schliesslich ganz vom Rhein 
weggedrängt wurden*). 



1) Vgl. auch oben S. 57 N. 4, 2) Dass Strabo die Bataver nicht 
erwähnt, kann diese Ansicht nur unterstützen. Ueberhaupt kommen sie, 
ausser für einen geographischen Zweck bei Caesar, als Völkerschaft zaerst 
bei Lucan; s. oben S. 57 N. 4 und als Germanen bei Plin. IV, 106, 
dann bei Tac. vor. 
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Die Außiedlung von Sueben im alten keltischen Bataver- 
lande ») hängt vermuthlich mit der Ueberfiihrung der Ubier 
auf das linke Rheinufer und mit dem besseren Verhältniss zu- 
sammen , das hierdurch zwischen Rom und den Sueben her- 
gestellt wurde. 

Durch die üebersiedluiig der Ubier ist in Oermanien ein 
ansehnliches Gebiet frei geworden, nach dessen Besitz die be- 
nachbarten Sueben seit Menschenaltem gestrebt. Einstweilen 
mag daran gedacht seia, dass die Ubier das Land auch femer 
noch behalten sollten. Doch hatte das sicher viele Schwierig- 
keiten : und das mag der Anlass gewesen sein , weshalb die 
Römer, gewiss g^en vollständige Entschädigung der Ubier 
in Gallien, anderweitig über das Land verfiigten. Die An- 
siedlung von Germanen „zur Erprobimg ihrer Treue, nicht 
um bewacht zu werden, sondern um abzuwehren", wie Tacitus 
von den Ubiern sagt, mochte so zweckmässig erscheinen, dass 
ein zweiter Versuch mit dieser Massregel dadurch gerecht- 
fertigt erschien. 

Freilich boten sich iu Betreff des alten Ubierlandes eigen- 
thümliche Schwierigkeiten dar. 

Die umwohnenden Germanen waren bisher den Römern 
feindlich, imd es mochte schwer sein, gerade sie au£sunehmen. 
Aber es war da doch ein bedeutender Unterschied: die Sueben 
hatten zur Zeit der Römer in alter Weise ihre Kriege gegen 
die benachbarten Germanen und die Züge nach Gallien fort- 
gesetzt. Eine besondere Feindschaft gegen Rom scheint dabei 



t) Die erste ErwKfanaiig derselben konnte bei Bio Cass. LI, 21 sein: 

Faiog Kaqiva% xovq xz MoqCvovq xal alXovq xwäq owejtavaordvtag avTOi$ 

h^£iq6öaxo^ xal xovg Hovrjßovg xov 'Ptjvov EJtl ffoX8{M» Öiaßdvce^ ouveodato. 

Doch glaube ich diese Nachricht auf die eigentUchen Sueben beziehen 

zu müssen. — Die batavischen Sueben sitzen auch auf dem festen Lande, 

and zwar nach Tac. Hist. lY, 12 von Anfang an. Ja, ihre Insel wurde 

von den Alten immer als südlich vom Kh6in liegend angesehen, so 

dass die Ueberschreitung des Rheins auf sie nicht passte. Auch ist 

die Zusammenstellung bei Dio mit dem Aufstand der Moriner nur ein 

gAnz äusserlicher: so dass dieserhalb kein Grund vorliegt, die Nachricht 

Auf einen andern Suebenzug zu beziehen, als wie sie seit Caesar häufig 

vorkamen. 

5 
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nicht hervorgetreten zu sein »). Dahingegen erschienen die 
früher von den Sueben so arg bedrängten Tencterer und Usi- 
peter, im engen Bunde mit den Sigambem, bei Dichtem und 
in der Geschichtserzählung als die Todfeinde der Römer. In 
diesem Verhältnisse wird vermuthlich ein Anlass gelegen haben, 
das alte Ubierland, soweit es nicht für militärische Zwecke 
in Auspruch genommen wurde, an Sueben zu überlassen. Der 
Besitz war mm mehr gesichert: die neue Bevölkerung konnte 
wol kaum den Schutz des römischen Staates entbehren gegen 
die Germanen in der Nachbarschaft, ihre alten Feinde. 

Diejenigen Sueben, welche in Germanien am meisten nach 
-" Westen vorgeschoben, erscheinen allmählich gegen Ende des 
L letzten Jahrhunderts vor unserer Zeitrechnung als Chatten. Die 
' Folge zeigt diese so sehr von den Stammesgenossen getrennt, 
dass solches schön auf frühere' Zeiten zurückgehen muss. 
Durch die Nähe und mancherlei Berührungen mit den andern 
Germanen, die nördlich und westlich von ihnen wohnten, mögen 
sie früh zu einem bessern Ackerbau und dadurch zu einer 
gewissen Loslössung von den übrigen Sueben, wie sie ge- 
schichtüch hervortritt, gekommen sein. Darin, und in innem 
Bewegimgen, die zweifelsohne mit der Aenderung des Volks- 
lebens zusammenhängen, deren Natur und Anlass unserer 
, Kenntniss aber völlig entzogen ist, wird die Ursache gelegen 
haben, weshalb sich ein Theil der Chatten den Römern an- 
schloss. 

Zu diesen Chatten gehören sicher die Mattiaken, die Be- 
wohner des alten Ubierlandes in jüngerer Zeit, dann aber ver- 
muthlich auch die suebischen Bewohner der Insel der Bataver^ 
auf die dann dieser Name selbst überging. 

Tacitus erzählt: „Ein Theil der Chatten, durch einen Auf- 
stand aus der Heimath vertrieben, zog an den äussersten 
Saum des gallischen Landes, um ihn, wie auch die daran 
stossende Bataverinsel in Besitz zu nehmen. Hier wurden sie 
ein Theil des römischen Reichs" »). Das nun scheint zur Zeit 



1) Ueber Hirt. VIII, 45, s. oben S. 54. 2) Tac. Hist. IV, 12 

▼erbunden mit Germ. 24. Die Worte „seditiooe domestica" in beiden 
Stellen. 
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des Augustus geschehen zu sein. Ein Historiker^ freilich be- 
deutend jüngerer Zeit, spricht es ziemlich offen aus »), und 
mag so zur Bestätigung einer älteren Notiz dienen, die an imd 
für sich durch ihre Kürze dimkel und vieldeutig ist*). Ent- 
scheidender ist, dass die früher erwähnten Bataver, wie oben 
dargelegt, Kelten gewesen sein werden. Die Römer gaben 
vermuthlich das Land derselben, nachdem ein grosser Theil 
von ihnen in dem Aufstand der Eburonen umgekommen, sowie 
femer einen Theil des Gfebietes der letzteren und namentlich 
auch von Aduatukem, jenen Chatten, die wir nun hinfort, ob- 
wol ihr alter Name auch noch unvergessen blieb , als Bataver 
antreffen. So ging also auch hier der Name des Landes auf 
das Volk über»). 

Die Ansiedlung der Chatten sowol im alten Ubier-, als 
auch im Bataverlande geschah von Seiten der Römer gewiss 
im Zusammenhang: einmal mit bestimmten Planen in Be- 
ziehttng auf die Provinz Gallien, sodann aber auch in Be- 
ziehung auf eine Neuordnimg des Militärwesens. 



1) Nämlich Procop, De bello Goth. I, 12; vgl. ferner Müller, Der 

Lex Salica Heimath S. 141, der überhaupt zuerst, und bisher wol ohne 

Za^timmung zu finden, die hier vertretene Ansicht ausgesprochen hat. 

2) Saetön. August. 21: Suebos et Sigambros dedentes se traduxit in 

Galliain atque in prozimis Kheno agris collocavit. An vereinzelte Ger* 

manen ist, bei der Zusammenstellung mit den Sigambem nicht zu denken : 

dana aber können die Suebi eigentlich nur die Bataver sein. — Heute 

wird wol niemand mehr für »Suebos^ ganz willkürlich mit Pithoeus nUbios^ 

lesen ^»rollen. 3) Anders wäre zu urtheilen, wenn, wie ältere Ausgaben 

haben, bei Tac. Hist. lY, 12: simulque insulam, nunc Bataviam occupa- 

vere, oder gar: Batavam a se dictam, zu lesen wäre. Allein es wurde da 

»juvata sit an^ in jener Weise, anstatt einfach durch das durch den Sinn 

geforderte ^»juxta sitam^ aufgelöst. Ausdrücklich sagt Dio LY, 24: batsi^ 

oIq x6 xav BataovQV asto xtjq Botovas xr\q kv x^'Pijv^ vi]crov oro|U3. Also 

nur nacb^der^ Insel wurden sie gvenannt; das Yolk hatte einen andern 

Namen , "v^ie es ganz dem Theile der Chatten entsprach. Er tritt in : 

Attaariem, dann Sueben und Thüringern hervor. — Dass der Name aus der 

Heimatb mitgebracht sei, wie Grimm Gesch. d. d. Sp. 585, Ledebur u. a. 

wollen balte ich für sehr unwahrscheinlich; dass diese Bataver aber gar 

wenigstens schon hundert Jahre vor Christus^ hier gesessen haben sollen, 

scheint mir völlig unhaltbar zu sein. 

5* 
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Das Verhältniss der Ubier zu den Römern war, solange 
sie am rechten Rheinufer sassen, noch nicht das einer ab- 
hängigen und unterthänigen Völkerschaft»)- Ganz anders muss 
es aber von Anfang an mit dem Theil der Chatten gewesen 
sein, welchem Sitze im alten Ubierlande überlassen waren, 
und die, nach gallischer Sitte, nach Mattium, dem Hauptorte 
des Landes, Mattiaken genannt wurden. Freilich scheinen hier 
die Befestigungen, wodurch der Besitz fiir die Römer haupt- 
sächlich Werth hatte, erst in etwas ^füngerer Zeit, im letzten 
Jflhrzehend des Jahrhunderts vor unserer Zeitrechnung ange- 
legt zu sein: doch waren die Mattiaken schon im Jshre 10 
V. Chr. so sehr von den Römern abhängig, dass ein Verlassen 
der ihnen angewiesenen Sitze als ein Anlass zum Kriege ein- 
gezeichnet werden konnte >). Bald darauf erscheinen alsdann 
die Mattiaken in voller Abhängigkeit von Rom, so dass in 
ihrem Lande selbst römisches Leben und römische Cultur eine 
Stätte fand, deren Spuren bis zum heutigen Tage unver- 
loschen sind. 

So war die Rheingrenze, welche freilich von je her mehr 
eine theoretische Bedeutung hatte, von den Römern über- 
schritten ! 

Vielleicht gleichzeitig, jedenfalls schon nach kurzem, wurde 
auch festgesetzt, dass die Mattiaken dem Weltreich ansehn- 
liche Mannschaften, aus denen bis zum vierten Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung mehrere Truppentheile gebildet, oder die 
doch wenigstens nach ihnen genannt wurden, zur Verfiigung 
zu stellen hatten. 

In der letztem Beziehung treten jedoch die Verhältnisse 
der weiter nach Westen vorgeschobenen Chatten, der Bataver, 
mehr und sicherer hervor. 

Sie traten zu den Römern, und ich meine, das wird 
gleichzeitig oder bald darauf geschehen sein, als ihnen diese 
Wohnsitze tiberlassen wurden, in ein bestimmtes, ehrenhaftes 



1) Tac. Ann. XII, 27: acciderat, ut gentem Rheno transgressam Agrippa 
infidemacciperet. 2) Denn augenscheinlich bezieht sich auf die 
Mattiaken Öio Cass. LIV, 36. 
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Bundesverhältniss i)y dessen zwanglose Erfüllung freilich erst 
einer jüngeren Zeit angehören wird. „Sie lieferten Männer 
allein und Waffen dem Reiche", denn sie wurden nicht, wie 
sonst die Bewohner der Provinzen, „durch Steuern erniedrigt, 
oder durch Zollpächter heimgesucht". Ihre waffenfähige Mann- 
schaft war schon daheim kriegerisch organisirt, auf dass sie 
„mit Pferd und Waffen in geordneten Schaaren über den Rhein 
gegen die Germanen vordringen konnte", wobei sie „nach 
altem Herkommen") von den Edelsten ihres Volkes gefuhrt 
wurden". Daher sagt auch Tacitus, dem vorstehende Worte 
entnommen: „Befreit von Lasten imd Leistungen, nur zum Ge- 
brauch in der Schlacht zurückgestellt, werden sie wie Geschoss 
und Waffen fiir den Krieg aufbewahrt" *). 

Ein Theil der batavischen Mannschaft wird aber von früh 
an ausgehoben sein, um in Rom der Leibwache des Imperators 
eingefiigt zu werden»). Sie dienten hier vornehmlich in der 
Reiterei, und so sehr überwog ihre Zahl in diesem bestimmten 
Truppentheil, dass derselbe nach ihnen „die Bataver" genannt 
zu werden pflegte*). Zuerst kommen diese batavischen Reiter 
unter Tiberius vor: doch ist anzunehmen, dass sie schon unter 
Augustus vorhanden waren*). 

Auffallend mag es scheinen, dass gerade die Bataver aus- 
erwäUt wurden, um einen Kern der besten Reiterei des römi- 
schen Heeres zu bilden. Die Hauptstärke der Sueben, und 
insbesondere der Chatten, bestand in den Fusssoldaten. Allein 
auch sie werden mit Pferden, ftir deren Zucht die Bataver- 



1) Wenn die Bataver eine Völkerschaft gewesen wäre, die in diesen 

Sitzen von Rom unterworfen, oder sich freiwillig angeschlossen , so wäre 

die Aufrichtung eines solchen Bundesverhältnisses ganz g^gen die sonst 

bekannte Politik des Reiches gewesen. 2) Tac. Hist. lY, 12: yetere 

iostituto, und Germ. 29 : antiquae societatis. Was gut hundert Jahr zuvor 

gescfaeben, durfte, zumal wenn es nicht ausdrücklich überliefert, mit Recht 

altherg'ebracht genannt werden. 3) Die erste Erwähnung könnte in 

Lucan. Phars. I, 431 gefunden worden: -- Bntavi truces, quos aere reouivo 

Stridentes acuere tubae. Doch beruht die Nachricht, weil Caesar nichts 

über die Völkerschaft sagt, wol auf Anticipation; vgl. oben S. 57 N 4. 

4) Vg"!. die Stellen bei Becker -Marquard III, 2, 386; zuerst S. 101; 

dazu Suet. Calig. 43; Dio besonders LXIX, 9. 5) Üio LV, 24. 
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insel besonders geeignet, gut umzugehen gewusst haben: und 
da konnte Augustus denn doch veranlasst werden, den neu 
angesiedelten Batavern die Verpflichtung, Reiter zu stellen, 
als Bedingung aufzuerlegen. Er verschaffte dem Reiche da- 
durch einen festen Stamm fiir eine wichtige Waffengattung, 
was um so bedeutungsvoller, da die Bildung der Reiterei ganz 
den Bundesgenossen tiberlassen war, indem zu ihr bereits seit 
lange die römischen Bürger nicht mehr ausgehoben wurden. 

Endlich wollen wir den Blick zurückwenden auf die all- 
gemeinen Verhältnisse Galliens und Germaniens. Wol mag es 
möglich sein, dass der chronologischen Ordnimg vorgegriffen 
wurde: die Ansiedlung von Chatten auf der Bataverpxsel ist 
vielleicht — wenn sie in der Zeit des Augustus erfolgte *) — 
erst in einem der letzten Jahre des Jahrhunderts vor unserer 
Zeitrechnimg geschehen, und vielleicht darf auch nur wenig 
früher, wenn auch sicher vor 10 v. Chr., die Aufhahme der 
Mattiaken gesetzt werden. Unsere Ueberlieferung ist hier aber 
so lückenhaft, dass es genug sein muss, einen auch nur unge- 
fähr genauen Zeitpunkt für die wichtigsten, doch nur dunkel 
erkennbaren Ereignisse angeben zu können. 

Eine der wesentlichsten Veränderungen, welche Augustus, 
den neuen Verhältnissen entsprechend, durchftihrte, war die 
Theilimg der Provinzen zwischen sich und dem Senat. Im 
Jahr 27 v. Chr. übernahm er selbst die Provinzen, die einer 
festeren, nicht jährlich wechselnden Verwaltung und einer steten 
militärischen Besatzung bedurften. Zu ihnen gehörte vor allen 
Dingen Gallien, durch dessen Behauptung von Rom die Wieder- 
kehr früherer Gefahren abzuwenden war. Die Unruhen der 
inncm Kriege hatten es bisher noch nicht zu einer endgültigen 
Ordnung dieser wichtigen Provinz kommen lassen: jetzt erst 
ist eine solche vollzogen. Danach blieb die ältere gallische 
Provinz (Narbonnensis) bestehen, imd ihre Verwaltung ging 
auch bereits nach wenig Jahren auf den Senat über. Dsls 
neu erworbene Gallien aber wurde unter Berücksichtigung, 
doch nicht mit ganz genauer Anlehnung an ethnographisch^ 



1) Dass die Bataver schon 27 r. Chr. am linken Rheinofer waxen, 
wage ich aus Dio LIII, 12 nicht zu schliessen. 
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Verhältnisse, die schon Caesar beachtet hatte, in drei Provinzen 
getheilt. Von diesen „drei Gallien'' kommt hier für uns nur 
Belgica in Betracht. Die Provinz umfasste im wesentlichen 
das Land östlich von der Seine und der Saone, so dass die 
Sequaner und Helvetier, wie auch die Gebiete am Rhein ihr 
angehörten*). Augustus selbst ordnete, indem er sich, noch 
im Jahr 27 v. Chr., eine längere Zeit in Lyon aufhielt, die 
galUschen Angelegenheiten. 

Damals mochte man sich in Rom der Hoffiiung hingeben, 
nun endlich für Gallien Ruhe imd Frieden hergestellt zu haben, 
wie sie dem Nutzen der Provinz und des Reiches entsprachen. 
Doch gab es bald neue Unruhen. Nun Rom hier am Rhein , 
eine gebietende Stellung einnahm, konnten Verwicklungen mit | 
den Germanen, denen die Forderungen eines geordneten staat- 
lichen Verkehrs noch fremd waren, um so weniger ausbleiben, 
da im Innern Galliens die alten Zwistigkeiten fortdauerten. 
Wie in früherer Zeit wurden sie von den Germanen benutzt, 
um über den Grenzfluss vorzudringen. Agrippa ist dieserhalb ^ 
im Jahr 19 v. Chr. abermals in die Provinz gesandt »). Er - 
stellte hier die Ruhe wieder her: das Werk des einflussreichen 
Mannes wird damit aber nicht beendet gewesen sein. .Es 
möchte schwerlich ein Irrthum sein, dass seine Rathschläge 
es gewesen, die eine Aenderung der bisherigen Politik Roms 
gegen die rechtsrheinischen Germanen herbeigeführt. 
Anlass genug war dazu geboten. 

Schon vor Caesars Zeit fand friedlicher Handelsverkehr 
zwischen den Kelten imd den Germanen, besonders denen am • 
Rhein, statt*). Als mm Gallien eine römische Provinz geworden, 
stellten sich, da fiir germanische Producte gar bald in Rom 
guter Absatz war, auch römische Kaufleute ein. Sei es mm, 
weil die Zustände bei den Germanen überhaupt noch wenig 
entwickelt waren, oder sei es, weil bei einzelnen ihrer Stämme 
ein wirklicher Hass gegen die Römer entflammt war, unter 
dem auch die einzelnen zu leiden hatten: genug, wir hören 



1) Strabo IV, 1, 1 gegenüber ret zunächst wol nicht an eine Ein- 
richtung der beiden Germanien zu denken. 2) Dio LIV, 11. 3) Caes. 
IV, 2; 3. 
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wiederholt von Qewaltthätigkeiten der rechtsrheinischen Ger- 
manen gegen Römer, die mit friedlicher Absicht, des Handels 
wegen, in ihr Land gekommen. Um Rache dafür zu nehmen, 
rückte um das Jahr 25 v. Chr. Marcus Vinicius, vermuthlich 
von dem alten Ubierlande aus *), in das Land der betreffenden 
Germanen und züchtigte sie. Doch war damit sicher wenig 
erreicht, wie schon der Einfall in Gallien zeigt, der einige 
Jahre darauf Agrippa an den Rhein rief. 

An und für sich waren diese Ereignisse, wenn sie auch 
Anlass gaben in Rom Triumphe über das Volk zu feiern, zu 
denen die Cimbem und Teutonen gehört, von sehr geringer 
Bedeutung. Sie mochten jedoch eine Mahnung daran sein, 
dass der Besitz der Provinz QaUien, der för Roms Schutz von 
so unermessUchem Werth gehalten wurde ») und der für Augüstus 
auch noch mit einer Ehrenpflicht gegen Caesar verbunden 
war»), noch immer nicht ganz gesichert sei. Möglich konnte 
es scheinen, dass „ein anderer Ariovist" wieder über den Rhein 
vordringe ♦), \xm den Römern die Herrschaft streitig zu machen. 
Derartige Erwägungen haben wol den Gedanken immer näher 
gebracht, wie früher Gallien, so nun auch diesen benachbarten 
Heerd ewiger Beunruhigungen und Störungen dem Reiche ein- 
zuverleiben und sein Feuer dadurch zu ersticken. Doch wäre 
die Sache wol noch länger verschoben, wenn nicht ein Schimpf, 
den die Germanen der römischen Waffenehre beigebracht, zu 
schleuniger Vergeltung aufgefordert. 

Der äussere Anlass dieses folgenschweren Ereignisses wird 
nicht von aussergewöhnlicher Art gewesen sein. Die Sigambrer, 
Usipeter und Tencterer, so ist uns glaubhaft überliefert*), 
griffen einige Römer in ihrem Lande auf und tödteten sie. 
Jüngere Nachrichten sagen, die Umgebrachten seien Centurionen 
gewesen, die, als sie ftir den römischen Kriegsdienst bei jenen 



1) Ks ist wol zu beachten, dass jetzt schon ein Mann von unter- 
geordneter Stellang in Germanien Krieg führt. 2) Vgl. besonders Cicero 
de prov. consular. 18; 14. 3) Flor. IV, 12. 4) Tae. Hist. IV, 73. 

5) Dio LIV, 20. Die Nachricht muss einer alten Quelle entnommen sein: 
sonst wären sicher nur die Sigambrer gemeint. 
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Völkern angeworben, xunzingelt seien '). Die Nachricht darf 
mn 80 eher mit der ersteren verbunden werden, da hier alle 
drei Völkerschaften genannt werden: ein gemeinsames Auf- 
gebot derselben rottete sich wol zusammen, um die schwache 
Schaar römischer Soldaten, die ihr Gebiet betreten, zu über- 
fallen. Hiermit dann aber nicht zuMeden, drangen sie, denen 
staatskluge Rücksichten sicher sehr fem lagen, im Jahr 16 
V. Chr. ungestüm über den Rhein vor. Es war das wol ein 
Beutezug wie in alter Zeit, wie einst der gegen die Eburonen. 

An Zahl und Ansehn überwogen in der Schaar sicher 
die Sigambrer, denn gegen sie wurde der Feldzug, den diö 
Römer zur Vergeltung unternahmen, besonders gefuhrt. Auch 
mag es wenigstens für die Usipeter zTvreifelhaft sein, ob ihre 
Sitze ihnen damals gestatteten, einen selbständigen Staat neben 
den Sigambrem zu bilden. Auch der Führer gehörte diesen 
an. Er hiess Melo '). 

Der Uebergang über den Rhein fand vermuthlich vom 
Lande der Usipeter am Niederrhein statt. Den Germanen 
rückte wenigstens die fünfte Legion, die wol schon damals in 
Xanten ihr Standquartier hatte, entgegen. Sie wurde geführt 
durch den Legaten M. Lollius, der hier jedenfalls der höchste 
Beamte war. Um so grösser war nun die durch die Barbaren 
bald erlittene Gefahr. Letztere, deren Massen jedenfalls aus 
Reiterei bestanden*), verwickelten die römische Reiterei auf 
ungünstigem Terrain in ein Treffen, in dem sie den Sieg 
davon trugen. Die Geschlagenen zogen sich auf die Legion 
zurück: die Germanen folgten und brachten nun auch dieser 
eine Niederlage bei, wobei der Adler derselben verloren ging. 
Die römische Waffenehre erlitt, besonders da die Legion inner- 
halb der Grenzen des Reiches geschlagen wurde, einen argen 
Schlag. 

M. Lollius wird uns als kein sehr sauberer Charakter ge- 
schildert*). Er hatte sicher zahlreiche Gegner: imd die werden 
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1) Acro schol. ad Horat. carm. IV, 2 (ed. Fr. Paiily I, 372); vgl 
Flor. IV, 12; 24. 2) Strabo VII, 1; 4. Monum. Ancyr. 3) Für 

diese Reitei*völker ist es überhaupt anzunehmen; die Verfolgung ist ein 
weiterer Beweis. 4) Vell. Pater. II, 97. 



^ I 



74 

schon daiiir gesorgt haben , dass man in Rom sehr bald von 
seinem Missgeschick erßihr. Das aber traf zeitlich- mit dem 
Wunsche des Augustus zusammen, aus Rücksicht auf seine 
persönliche Stellung eine Weile imter gutem Vorwand von 
Rom fortzugehen. Daher begab er sich alsogleich selbst nach 
Gallien, um neue Truppen mit denen des LoUius zu vereinigen. 
Die Germanen werden aber schon längst wieder über den 
Rhein zurückgewiesen sein, als Augustus in Gallien eintraf. 
Sie erlitten schliessUch selbst wol noch eine tüchtige Nieder- 
lage •), werden dann zurückgewichen und schliessUch wol noch 
froh gewesen sein, als sie durch Geiselgebung sich fernerer 
Anfeindung entzogen*). Doch war nun Augustus keineswegs 
geneigt, die Sache hiermit beendet sein zu lassen, vielmehr 
blieb er über zwei Jahre am Rhein, imd bereitete persönUch 
ein grosses Unternehmen vor, das wol schon seit längerer Zeit 
geplant, und da« nun nicht aUein den argen Schimpf der 
Niederlage des Lollius abwaschen, sondern auch für die Folge 
von der Provinz Gallien derartige, für den Besitz der Römer 
sogar nicht ungefährHche Störungen im Keim ersticken soUte. 



V. 

In der Leichenrede auf Caesar lässt das Alterthum den 
Antonius sagen, der gefeierte Jidier würde, wenn nicht Miss- 
gunst ihn zur vorzeitigen Rückkehr nach Rom gezwungen, 
wie Brittannien, so auch ganz Germanien bis an den nördlichen 
Ocean den Römern unterworfen haben»). Und damit werden 
die Ziele des grossen Mannes richtig angedeutet sein. Nicht 
vage, abenteuerliche Versuche, sondern sehr reale, auf die 
Grösse Roms berechnete Plane haben dem Zuge nach der 
imbekannten Insel und dem zweimaligen Ueberschreiten des 
Rheins zu Grunde gelegen. Sie sind als ein geheiligtes Erbe 



1) Sonst hätte Jal. Öbsequens c. 14 nicht aus Livius extrahiren 

I können: Insidiis Romanomm Germani circumventi sub M. Lollio legato 

1 graviter vexati. 2) Dio LIV, 10; 21. — Die andern Quellen in den 

vorstehenden Noten citirt, dazu noch Sueton. Aug. 29. 3) Dio XLIV» 42» 
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auf den Octavian übergegangen: aus dessen nachhaltigen, frei- 
Kch nicht mit dauerndem Erfolg gekrönten Unternehmungen 
gleichsam nur die Simune gezogen wurde, wenn ein römischer 
Historiker ihre Erzählung mit den Worten einleitet: dem Caesar 
zu Ehren habe er gestrebt, Germanien zur Provinz zu machen »). h 
Es mag das als ein Vermächtniss zunächst persönlicher Art 
erschienen sein. Doch würde der staatskluge, stets ruhig er- 
wägende Augustus ihnen nicht gefolgt sein, wenn nicht Rück- 
sichten auf die Lage des Reiches, auf die Sicherheit der Pro- 
vinz Gallien, auch auf Befestigung der Alleinherrschaft, dem 
Werke der Pietät gegen Caesar als weitere, mächtige Unter- 
stützung zur Erreichung eines grossen Zieles zur Seite ge- 
treten wären. 

Als Lollius jene schimpfliche Niederlage erlitt, werden - 
bereits viele Vorbereitungen gemacht sein, um im Norden die 
Herrschaft der Römer zu sichern. Freilich nicht die hier den 
Rhein entlang bis zur Nordsee: aber die Grenzen des Reiches 
senkten sich sodann bis zu dem Südabhang der Alpen, die, fast 
in ihrer gesammten Ausdehnung, von wilden und unabhängigen 
Völkern bewohnt wurden. Wie hier im Süden, so umspannte 
das römische Reich dieselben auch im Westen. Aus leichtem 
Anlass, mehr um das Heer zu beschäftigen, hat Octavian da- 
mals dies Land im Osten von Noricum, Pamionien, das im j 
Norden an der Donau seine Grenze hatte, mit Krieg überzogen, ' 
bewältigt und unter die imwillig ertragene Herrschaft der Römer 
gebracht, fiir die mm auch, um diese Erwerbung sicher zu 
stellen, erforderlich wurde, das Gebiet bis gen Gallien zu 
unterwerfen. Ein Anlass war leicht zu finden. Die Alpen 
wurden von Völkerschaften bewohnt, die sich der staatlichen | 
Zucht und Ordnung noch weniger ftigten als die Germanen i 
am Rhein. Sie waren den Römern nicht gefahrlich: aber alt- ' 
gewohnte Streifereien in die benachbarten, gesegneten Gefilde 
Italiens und Ulyriens mussten auch hier für die Römer den 
Wunsch nahe legen, ewigen Belästigungen durch einen ent- 
scheidenden Schritt ein sühnendes und ruhmreiches Ende 
zu geben. 



1) Flor. IV, 12. 
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Zahlreiche Völkchen werden in den südlichen Alpen ge- 
nannt. Sie gehörten grösseren Stämmen an, haben aber, be- 
sonders wol durch die Schwierigkeit des Verkehrs zwischen 
den einzelnen Thälem, in denen sie wohnten, Besonderheiten 
unter sich ausgebildet, die sie als einzelne Völkerschaften er- 
scheinen liessen. Die westlichen gehörten den Kelten an *). 
Diese hatte Caesar bereits im Jahr 57 v. Chr. zum Theil 
unterwerfen lassen, doch ohne sie damit in feste Abhängigkeit 
von Rom zu bringen. Die geringe politische Bedeutung er- 
klärt, weshalb die Römer hier Unabhängigkeit duldeten, die 
sogar zu einem eigenen kleinen Alpenreich unter einem König 
Cottius fiübrte. Seine Gewalt mag nicht am wenigsten durch 
die Nothwendigkeit einer gemeinsamen Vertretung gegen Rom 
für die im Südwesten der Alpen wohnenden Völker zur Ent- 
wicklung gekommen sein. Westlich schlössen sich, auf der 
Wasserscheide der Nordsee, des Adriatischen und des Mittel- 
ländischen Meeres, die Raeten und Vindeliker an: mächtige 
Völkerschaften, deren Abkunft noch in Dunkel gehüllt ist. 
Sie dehnten sich gen Norden bis zum Bodensee aus und fiiUten, 
ausser der Ostschweiz, auch noch einen nicht unbeträchtlichen 
Theü Tirols und Baiems. Bestimmter als Raeten und Vinde- 
liker dürfen die anstossenden Taurisker oder Noriker, die weiter 
südlich als Kamer erscheinen, keltisch genannt werden. 

Schon im Jahr 16 v. Chr. wurde der Krieg gegen diese 

I Alpenvölker begonnen, doch handelte es sich da mehr una 
Abwehr und Vergeltung. Als nun aber in demselben Jahre die 
römischen Waffen jene schimpfliche Niederlage durch die Si- 
gambrer mit ihi'en Bundesgenossen erUtten, scheint der Plan 
gereift zu sein, alsogleich die beabsichtigte Eroberung des 
freien Germaniens mit der Unterwerfung der Alpen- und Donau- 

1 gegenden zu beginnen. Die Lage der Lande musste solches 
erfordern. Wenn Roms Herrschaft im Norden bis an das un- 
bekannte Meer ausgedehnt wurde, musste ihr, der auch Pan- 
nonien gehorchte, in gleicher Weise das dazwischen liegende 
Gebiet unterworfen werden. Jede kriegerische Bewegung war 
sonst gehemmt. Und dieser Grund musste auch entscheidend 



1) Vgl. Zeuss S. 227 ff. 



für das Beginnen sein. Die starren Alpen, welche einst als 
Schutzwehr gegen die nördlichen Barbaren angesehen wurden *), ^ 
konnten nicht im Besitz feindlicher Völkerschaften gelassen 
werden, wenn sich nordwärts von ihnen römische Heere in 
dem imbekannten Lande der gefürchteten Barbaren bewegen 
sollten. 

Zwei kaiserliche Prinzen, die Stiefsöhne des Augustus, . 
wurden ausersehen, um durch gleichzeitigen, gemeinsamen An- 1 
griff das Werk zu verrichten. Von ihnen eröfinete Drusus 
den Krieg von Italien aus. Hier, wie auch nach Gallien zu, 
gaben Einfalle in die römische Provinz den erwünschten Vor- 
wand zum Kriege. Und während dann Drusus durch die Tri- 
dentinischen Alpen zog, indem er die feindlichen Schaaren 
leicht vor sich hintrieb und auch schlug, begann Tiberius i 
von Gallien aus, durch das Land der Helvetier römische Streit- 1 
kräfte heran zu fiihren. Die Germanen, die schon Caesar im i 
Knie des Rheins angetroffen, blieben imberührt: erst am 
Bodensee, der mit Schiffen befahren wurde, ist der Feldzug j 
von ihm begonnen. Weiter im Osten vereinigten sich darauf 
die beiden Brüder, die dann, so scheiat es, durch ihre Legaten, 
welche in die einzelnen Alpenthäler gesandt wurden, das Werk 
vollenden Hessen. So ist durch geschickte militärische Be- 
wegimg in einem Feldzug das Land der Räten und Vinde- 
üker unterworfen worden. Freiwillig brachte darauf auch der 
König Cottius seine Völker unter das römische Joch. Anderen 
Völkerschaften der Alpen aber wurde in den nächsten Jahren 
die für Rom erforderliche, zunächst nur noch lose Abhängig- 
keit gleichfalls mit Waffengewalt auferlegt. 

Ganz kurz und unsicher, dazu selbst noch 'meistens aus 
bedeutend jüngerer Zeit sind unsere Nachrichten über diese 
wichtigen Begebenheiten. So können wir auch nur vermuthen, 
dass gleichzeitig mit Ration das daran stossende Noricum den 
Römern unterworfen ist. Das Land war einst wol, vermuthlich 
in Kämpfen mit den benachbarten Bojen, in eine mehr ein- 
heitliche politische Organisation gekommen, als die angränzenden 
Gebiete. Wiederholt wird Norikum ein „regnum" genannt, --I 



1) Cic. de prov. cons. 14. 
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und auch die Namen zweier Könige sind überliefert. Doch 
ist trotzdem an keinen festgesehlossenen Staat zu denken. Es 
wird insbesondere gen Norden an einer bestimmten Grenze 
gefehlt haben. Die Römer haben hier bald die Donau als 
solche betrachtet, so dass sich Augustus schon in seinem Thaten- 
bericht rühmen konnte, er habe bis zu deren Gestade die 
Grenzen des römischen Dlj^ens ausgedehnt. Es ist aber, zu- 
mal keine mächtige Bevölkerung gegenüber sass, imdenkbar, 
dass die finichtbaren Südgefilde der Donau in anderen Besitz 
als die weiter nordwärts bis zu dem Hercynischen-, d. i. hier 
zunächst dem Böhmer-Wald gelegenen, gewesen sind. Aus 
diesem Grunde werden, kurz vor Caesar *), die Bojen, die 
nördlich von der Donau sassen, gesucht haben, sich auch der 
südlicheren, norischen Gestade des Flusses zu bemächtigen. 
Sie wurden ihrerseits wol von Germanen gedrängt. Ob diese 
nun aber auch über die Donau gesetzt, ob sie sich, nach- 
dem die Bojen wieder ab- imd weiter westwärts zu den 
Helvetiem gezogen, nun schon in dieser firühen Zeit hier in 
Noricum niedergelassen: das sind Fragen, auf welche die Ge- 
schichte keine Antwort geben kann. Die Alten erwähnen 
keine Germanen im Süden der Donau. Doch ist das Land 
hier hart am Fluss nach Jahrhunderten, wenn gleich noch 
unter römischer Herrschaft, in ihrem Besitz. 

Auch das entzieht sich imserer Kunde : in welcher Weise 
nun diese Alpenvölker der römischen Herrschaft unterworfen 
wurden. Vermuthlich begnügte man sich anfangs mit der 
Besetzung einiger strategisch wichtiger Punkte und mit ge- 
ringer Tributzahlung >). Erst später kam grössere Härte, kam 
insbesondere eine massenhafte Fortftihrung der streitbaren Mann- 
schaft hinzu, als die unterworfenen Völkerschaften in wieder- 
holten Aufstandsversuchen das auferlegte Joch wieder abzu- 
schütteln erstrebten. 

Da aber war der Kampf mit den Germanen, fitr welche 
in den Donaulandschaften gleichsam eine zweite Basis, neben 
der am Ehein, gewonnen war, schon in vollem Gang. 



1) S. oben S. 32. 2) Strabo IV, 6, 9. 
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Ueber zwei Jahre lang blieb Äugustus in der Provinz 
Gallien. Es galt dieselbe vollens einzurichten, insonderheit 
die unwillig ertragene Tributzahlung zu regeln, und Mass- 
regeln zu treffen, um Friedensstörungen durch die benach- 
barten Germanen für die Zukunft zu verhüten. Als sich dann 
der Imperator endlich wieder nach Rom zurückbegab, liess er 
den Drusus, während Tiberius die Donaulandschaften be- 
wachte, am Bhein, in dem römischen Germanien zurück i). 
Er sollte, wie die Folge zeigt, das Werk gegen die Germanen 
vollenden. 

In dem Verständniss des Menschen ftir menschliches Un- 
glück ist es begründet, dass selbst der rücksichtsloseste Ge- 
walthaber die Verantwortung fiir jeden Krieg von sich weist, 
den er, wenn auch gezwungen durch das unabweisbare Er- 
fordemiss seines Staates, zu fiihren hat. So rühmt sich denn 
auch Augustus: „Ich habe kein Volk ungerechterweise mit 
Krieg überzogen" *). Freilich ist das Wort zunächst mit Bezug- 
nahme auf die Alpenvölker gesagt j doch sollte es zweifelsohne 
der allgemeinen Politik entsprechen, und so war es nicht ohne 
Grund, vielmehr sicher nach seiner eignen Anschauung, wenn 
bald über Augustus mit geringer Erweiterung obiger Worte 
gesagt wurde: „Er begann mit keinem Volke ohne gerechte 
und nothwendige Ursache Krieg" '). 

Von solcher Gesinnung aus war es den Römern gewiss 
erwünscht, dass die Sigambrer und ihre Bundesgenossen, sicher 
die Usipeter, zweifelsohne auch die Tencterer, gar bald nach 
dem Abzug des Augustus aus Gallien, die früheren Züge nach 
dorthin wieder aufnahmen. So konnte denn ein Zeitgenosse 
mit Recht, indem er freilich vielleicht an den Zug dachte, der 
durch Lollius Missgeschick bezeichnet wurde, den Sigambrem 
die Verantwortung fiir den Beginn der langjährigen Kriege 
zuschreiben, die nun am Rhein zu fähren waren*). Drusus 
versicherte sich zunächst der Ruhe Galliens, die durch Unzu- 
friedenheit über den auferlegten Census bedroht war. Er 



1) Dio LIV, 26: xov [ikv Aqovaw Iv ifj Tiq^uwUt xatsXutev. 2) Res 
divi Aug. cap. 16: nullo genti bello per injuriam illato. 8) Sueton. 
Ji^ag^ 21. 4) Strabo VII, 4; 1. 
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brachte die angesehensten Männer des Ijondes, friedlieh bei 
einem Feste, als Geiseln in seine Gewalt. Dann erwartete er 
ein neues Betreten der römischen Provinz von den rechts- 
rheinischen Germanen. Und als darauf, wäJbrend wol die letzten 
Zurüstungen beendet wurden, ein doch wahrscheinlich arg- 
loses Unternehmen einiger Unbesonnener ihm in solcher Weise 
den Vorwand zum Kriege erneuert, begann im Jahr 12 v. Chr. 
die Ausführung des Planes Germanien zu unterwerfen. 

Caesar hatte an zwei verschiedenen Stellen sein Heer 
über den Rhein gesetzt, ohne etwas erreicht zu haben. Er war 
mit den Feinden gar nicht einmal zusanmiengetroflFen. Aehn- 
lich wird es bei allen folgenden Unternehmungen gewesen sein. 
Die Germanen wichen stets gen Norden zurück : imd den Rö- 
mern blieb dann nichts übrig, als ihnen entweder mit Be- 
drohung der eigenen Rückzugslinie in das unbekannte Land zu 
folgen, oder sich selbst wieder zurückzubegeben. 

Diesen bisherigen Erfahrungen gegenüber tritt die Plan- 
mässigkeit der Bewegimg des Drusus deutlich hervor. Sie 
beruhte augenscheinlich auf genauer Kunde über das Land 
der Germanen. Uns selbst ist dadurch ein Einblick in die 
Verhältnisse des nordwestlichen Deutschlands in damaliger 
Zeit verstattet. 

Das linke Rheinufer, das sich ziemlich nach Norden er- 
streckte, und vor allem die strategisch wichtige Insel der 
Bataver war in Besitz der Römer. Im Osten hatten dieselben 
am jenseitigen Ufer des Flusses, im alten Ubierlande, gleich- 
falls festen Fuss gefasst. Sie hatten hier auch bessere Be- 
ziehungen zu den Sueben angeknüpft, welche bis dahin ge- 
schichtlich stets als Feinde der Sigambrer und deren Bundes- 
genossen auftraten. Mit gutem Grunde konnte daher Drusus 
annehmen, dass die Sueben ein Ausweichen der Sigambrer, 
gegen die sein Feldzug zunächst gerichtet war, nach Osten 
verhindern würden. Hierauf gestützt, bestand offenbar der 
Plan des Feldherm in einem Umfassen der imruhigen Völker- 
schaften von Norden her. Gelang er: so war ein Ausweichen 
nach keiner Seite hin möglich. 

Zu diesem Zweck wird Drusus bereits vor Eröffiaung des 
Feldzuges mit einem germanischen Stamm in Verbindung 
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getreten sein^ der sich vielleicht schon damals bis auf dais 
linke Rheiniifer, sicher vom Ufer ostwärts in schmalem Küsten- 
strich weit gen Norden hin, bis in das heutige Schleswig er- 
strecktCf Der Stamm schlbss also die Sigambrer mit ihren 
Buhdesgenossen und, wie sich wol erst später herausstellte, 
auch alle andern Völkerschaften, die westlich von den Sueben 
Sassen, vom Meere ab« Es waren die Friesen. Sie selbst 
zerfielen wieder in mehrere Völkerschaften, von denen die 
Chauken zwischen Ems und Elbe wol die bedeutendsten waren. 
Die Friesen müssen sich damals schon ziemlich scharf von 
den übrigen Germanen unterschieden haben: sie stehen diesen 
fast fremd gegenüber; andere politische Anschauungen ver- 
schiedener Art lassen auch auf abweichende wirthschafbUche 
und politische Verhältnisse bei ihnen schliessen i). Drusus hat 
augenscheinlich diesen Gegensatz der Friesen zu ihren südlich 
anstossenden Stammesgenossen von Anfang an fiir seinen 
Zweck benutzt. 

Dem angedeuteten Plan entsprechend wurden die Sigambrer 
im Jahr 12 v. Chr. nicht direct angegriffen, vielmehr überzog 
Drosus zunächst -die Usipeter. Einst waren dieselben Nachbaren 
der Sueben gewesen; von denen vertrieben, hatten sie sich, 
gemeinsam mit den Tencterem, des Landes bemächtigt, welches 
die Menapier noch als letzten Rest früherer Herrlichkeit am 
rechten Rheinufer besassen. Hier haben sie sich behauptet: 
bis ihnen jetzt die Römer sehr bald zeigten, dass sie, denen 
die Menapier jetzt undedingt unterworfen waren, nähere An- 
sprüche auf das Land geltend machten. 

Von der Insel der Bataver aus*) setzte Drusus zuerst in 
dieses fiiihere Menapier-, jetzt üsipeterland über. Dann machte 
er, zweifelsohne nach Ueberschreitung der Lippe, einen Einfall 



7 



1) S. unten. 2) Dio LIV, 32: xctl (i&ca tovto ?§ te xr\v x&v Ovöi- 
7t2X&v xax* avxr\v xr\v tov Bataovcov vfjsor Stsßt]. Nur indirect ergiebt sich, 
dass I>rasii8, was aber durch die geog^raphischen Verhältnisse geboten ist, 
von der Insel der Bataver aus vordrang. Die Nachricht mnss sehr alt 
sein, da die Usipeter hier später nicht mehr sassen. Aus Liv. epit« 137 
ist leider nur eine allgemeine Bestätigung zu entnehmen. * 
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in das Gebiet der Sigambrer. Doch war es nur auf ein 
Zurückschrecken derselben abgesehen, weshalb das Land, zum 
Theil verheert, auch bald wieder verlassen wurde. Drusus 
wollte sich wol nur für die nächste Zeit Ruhe in seinem 
Kücken verschaffen, denn er zog alsbald wieder westlich, fuhr 
den Rheiii hinunter, d. h. etwa nach dem heutigen Zuider- 
see zu, war hier im Lande der Friesen und brachte die nun 
zum festen Anschluss an' Rom, was ganz gut als Unterwerfiing 
bezeichnet werden konnte. Von dem Aufgebot der Friesen 
zu Lande begleitet, schiffte die römische Flotte darauf der 
Meeresküste entlang und kam so zu den Chauken. Auch sie 
werden zu den Römern bereits in gute Beziehungen ge- 
treten sein. 

So stand denn die römische Heeresmacht im Norden der 
Sigambrer. Vermuthlich wollte Drusus sofort gegen sie vor- 
brechen, und sie, indem er durch ihr Land ziehend den Rhein 
wieder erreichte, unterwerfen. Doch musste er dabei zuerst 
durch das Gebiet der Bructerer. Die nun traten ihm feindlich 
entgegen: denn in diesem ersten Kriegsjahr wird es geschehen 
sein, dass Drusus mit den Bructerem auf, imd doch auch wol 
an der Ems kämpfte "). Hierdurch aufgehalten, scheint der 
beginnende Winter alsdann dem Unternehmen der Römer für 
dies Mal ein Ende gemacht zu haben. 

Mit den Erfolgen konnte man sehr wol zufrieden sein. 
Der jugendliche Feldherr durfte sich, als er in Rom erschien, um 
die kalte Jahreszeit daselbst zu verleben, rähmei(i, dass er durch 
Unterwerfung der Friesen, und die Anbahnung einer solchen 
bei ihrem chaukischen Zweige, einen ersten nachhaltigen Schritt 
gethan, um Germanien zur Provinz zu machen. Weiteres sollte 
im folgenden Jahre gesehenen, imd um es vorzubereiten, *wird 
Drusus inzwischen das Land der Friesen zwischen Rhein und 
Ems, das dadurch auch noch fester in seine Gewalt kam, 
mit Gräben, die nach ihm genannt wurden, durchzogen haben. 
Vielleicht konnte er es selbst schon wagen, dem friedlichen 
Völkchen der Friesen einen leichten Zins, bestehend in Häu- 
ten, aufzuerlegen, den sie später zahlen mussten. 



1) Strabo VII, 1; 3. 
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Zum zweiten Kriegsjahr, 11 v. Chr., war die Lage be- 
reits bedeutend günstiger fiir die Römer. Sie kannten jetzt 
das Land im Norden, und haben da in diesem Jahr die 
Chauken vollens zum Anschluss gebracht »). Von dieser Seite 
gedeckt, bewerkstelligte Drusus seinen Zug schon etwas süd- 
licher durch ' Germanien. Wie aber im Vorjahre, so wurde 
auch jetzt ein emsthcher Kampf mit den Sigambrem vermieden: 
sie mussten sich wol den Eömem unterwerfen, wenn alle ber 
nachbarten Germanen in Abhängigkeit. von diesen gekommen. 
Es entsprach sogar wol dem römischen Kriegsplan, wenn die 
Sigambrer jetzt in einen Krieg mit den Sueben verwickelt 
wurden, der den Abzug ihres Aufgebotes gen Osten, gegen 
jene , zur Folge hatte »). Drusus benutzte das : er durchzog 
wiederum das Land der Usipeter, schlug darauf eine Brücke 
über die Lippe, fiel in das Land der Sigambrer ein, und 
durchzog dieses, indem er sich nach Nordosten wandte. Da 
traf er denn 4ie Cherusker an, von denen, als Feinden und 
Nachbarn der Sueben, bereits Caesar gehört. Drusus erreichte i 
in ihrem Lande die Weser. Auch hat er sie, so wird berichtet, , 
imterworfen. 

Gleichzeitig werden, vermuthlich vom Lande der Chatten 
aus, und auch wol mit deren Unterstützung, die Tencterer, 
die an der Westseite das Taunus bis zum Rhein sassen, an- 
gegriffen imd zu loser Unterwerfung gebracht sein. 

Härte und Drangsal ist auf diesem Zuge von Drusus 
sicher nach Möglichkeit vermieden: es wäre zu sehr gegen 
die hergebrachte, und gerade gegen die Germanen, ausser wo 
sie gezüchtigt werden sollten, beobachtete Politik gewesen. 
Durch kluges Verhalten war hier mehr als durch Waffenge- 
walt zu gewinnen *). Vermuthlich setzte Drusus über die Lippe, ' 
um, indem er durch das Land der Sigambrer zog, das der 
Bructerer zu schonen. Und auch, dass, wie berichtet wird, 
eingetretener Getreidemangel der wesenlichste Grund fiir den 
Rückzug nach dem Rhein war, beweist, dass die Römer es 



1) Nach Tac. Ann. I, 38 steht in ihrem Gebiet römische Besatzung^, — 
r«ie selbst leisten Heeresfolge (Tac. ann. I, 60; IT, 17). 2) Dio LIV, 33. 
-3) Vgl. Vell. Paterc. IT, 97. 

6* . 
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vermieden, die Germanen, die sie unterwerfen wollten, gegen 
sich aufzubringen, indem sie auf ihre Kosten lebten. 

Trotzdem ist es freiHcfa zu Kämpfen mit den Germanen 
gekommen: doch wissen wir nicht wo. Insbesondere wurden 
die Römer auf dem Rückzüge in Freundesland, vermuthlich 
nach dem alten Gebiet der Ubier»), angegriffen, und hätten 
fast, wenn ims Richtiges überliefert ist, eine Niederlage erlitten. 
Allein Drusus konnte auch dieses Mal gewiss mit dem Erfolge 
des Feldzuges zufiieden sein : denn er liess — bei dem Rück- 
zuge wird gesagt, doch vermuthlich benutzte er hierzu bereits 
die ganze letzte Zeit ») dieses Feldzuges, — da, wo die Lippe 
und der Alison zusammenfliessen, ein Castell bauen. Wiederum 
wissen wir nicht recht, wo dies war: aber das Castell kann 
kaum anders als an der oberen Lippe, vermuthlich am Ende 
des Sigambrerlandes, gelegen gewesen sein. 

Die Anlage dieses CasteUs beweist, mit wie vielem und 
gutem Rechte sich die Römer der Hoffiiung hingeben* konnten, 
sie würden wenigstens diesen westlichen Theil Germaniens 
bald zur Provinz machen. Der Besatzimg des Castells musste 
der Unterhalt entweder von den Umwohnenden geliefert, oder 
er musste ihr von weit her zugebracht werden. Wäre ersteres 
geschehen, so wäre darin eine Tributzahlung, die also eine 
völlige Unterwerfung bezeichnete, zu sehen. Denn die Ger- 
manen kannten kein Geld: Lebensmittel waren ihnen daher 
nur durch Tauschverkehr abzukaufen: der aber 5 bei dem 
Culturstand derselben, und weil Waffen ihnen sicher nicht 
überlassen wurden, nicht denkbar ist. Tributzahlung darf 
aber bei diesen Völkern nach ihren socialen Begriffen nicht 
angenommen werden*). So bleibt denn also nur die Zufuhr 
vom Rhein aus denkbar, und auf sie hin konnte eine solche 



1) Denn dieses war das einzige, welches die Römer bis dahin 
rechten Rheinufer besassen. 2) Wenn auch Dio LIV, 33 nicht so killm 
als mehrere Neuere, z. B. Watterich, mit Hypothesen um sich warf» um 
einen Znsammenhang in der Erzählung herzustellen, so hat er seine Quellen 
doch überall frei benutzt, sie nicht wörtlich wiedergegeben. Daher cl&rf 
man seinen Worten, zumal wenn ihr Sinn wie hier ein zweifelhafter ist, 
nicht zu sehr pressen. 3) S. unten. 
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Anlage gewiss nicht gegründet werden, wenn man sich nicht 
der Hoffnung hingab, dass die erforderlichen Lebensmittel 
bald in der Nähe zu haben, und dass bis dahin die ZuAihr 
keine all zu schwierige sein werde. Um sie auf dem kürzesten 
Wege, und mit Vermeidung des Landes der Sigambrer, zu 
ermöglichen, hat Drusus den üebergang in das alte, jetzt 
Chatten überlassene Ubierland durch die Anlage eines Castells 
am Rhein gesichert. Es geschah damit ein weiterer Schritt, 
um Germanien zu unterwerfen. Auch waren die Sigambrer 
nun von allen Seiten durch die Römer eingeschlossen. 

Die Römer, deren Anschauung gar leicht von ims über- 
nommen wird, haben in der Folge den Schrecken und die 
Gefahr jüngerer Ereignisse schon auf diese ersten Züge des 
Drusus übertragen *) : doch waren dieselben zweifelsohne mit 
nur unerheblichen Kämpfea verbunden. Dadurch allein er- 
klärt es sich, dass in Rom, obwol Drusus sein Werk noch 
keineswegs beendigt, vielmehr mit den Sigambrem wol noch 
nicht einmal zusammen getroffen war, im Jahr 10 v. Chr. daran 
gedacht werden konnte , den Janustempel zu schliessen *). 
Wenn den Augustus in dem gleichen Jahre die Angelegen- -* 
heiten der Germanen nach Gallien riefen, so Hegt die Ver- ' 
muthung nahe, dass es sich bereits um die ersten Einrich- 
tungen der neuen Provinz handelte. Doch zog freilich Drusus 
auch jetzt wieder mit kriegerischer Macht über den Rhein. 
Die im Ubierlande angesiedelten Chatten, die Mattiaken gaben - 
einen Anlass dazu: sie verliessen, so wird erzählt, das ihnen 
überlassene Gebiet und verbanden sich mit den Sigambrem. -- 
Geschah ersteres nach alter Suebenweise? Oder weil die Römer 
ihnen wiederum Land entzogen? Und beruht die Nachricht 
von dem Bündniss zwischen diesen Chatten und den Sigam- , 
brem, welche sonst stets friedlich sich gegenüber standen«), 
nicht etwa auf der falschen Auffassimg des Geschichtsschrei- 
bers, der es nach drittehalbhundert Jahren der Nachwelt über- 
liefeii;e? — Das alles sind Fragen, die sich jeder Beantwor- 
tung* entziehen. 



1^ S. Florus IV, 12. 21. 2) Dio LIV, 35. 3) Ueber Floma 

8. unten. 
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Das Schweigen der Quellen legt die Vennuthung nahe^ 
.dass in diesem Jahr 10 v. Chr. die Unterwerfung Germaniens 
durch Drusus mit minderem Nachdruck betrieben wurde *). 
Der gleichzei^ge Kampf des Tiberius gegen Dalmatien und 
Pannonien mag darauf von Einfluss gewesen sein. Doch 
handelte es sich auch wol um die Befestigimg der nun glück- 
lich gewonnenen Stellung ^ und der staatskluge Äugustus^ der 
sich dieserhalb nach Gallien begeben, mochte erachten, dass 
eine günstige Zeit dafür gekommen. 

Es wird uns von grossartigen Vorrichtungen des Drusus 
erzählt, um sein Werk zu sichern. Dahin sind zunächst schon 
jene Gräben zu zählen, die den Ocean leichter zugängig für 
die römischen SchiflFe machten. Sie werden als ein ungeheures 
Werk bezeichnet. Dann befestigte er auch, gewiss um in 
ähnlicher Weise die Verwendung der römischen WaflFen zu 
erleichtem, den Rhein. Drusus erbaute, so wird erzählt, mehr 
als fünfzig CasteUe an den Ufern des Flusses. Sie wurden 
zum Theil im Lande der Ubier, den Sigambrem gegenüber 
angelegt: und da bezeichnet es die kluge Rücksicht gegen 
Germanen, die sich anschlössen, dass Drusus Entschädigung 
für das Land gab, das er für seine Zwecke occupirt*). Aber 
nicht nur am linken, auch am rechten Ufer des Rheins wurden 
Befestigungen angelegt. Mit Sicherheit wissen wir da freilich 
nur von einem Castell im Lande der Mattiaken: es wird die 
Befestigung gewesen sein, welche von Moguntiacum im Lande 
der Vangionen, das zum Hauptwaffenplatz gemacht wurde, 
einen uimodttelbaren Uebergang gestattete. Die lateinische Be- 
nennung hat sich für den wichtigen Pimkt bis heute erhalten. 
Hier bei Moguntiacum wird Drusus auch bereits durch eine 
feste Brücke, die dann in der Folgezeit noch mehr ausgebaut 
wurde, den Flussübergang erleichtert habend). Sie war ge- 



1) Darauf deutet auch wol Liv. hin, epit, 139: Bellum adversus 

Transrhenanas gentes a Druso gestum refertnr: in quo inter primore» 

^ pugnaverant Senectius et Anectius tribuni ex civitate Nervioram. Die Her- 

' vorhebung dieser beiden Officiere, die sonst nicht genannt werden, möehte 

doch darauf deuten, dass keine grossen kriegerischen Unternehmung'en 

berichtet wurden. 2) Front. Strat. IT, 11, 7. 3) Strabo IV, 3, 4.. 
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wiss ^erforderlich , wenn nun auch das östliche Germanien an- 
gegriffen werden soUte. Dahingegen war zweifelsohne, um 
die Sigambrer jederzeit heimsuchen zu können, eine Brücke 
erbaut, welche die Castelle Bonna, etwas imterhalb der heutigen 
Stadt Bonn, mit dem am rechten Ufer liegenden Oesoniacum 
verband *). Dieses war also schon im Lande der wilden Völker- 
schaft gelegen, in dem die Römer dadurch festen Fuss gefasst. 
Zahlreiche Schiffe auf dem Rhein sicherten gleichfalls, 
indem sie auch die Wiederkehr ähnlicher räuberischer Züge, 
wie sie bis vor Kurzem stattgeAinden, erschwerten, den leichten 
Uebergang nach Germanien, das durch Klugheit und Waffen 
zur Provinz gemacht werden sollte. 

Doch auch weiter vom Rhein weg, nicht nur im Lande 
der Mattiaken imd Sigambrer, hat Drusus damals schon festen 
Fuss gefasst. Er schon hat die Höhe des Xaunus befestigt*): 
zweifelsohne theils um die benachbarten Völkerschaften, Mat- 
tiaken, Tencterer imd Chatten, in Schach zu halten, theils 
auch um die Verbindung mit den nördlicheren Castellen zu 
sichern. Nur dadurch konnte es möglich sein, weit ab vom 
Rhein jenes Castell an der Lippe und dem Alison zu erhalten. 
Auch Befestigimgen, die an der Weser erwähnt werden, stützten 
sich w^ol auf diese Verbindung. Es können freilich unter denen 
auch Castelle an der Mündung des Flusses gemeint sein. 
Denn es ist durchaus glaublich, dass Drusus auch hier im 
Lande der Chauken die Herrschaft der Römer durch Anlage 
von Befestigungen sicherte. Der Verwendimg der Flotte, durch 
welche diese Lande verhältnissmässig leicht zugängig waren, 
musste dadurch noch ein wesentlicher Vorschub geleistet werden. 
Ebenso mögen aus gleichem Grunde und mit gleichem Erfolge 
an dem untern Lauf der Ems Befestigungen angelegt sein«). 
Diese nördlichsten* Besitzungen sind aber för die Römer 
vielleicht auch ein Anlass gewesen, um die begonnenen Er- 
oberungen wieder aufzunehmen und weiter fortzusetzen. 



1) Flor. IV, 12; vgl. Dederich, Feldzüge des Drusus und Tiberius 
B. 79 flf. 2) Tac. Ann. I, 66. * 3) Dederich a. a. O. S. 63 u. 71 

schlügt vor, kei Florus anstatt: per Mosam zu lesen per Amisiam. Ich \ 
stimme, ihm mit Bücksicht auf Tac. Ann. II, 8 bei. 
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Der Feldzug des Jahres 9 v. Chr. sollte vermuthKch der 
entscheidendste sein. Jetzt werden auch^ wenn es nicht schon 
im Vorjahre geschehen, die von allen Seiten eingeschlossenen 
Sigambrer die Macht der Römer zu empfinden gehabt haben i). 
Kämpfend wird damals ein grosser Theil des Volkes vernichtet 
sein*). Wenn es sich trotzdem noch nicht imterwarf, so lag 
das wol daran, dass solches damals schon nur unter den här- 
testen Bedingungen geschehen sollte. 

Die Züchtigung der Sigambrer wird aber wol Unterfeld- 
herren überlassen sein, während Drusus selbst die Ausführung 
der wichtigen Aufgabe, dicBefestigung der römischen Herrschaft 
in andern, schon halb unterworfenen Landschaften übernahm. 

Dieser Feldzug begann, anders wie die beiden ersten, 
vom mittlem Rhein, sicher wol von dem Lande der Mattiakeu 
aus. Drusus scheint sich zuerst gen Osten gewandt zu haben. 
Er wollte vielleicht, dann einer nicht richtigen geographischen 
Anschauung folgend, hier die Elbe erreichen, indem er den 
Main aufwärts zog. Dabei stiess er vermuthlich auf die sue- 
bische Völkerschaft der Markomannen, über die er einen auch 
beutereichen Sieg erfochten hat»), der in andrer Weise, als 



1) Dafür wäre Pedo Albinovanus anzuführen : wenn die Consol. ad 
Liv., die demselben zugeschrieben wird, nicht ein Machwerk des 15. Jahr- 
hunderts wäre, 8. Haupt, in Hermes III, 209 ff. Auffallenderweise be- 
richtet nur Florus von Kämpfen mit den Sigambrern, die in dieser Zeit 
stattgefunden haben müssen. Doch ist es gar nicht denkbar, dass sie 
ganz verschont geblieben von den römischen Heeren. 2) Vgl. Tae. 

Ann. Xn, 39. 3) Ganz ohne Grund kann die Nachricht bei Floms 

nicht sein: ist aber bei ihm nicht nur an die appellative Bezeichnung 
eines Theiles irgend einer Völkerschaft zu denken, so kann der Zusam- 
menstoss bloss auf diesem Zuge des Drusus stattgefunden haben, da nach 
dem zweifelsohne viel zuverlässigeren, wenn auch bedeutend jüngeren Dio 
nur in diesem Jahre Gebiet berührt wurde, das andern Sueben als Chatten 
gehörte: wobei doch allein an den Südosten, an die Maingegenden zix 
denken ist; LV, 1 : aXk'' Ig T8 tTjv tc3v Xaxxov kak^dkB xal JtQofjA.d's fi^XQ^ 
tTjs I2ovT]ß(as, xr[v ts h noalv oiix axakant6qoq xsiqov\kEVOq xal tovg n;QO^- 
fiiy^vtag Ol oux dvaificrcl nqaxav. — Zu beachten ist auch, dass selbst 
bei Florus die Markomannen, in der Aufzählung von Westen nach Osten, 
hinter den Chatten genannt werden. 
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die Römer erwartet, von nachhaltigem Einfluss auf die ger- 
manische Welt sein sollte. Doch sah der Feldherr wol ein, 
dass er hier nicht durchdringen könne. Mehr als auf andern 
Feldzügen wird er zu kämpfen gehabt haben: und es geschah 
das nicht ohne schweren Verlust. Da wandte er sich dann . 
wieder nordwärts , und wird so die Stammesvettem der Mat- 1 
tiaken, die eigentlichen Chatten erreicht haben, denen so , 
endlich Einfalle, die sie firüher häufig nach Gallien gemacht, 
im eignen Lande vergolten wurden *). Ob es übrigens auf die 
Unterwerfiing der Chatten abgesehen war, mag sehr bezweifelt 
werden. Vermuthlich wurde ihr Gebiet nur durchzogen, um 
jetzt, nachdem der Zug gen Osten aufgegeben, auf dem kür- 
zesten Wege das Land der Cherusker zu erreichen. Drusus 
hatte letzteres schon vor zwei Jahren betreten, war aber nur 
his an die Weser vorgedrungen. Es ist denkbar, dass die 
Römer damals beabsichtigt haben, die Weser hier zunächst 
die Grenze ihrer neuen Provinz sein zu lassen. Das aber 
ging schon nicht, wenn man die Cherusker, deren Hauptstärke 
an der rechten Seite des Flusses sass, sowie die Chauken, 
in ihrem durch die Flotjte leicht zugängigen Norden bis zur 
Elbe hin, in Botmässigkeit erhalten wollte. Das wird der 
vornehmste Grund gewesen sein, weshalb ^die Grenze des Rei- 
ches von dem Rhein nicht nur bis zur Weser, sondern bis 
zur Elbe vorgeschoben werden sollte. Dahin nun also war 
des Drusus Zug zu richten. Er hat auch den Fluss erreicht. I 
Welche Völker er aber angetroflFen, wird uns nicht gesagt. 
Zuletzt werden es Sueben gewesen Bein: und wenn uns er- 



1)^ Hier wlbre nmi auch, nach den meisten Darstellangen, die Anecdote 
bei FloruB einznfleehten , wonach Sneben, Cherusker nnd Sigambrer sich 

gegen • die Römer verbunden und schon im voraus ausgemacht haben sollen, 

I. 

wie diß Beute zu vertheilen sei. An und für sich schon unglaubhaft, 
steht die Sache auch mit den Nachrichten bei Dio, die durch Yell. Pater. 
.and besonders die kurze Notiz bei Strabo VIT, 1, 4 eine gute Bestäti- 
gung' erhalten, im krassen Widerspruch. Geradezu falsch ist es, wenn 
ßchliesalich erzählt wird: victor Drusus ... ipsos praedam dividit et vendidit. 
Das könnte nur auf die Sigambrer gehen, die aber bekanntlich erst durch 
Tiberius unterworfen, und doch auch nicht auf den Sclavenmarkt ge- 
bracht ^vtirden. 
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zählt wird, alles Land sei von den Römern verheert worden, 
so liegt die Annahme nahe, dass das Volk sich feindselig ge- 
zeigt, und dass es sich auch dem Uebergang über die Elbe, 
der beabsichtigt war, aber missglückte i) , widersetzte. Von 
den mächtigen Sueben ist solches ohnehin zu erwarten. 

Auf dem Rückzüge von der Elbe erkrankte der jugend- 
liche Feldherr. Er liess sich aber trotzdem, obwol es der 
Oermanen wegen sicher angegangen wäre*), nicht über den 
Rhein zurückbringen. Es unterblieb wol, weil die grossen 
Erfolge durch Abwesenheit des Feldherm bedroht erschienen. 
Und wol aus gleichem Anlass, nicht nur aus brüderlicher Liebe, 
begab sich Tiberius, nachdem die ernstliche Erkrankung des 
Drusus bekannt geworden, in fliegender Eile zu ihm. Er kam 
noch zeitig genug, um am Sterbelager des Bruders zu stehen. 
Zu sagen aber, wo der Drusus gestorben, ist wiederum im 
höchsten Grade misslich. Doch kann es nur westlich von den 
Chatten, im heutigen Westphalen geschehen sein»). 

Schwerlich werden die Römer selbst anzugeben vermocht 
haben, wie weit Germanien besiegt, als Drusus starb. Die 
Friesen freilich, besonders auch die Chauken, dürfen wir uns 
in einem leidlich festen Anschluss an Rom denken. Die jungem 
Ereignisse, auch die ethnographische Stellung derselben ge- 



1) Dio a. a. O. 2) Das wird durch die eilige Reise des Tiberias«. 
welche überhaupt ein nicht von Feinden strotzendes Land zur Voraus— 
Setzung hat, hinlänglich bewiesen. 3) Strab. YII, 1, 3 sagt: scra $e 
xal £(i>.ag jtotafiög, ov {Aetctlv xal totl 'Pijrov 3toX&(AOV xal xatOQ&ov 
AqovOvs EteX&vtTjOEr 6 Fs^fiarixog. Nach dem ganzen Zusammenhang und. 
besonders nach der sogar zweimaligen Aufzählung der Völkerschaften, die 
mit Elrieg und Sieg überzogen wurden, kann unbedingt nicht daran g*«— 
dacht werden, diese Saale etwa in Thüringen zu suchen. Auch ging ^io- 
BichtUDg der Kriegszüge der Römer in Germanien, bis auf den des Ahen^o- 
barbus, stets vom Rhein aus nördlich oder nordöstlich: wie ist es <1a 
anzunehmen, dass das Heer mit dem kranken Feldherrn in diese 1>i9 
dahin ganz unbekannte Gegend, auf welche Val. Maxim.: per modo do^ 
victam barbariam, ganz und gar nicht passt, gezogen? Entweder lle^t- 
eine schlechte Lesart vor, oder Strabo hat an die Isala gedacht, ^lie 
durch die Drususgräben oft genug genannt sein mag. Doch ist clie.- 
Nachricht dann für die Bestimmung der Gegend ziemlich werthlos. 
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statten solches. Das Gegentheil aber wird diirch beides für 

die jüngst durchzogenen Völkerschaften der Sueben , nämlich 

Chatten und, an der Elbe, wol Longobarden, nahe gelegt, üeber- 

liaupt war es zweifelsohne jetzt, nach näherer Kenntniss der 

Gegenden, zunächst nur auf Herrschaft über die echtsuebischen 

Völkerschaften zwischen Rhein und Elbe abgesehen. Dass 

diese Absicht vorgewaltet, tritt wiederum deutlich hervor. Ein 

jüngerer Historiker bezeichnet das Land nach Drusus Tode 

scion geradezu als römische Provinz^), und wie sehr er da 

die Ansicht der Zeitgenossen wiedergab, zeigen die Worte des 

Vialerius Maximus, nach denen Tiberius „durch kaum erst 

besiegtes Barbarenland'' zu dem sterbenden Bruder eilte *). 

Auch die Art und Weise, wie hier der Krieg gefuhrt werden 
musste, hat es gewiss im hohen Grade erschwert, eine be- 
stimmte Zeit für die endgültige Unterwerftmg anzunehmen. * 
Ein Zeitgenosse') erzählt, nachdem er den Anfang unter Melos 
Führung erwähnt: „alsdann ftihrten den Krieg hier oder da 
bald diese, bald jene, bald mächtig, bald bezwungen, bald 
wieder abfallend^. Der Gang der Ereignisse ist in diesen 
Worten gewiss richtig wiedergegeben. Wie die Völkerschafl;en 
früher einzeln gegen Caesar oder die Sueben gekämpft, so 
nun auch gegen die Bömer. Unter sich selbst mochte bei 
ihnen von je her des Haders genug gewesen sein: sie konnten 
aber unmöglich binnen zwei, drei Jahren zu einem Bewusst- 
sein gemeinsamer Interessen gegen die Fremdlinge kommen, 
wie ein gemeinsames kriegerisches Auftreten es erforderte. 
Erst der längere Aufenthalt der Römer in ihrem Lande hat 
ein solches gezeitigt. 

Hier war zweifelsohne mehr durch Milde und Vorsicht 
als durch militärische. Schärfe zu erreichen. Daher lässt auch 
der ^ÖBste Historiker der Römer*), welcher gerade der ger- -r 
manischen Dinge besonders kundig war, den Tiberius von sich ' 
sagen: „er habe in Germanien mehr durch kluges Verhalten 



1) Flor. lY, 12, besonders: cognomen ex provincia, -wo, wie die fol- 
' gende Zeile beweist, nur an den technischen Sinn des Wortes zu denken 
ist. 2) Val. MaxiHB. V, 6, 3. 3) Strabo VII, 1, 4. 4) Tac. Ann. 

I, 26; vgl- Vell. Pater. II, 97. 
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als durch Gewalt erreicht^. Solches entsprach gewiss nicht 
nur der Politik des bedeutenden Staatsmannes, sondern auch 
dem Gang der Ereignisse, wie er dem Tacitus bekannt war. 

Nur gegen Eine Völkerschaft kannten* die Römer keine 
milde Nachsicht Die Vergeltung mancher Unbill, mehr aber 
wol noch der gebotene Anlass auf solche Weise am rechten 
Bheinufer über ein bedeutendes Gebiet zu verfiigen, gab eine 
bis zur Vernichtung harte Politik gegen die Sigambrer an 
die Hand. 

Nach Drusus Tode begab sich Augustus im Jahr 8 v. Chr. 
selbst wieder nach Gallien, von wo er den Tiberius nach Ger- 
manien sandte. Einzelne Völkerschaften baten um Frieden: 
es waren zweifelsohne solche, die den Sigambrem nahe stan- 
den, etwa Tencterer und Usipeter, und die daher stets leicht, 
selbst nach Unterwerftmg, zum Abfall hinneigten. Der Friede 
ohne die Sigambrer wurde verweigert, und als diese dann 
endlich auch Gesandte schickten, liess Augustus dieselben, mit 
rücksichtsloser Verachtung des dem Feinde schuldigen Rechtes, 
gefangen setzen. Die Sigambrer galten eben jetzt, wie auch 
noch lange Zeit später, als die allerbittersten Feinde Roms, 
gegen die keine Milde zulässig sei i). 

Indessen war Tiberius unausgesetzt in Germanien thätig. 
Es geschieht freilich mit der Uebertreibung eines Schmeich- 
lers, aber sicher nicht ohne Wahrheit, wenn über ihn berichtet 
wird: er durchzog ganz Germanien, und bewältigte dasselbe, 
ohne dass sein Heer irgend einen Verlust erlitt, so sehr, dass 
er das Land fast in das Verhältniss einer steuerpflichtigen 
Provinz brachte *). 

Tiberius hat dann auch endlich die That vollbracht, welche 
von den Zeitgenossen als das nächste Ziel des germanisclieii 
Krieges angesehen werden mochte, und die in der That fiir 
alle Folge von der schwerwiegendsten Bedeutung war. 



1) Dio LV, 6 sagt von ihnen, nachdem er ihre Umsiedelung bericbtet 
hat : xax toinrov /Qovor (iev xwa '^dv/adai/, sjteita sjrl stoXXo xo 3tadt]|jLCL oq>cSv 
toTg ' Pofiaioig avtanibocav. Die Dichter der augustischen Periode nennen 
Sigambrer und Parther, wenn sie die bittersten und gefährlichsten f^eiiide 
Borns bezeichnen wollen. 2) Yell. Pater, a. a. O. 
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Er nahm die Unterwerfting der Sigambrer an *) und ver- 
fögte über deren Zukunfb« 

Damals wird es geschehen sein, dass jener Melo, unter 
dessen Führung der Krieg gegen die Eömer begonnen sein 
soD, sich diesen Todfeinden seines Volkes übergab. Er mag 
bis dahin bei letzterem in hohem Ansehn gestanden haben: 
er wird ein König der Sigambrer genannt *). ' Vielleicht hat 
sem Geschick hier den Anfang des Endes bezeichnet. 

Die Sigambrer mussten sich auf Gnade oder Ungnade 
ergeben. Ueber ihre Person und ihr Eigen nahmen die Rö- 
mer eine unbeschränkte Gewalt in Anspruch. Es geschah 
das wol nicht nur aus Feindschaft gegen das Volk, oder um 
die Niederlage des Lollius zu rächen, sondern hauptsächlich 
«ach, um durch die freie Verfögong über ein grosses acker- 
fähiges Gebiet hier im Lande der Barbaren die Herrschaft 
leichter zu befestigen. Tiberius liess, wie es die Kömer gerade 
in dieser Zeit häufiger gethan*), den bei weitem grössten Theü 
der Sigambrer, die ohnehin in den mehrjährigen Kriegen 
stark zusammengeschmolzen^), aus ihrer Heimath fortführen, 
um sie anderswo wieder anzusiedehi. Dieses geschah zum 
Theil -wol in der nächsten Nachbarschaft, noch auf dem rechten 
Bheinufer. In jüngeren Jahrhunderten finden wir wenigstens 
Sigambrer auf jenem altkeltischen Boden nordwärts vom Rhein, 
an der Issel: und auch ein Zeitgenosse der Uebersiedlimg des JJ 
Volkes scheint, indem er von dem alten Besitz der Menapier — 
an beiden Seiten des Flusses spricht, hier schon Sigambrer |- 
zu kennen*). Das Land, wo während der Römerzeit über- 



1) Tac. Ann. II, 26: Sagambros in deditionem acceptos. 2) Res 
divi Angfosti cap. 32. 3) Die Ansiedlnng der Ubier anf dem linken 

Rbeinnfer wurde oben erwähnt. So erhalten die Bojen von Caesar Sitze 
im Gebiet der Ädaer (Caes. I, 28). Unter Neros Regierung führt der 
Statthalter tou Mösien 100000 Transdanuvianer auf das rechte Donauufer 
and siedelt sie anf römischem Gebiet an, wie eine ausführliche Inschrift 
(Orelli 750) uns belehrt. 4) Tac. Ann. XII, 39 : ut quondam Sngambri 
I excisi Ant in Gallias trajecti forent, ita Silurum nomen penitus eztin- 
t gaendum. 5) Strabo lY, 3, 4: Kaxa tovtovg d'tS^vtai £ovYa(ißQOi 

I TsQuavoL "Wie sich Strabo die Sache, ob er nicht gar an die alten Sitze 
* der Sig'ambrer gedacht, ist keineswegs klar. 
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haupt keine Völkerschaft fest geschlossen vorkommt, mochte 
zur Verfögung sein, um es in dieser Weise zu verwerthen. 
Aber nur ein geringer TheU des einst mächtigen Volkes wird 
da, so nahe bei der Heimath, neue Sitze erhalten haben. Der 
grössere wurde „nach GalHen hinübergeßihrt und unmittelbar 
am Rhein" angesiedelt*). So berichten die Alten, und geben 
damit an, dass das neue Sigambrerland lag, wo der Grenzfluss 
noch mächtig wogend dem Meere zufloss, und nicht da, wo er, 
indem er weit aus dem Bette hinaustrat und Inseln, die freilich 
auch noch zu Gallien gerechnet wurden, verschiedener Grösse 
bildete, seine Kraft zersplitterte*). Wo dieses Land lag, wird 
uns aber nicht berichtet. Unwillkürlich werden, da wir 
hierüber nachsinnen, die Worte Caesars ins Gedächtniss ge- 
rufen: „In GaUien seien keine herrenlose Aecker". Wie nun 
aber die Ubier unweit der Gegend, auf welche sich diese 
Worte zunächst bezogen, und vermuthlich auch die Bataver 
trotz derselben von den Römern angesiedelt wurden, so treffen 
wir daselbst alsbald auch noch eine andere germanische Völker- 
schaft zwischen jenen beiden an. Auch sie sass also im alten 
Menapier-, mehr wol noch, wie die Ubier, im Eburonenland. 
Als Gugemen werden diese Germanen bezeichnet. Seit langer 
Zeit wird vermuthet«), in ihnen hätten die übersiedelten Si- 



1) Suet. Aug. 21: Sigambros dedentes se traduxit in Galliam atque 
in prozimis Rheno agris conlocavit; damit ist zu verbinden Tib. 9: Bello 
germanico quadraginta milia deditiomm trajecit in Galliam juxtaqae 
ripam Rheni aedibos adsignatis conlocavit; (vgl. Entrop. YIII, 9 and 
Oros. VI, 21). Aurel. Victor epit. de Caes. 1: (Augustus) Sicambros in 
Oalliam transtulit. Dio LV, 6. 2) So erledigen sich die Bedenken 

Watterichs, Germanen am Rhein S. 216 fiP. Er tibersieht, dass die Alten 
diesen nördlichsten Aasfluss des Rheins freilich als Grenzfluss zu betraeliten 
pflegten, allein dann nicht von Gallien, sondern von den Rheininseln 
sprechen; so besonders Plin. lY, 15 und 17, und fast noch deutlicliery 
durch den Gegensatz zu Gallien und Germanien, Mela III, 50. Auf diese 
beiden stützt sich aber Watterich; vgl. auch Tac. Germ. 28 und ernten. 
Auf die Sitze an der Issel allein ist übrigens die Nachricht nicht zu be- 
ziehen, da das rechte Ufer derselben, wo doch wol ein Haupttheil zu sitzen 
kam, nicht zu Gallien, selbst in jenem ganz allgemeinen Sinne, geliörte. 
3) Zuerst wol Cluver, dann Zeuss, Grimm, Ukert, Moritz u. a. 
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gambrer fortgelebt ^ und mancherlei Gründe, auch aus der # 
jüngeren Entwicklung, lassen sich daßir anfuhren. 

Das Alterthum hat auch eine Zahl überliefert ßir diesen 
auf die linke Seite des Rheins angesiedelten Theil der Sigam- 
brer. Ihrer sollen 40000 gewesen sein. Die Zahl erscheint j 
gering, und daher wird ein bedeutend jüngerer Historiker sie ' 
um das Zehnfache , auf 400,000, erhöht haben >). "Doch giebt 
die Zahl auch wol nur die der streitbaren Männer an: und 
da darf sie denn allerdings, zumal hier nicht die ganze VöU^er- 
schaft angesiedelt wurde, keineswegs als niedrig gelten. 

Wie Tiberius über das bisherige Gebiet der Sigambrer 
verfiigt hat, ist uns nicht überliefert. Doch wissen wir, dass 
eba. freilich nicht grosser Theil derselben in der alten Heimath \ 
belassen wurde*). Diese erscheinen aber nicht mehr mit dem _- 
alten Namen des Stammes, denn der, an den sich die Erinne- — 
rung einer schimpflichen Niederlage ihrer Waflfen knüpfte, 
wurde von den Römern imterdrückt*). Der grösste Theil des 
Sigambrerlandes wird benachbarten Völkerschaften gegeben 
sein, die damit m das Interesse der Römer, insbesondere, wenn 
es sich etwa um den Versuch der früheren Bevölkerung han- 
deln sollte zurückzukehren, gezogen wurden. So wird der 
nördliche Theil des Landes wol Bructerem, ein südlicher 
Tencterem überlassen sein. Die Römer scheinen aber auch 
diese Gelegenheit benutzt zu haben, um ihre SteUimg westlich 
von der Lippe, die wiederholt als Operationsbasis gegen die 
Germanen diente, zu befestigen. In diesem Zusammenhang 
mag es geschehen sein, dass von hier, vermuthlich vom alten 
Menapierland, die Usipeter verdrängt wurden. Auch sie er- 
hielten alsdann im früheren Lande der Sigambrer, wo sie hin- 
fort erscheinen, Entschädigung in neuen Sitzen angewiesen. 
Mit der Unterwerfung der Sigambrer und der Fortfuhrung 
derselben aus ihrem Lande galt den Römern der Krieg, zu i 
dem jene den äussern Anlass gegeben, zuijächst als beendet. 
Dem Tiberius wurden grosse Ehren zutheil. Er ist für das 



1) Eutrop. a. a. O. 2) Strabo VII, 1, 3: Xoiicol b'zlöXv oXiyoi xal 
TcSr Xovyd\i^qav (is^og. — Dazu Ptolem. 3) Tac. s. oben S. 93 N. 4. 
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folgende Jahr zum zweiten Mal zum Consnl ernannt; er erhielt 
den Imperatortitel; ihm wurde der grosse Triumphzug decretirt. 
Man glaubte aber in Rom auch einen Erfolg von imermesslicher 
Tragweite erreicht zu haben. Sicher berechtigt durch den nur 
geringen Widerstand, den Drusus bei den Völkerschaften bis 
zur Elbe hin gefonden, wurde das Land bis dahin für unter- 
worfen erachtet. Dem entsprechend ist auch, gewiss nicht 
ohne Stolz und hohe Siegesfireude, in die Geschichtsbücher i) 
zum Jahr 8 v. Chr. das wichtige Ereigniss eingetragen: „Unter 
den Consuln C. Asinius und C. Marcius ergaben sich alle 
Germanen zwischen Elbe und Rhein dem Tiberius Nero". 

Eine neue Provinz war erworben. Wol war zu erwarten, 
dass sich noch oft Aufstände daselbst gegen die römische 
Herrschaft erheben würden. Doch brauchten solche in Rom 
nicht gefiirchtet zu werden. Noch nie war eine Provinz auf- 
gegeben, welche mit den Waffen erhalten werden sollte. 

Augustus aber sah diese Erweiterung des Reiches, die 
unter seinen Auspicien, unter seiner Oberleitung, durch seine 
Stiefsöhne vollbracht, als eines der wichtigsten imd wesent- 
lichsten Ereignisse seiner Regierung an. Den geringen Rest 
zweifelhaften Besitzes, der nach imglückschwangeren Zeiten 
den Römern noch in Germanien geblieben, zählte er noch in 
seinem Todesjahre an der Spitze der von ihm bewirkten Er- 
weiterungen der Grenzen des Reiches auf*). Und da, nach 
altgeheiligtem Herkommen, nur der beftigt war, das Pomoerium 
der Stadt weiter hinauszurücken, der ein Gleiches für die 
Grenzen des Reiches vollbracht»), so erachtete sich Augustus 
jetzt, wo eine so wichtige Provinz erworben, berechtigt, auch 
das Gebiet der Stadt Rom zu erweitem*). 



1) Cassiodor. Sen. Chronic. , doch wol nach Anfid. Bassus , ed. 
Mommsen p. 580: His conss. inter Albim et Rhenum Germani omnes 
Tiberio Neroni dediti. 2) Res divi Aug. cap. 16: Omnium provinciamm, 
quibus finitimae faemnt gentes, qnae nondnm parerent imperio nostro, 
fines auxi. Gallias et Hispanias provincias ab ea parte, qua eas adlait 
oceanus, a Gadibns ad ostium Albis fluminis pacavi. Aus der Wichtigkeit, 
die hier dieser Sache gegeben wird, ist gewiss anzunehmen, dass auf den 
Abschluss in Germanien im Jahr 8 v. Chr. das Recht zur Erweiterung' des 
Pomoeriums zurückzuführen ist. 3) Vgl. Tac. Ann. XII, 23. 4) I>io LV, 6. 
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VI. 

Nicht nur das Vordringen der Römer über den Rhein, 
sondern auch das Festsetzen derselben in den Donauland- 
schaften ist von nachhaltigem Einfluss auf die Welt der Ger- 
manen gewesen. 

Gewiss wurde ein einheitlicher Plan befolgt, wenn die 
Römer den Angriff auf die Germanen mit der Unterwerfung 
Rätiens und Noricums begannen *). Freilich war die Bevölke- 
rung dieser Lande nach Sprache und Abstammung und Lebens- 
art gründlich von ihren blauäugigen Nachbarn im Norden ver- — 
schieden. Auch erscheint sie gegen dieselben, wie auch gegen 
Helvetier und Bojen, feindlich *). Eine Unterstützimg der 
Germanen durch diese Alpenvölker war also sicher nicht zu 
erwarten. Doch geboten politische wie strategische Gründe deren 
Unterwerfung. 

Die Zahl der Germanen in den Donaulandschaften war 
übrigens sicher auch noch eine sehr geringe. Am dichtesten sassen 
sie wol noch im äussersten Westen, wo Caesar bereits Germanen 
als nächste Nachbarn der Rauraken imd Helvetier im Knie 
des Rheins angetroffen. Dann kam das unwirthliche Hercynien: 
dessen* spärliche Bevölkerung zweifelsohne schon in dieser Zeit 
den Germanen, die aber mehr einzeln, nicht in geschlossenen 
Völkerschaften gelebt haben werden, angehörte. Besser an- 
gebaut war sicher im Osten das Land der keltischen Bojen, 
sowol in der bergumkränzten Heimath derselben, als auch im 
Westen, zwischen Donau und Böhmerwald. Nur nach vager 
Vermuthung ist wenigstens das letztere, doch auch wol ein 
Theil des heutigen Böhmens, vielleicht gar vereinzelte Striche 
an den Südufem der Donau, zur Zeit der Unterwerfung der 
Noriker und Räten bereits im Besitz von Germanen gewesen. 
Als nun die Römer vorgerückt und die Donau hier zur 
Grenze ihres Reichs gemacht, konnte allein schon die Nähe 
der Germanen, und zwar besonders deshalb nicht ohne Be- 
deutung für sie sein, weil sie „den grössten und kräftigsten 
Theil der jungen Mannschaft der unterworfenen Völkerschaften 



1) Vgl. oben S. 76. 2) Strabo IV, 6, 8. 



i 
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aus dem Lande führten und nur so viele zurüekliessen , als 
zur Bebauung desselben erforderlich waren" *). Für die be- 
nachbarten Germanen musste hierin ein Trieb liegen, ihrerseits 
weiter vorzudringen, um ein finichtbares und zum Ackerbau 
bereits hergerichtetes Land zu occupieren. Ob und inwie- 
weit das aber geschehen, lässt sich nicht sagen. Es sei hier 
genug daran zu erinnern, dass schon in der freilich erst letzten 
römischen Zeit nicht wenig Germanen in den Provinzen Noricum 
und Rätien Sitze hatten. 

Jedenfalls konnten die Germanen, wie am Rhein, so auch 
an der Donau seit Aufrichtung der Herrschaft der Römer da- 
selbst, niu* mit deren Willen sich weiter ausdehnen. Das aber 
musste von grossem Einfluss auf die gesammte germanische 
Welt, insbesondere aber auf die Sueben sein. Der Ackerbau 
derselben war noch ein sehr wenig intensiver, war stets darauf 
berechnet, durch die Ausnutzimg neu umgebrochenen Bodens 
mit geringer und nicht nachhaltiger Arbeit einen raschen und 
völlig ausreichenden- Ertrag zu erzielen. Aber schon seit langer 
Zeit scheint der Acker des Suebenlandes diesen Ansprüchen 
nicht mehr genügt zu haben. Und es waren darin, dann 
freilich auch in der volksthümlichen Entwicklung, die sich 
durch solche Züge gebildet, der oft wiederholte Angriff auf 
die Nichtsueben, und die Wanderung des unsteten Volkes zu- 
nächst in das Gebiet der Trevirer, dann auch vereinzelt nach 
Hercynien, insbesondere aber an den Oberrhein begründet, 
wo, auf solchen Zuzug gestützt, die Schaaren des Ariovist 
weite Gefilde occupierten. 

Die Macht der Römer setzte aber derartigen Zügen über 
Rhein und Donau unübersteigbare Schranken. Dadurch hat, 
wie die Folge lehrt, nun endlich das imwirthliche Hercynien 
eine grössere Bedeutung für die Germanen, dann für die ge- 
sammte europäische Menschheit erhalten. 

Es hängt mit der geringen Bevölkerung in dem Lajide 
zwischen dem deutschen Mittelgebirge und der Donaix zu- 
sammen, dass die Römer hier bei ihrem Vordringen "bis an 
vielleicht auch über den Fluss, mit Germanen nicht, wie doch 



1) Dio LIV, 22. 



99 

am Rheiii, feindlich zusammen stiessen. Ja es ist sogar wahr- 
scheinlich, dass sich daselbst, vielleicht durch die gemeinsame 
Feindschaft gegen die Alpenvölker, friedliche und gute Be- 
2iehung^i zwischen den beiden Völkern entwickelt, die von 
Norden und Süden vordringend hier auf einander trafen. So viel 
wenigstens ist gewiss: bis zum Ausgang des 2. Jahrhunderts 
unserer Zeitrechnung finden keine irgendwie nennenswerthe An- 
feindungen zwischen Germanen und Römern an der Donau statt: 
vielmehr weist die politische Geschichte wiederholt die Richtig- 
keit der auch ausdrücklich überlieferten *) Thatsache nach, dass 
Her gute Beziehungen geherrscht. Es war nur vorübergehend, 
wenn dieselben, zur Zeit als die Römer im Norden kämpften, 
durch Marobod und sein Volk der Markomannen bedroht 
^wurden. 

Caesar erwähnt im Heere des Ariovist Markomannen. 
Dieser V-olksname ist einer der wenigen, die sich mit Ge- 
vdssheit nach ihrer ursprünglichen Bedeutung erkennen lassen. 
Noch im 12. Jahrhundert wird, in voUer Uebereinstimmung 
mit den Ergebnissen unserer Sprachforsöhung, bezeugt, dass 
Markomannen die Grenzmannen, also diejenigen sind, welche - 
^n der Grenze ihren Sitz, und daher auch naturgemäss zu- 
Tiächst die Veitheidigung derselben haben '). Die von Caesar 
erwähnten Markomannen werden daher Angehörige von Ger- 
manen gewesen sein, die an den Grenzen ihres ganzen Volks- 
ustamms Sitze hatten. Da sie aber femer zweifelsohne Sueben ' 
Tvaren, so können sie nur nach Hercynien zu, oder in diesem 
Xiande selbst gesessen haben. Bildeten nun diese Markomannen 
in der Heimath eine bestimmte Völkerschaft? Aus Caesars 
Worten ist es nur mit Wahrscheinlichkeit zu entnehmen. Allein 
<üe jüngere Geschichte erwähnt so häufig, und zwar in Ge- 
genden, welche derzeit gar nicht, oder doch nur zum Theil 
Grenzgebiete waren, Markomannen als abgeschlossene Völker- 
schaft, dass unbedingt angenommen werden muss, durch beson- 
«dere Verhältnisse sei unter jenem Namen ein Theil der Sueben 
^allmählich zu einer besonderen Volksthümlichheit gelangt. 



1) Tac Germ. 41. 2) VgL Helm, chron. Slavor. I, 66 u. 67 ed. 
iLappenberg u. Weiland. 
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Einst Sassen die Markomannen im Westen. Da Hereynien 
überwiegend unbewohnt, können sie nur, doch wol mit loser, 
nicht geschlossener Ausdehnung weiter gen Süden, etwa am 
Main, die Grenzwacht der Sueben gehabt haben. Ein feind- 
licher Zusammenstoss mit den Römern wäre von hier aus durch 
Ueberschreitung des Rheins oder durch Angriff auf das alte 
Ubierland, von dem die Markomannen aber vermuthlich durch 
Chatten getrennt waren, möglich gewesen. Doch wird da» 
Volk schwerlich ein sehr kriegerisches gewesen sein: nach 
keiner Seite hin hat es feindlich gesinnte Nachbarn gehabt, 
und nur im Kriege oder gewiss durch gerechte Abwehr ent- 
steht Lust am Kriege. Wirklich bestanden wol gute Bezie- 
hungen zu Rom. Wir hören, dass ein markomannischer Jüng- 
f ling von edlem Geschlecht ') nach Rom gegangen. Vielleicht 
trat Marobod da ein in jene germanische Reiterschaar, die nach 
den suebischen Batavern genannt. Er erregte die Aufinerksam- 
^ keit des Augustus, der, so wird berichtet, ihn begünstigte*). 
Er lernte auch, die Folge sollte es zeigen, neben einem ge- 
ordneten Bjriegswesen, hier kluge Erwägung politischer Ver- 
hältnisse kennen. Endlich kehrte er zu seinem Volke zurück. 

Das mm wird um die Zeit gewesen sein, als Drusus, 
wahrscheinlich bei seinem letzten Zug gegen germanische Völker- 
schaften, auf die Markomannen stiess. Er habe gesiegt, so 
wird uns berichtet, und zimi Zeichen dessen mit der gemachten 
Beute eine Trophäe errichtet*). Dann ging er wieder zurück, 
oder zog gen Norden. 

Die Markomannen werden vielleicht nie Feinde in ihrem 
Lande gesehen haben. Sie bebauten wol, mdem sie die über- 
zählige Mannschaft nach dem Süden entsandten, seit unvor- 
denklichen Zeiten den Acker der Väter. Jetzt wird derselbe 
verwüstet, die erwartete Emdte vernichtet sein. Die Wi^^- 
schaft des Volkes musste dadurch schweren Prüfungen ent- 
gegengefahrt werden. Das Klima giebt in diesen Gegenden 
durch keine zweite Frucht Ersatz, wenn die erste? und damit 
der Vorrath des Winters zerstört 



1) Vell. II, 108. 2) Vgl. Strabo VIT, 1; 3. 3) Flor. IV, 12. 
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Da nun, in der Noth, mag der in der Fremde zur Ent- 
wicklung gekommene Blick des Marobod, den Stammesgenossen 
einen Ausgang aus dem üebel gewiesen haben. Gewiss nicht 
ohne erfüllt zu sein mit ehrgeizigem Streben nach Macht und 
Ansehn und Herrschaft, wusste er sich die Führerschaft seines 
Volkes zu verschaffen. Es lag darin wol schon, denn sonst 
litten diese Germanen die Herrschaft eines Einzelnen nicht, 
der bestimmte Wille, sich kriegerisch zu erheben, gewiss auch: 
sich, allenfalls mit Waffengewalt, anderswo neue Sitze zu er- 
werben. Das aber sollte, auf gewiss gern gehörtes Anrathen 
des Marobod, weit weg von den Römern geschehen, damit, wir 
brauchen es nicht zu bezweifeln, durch deren ungerechten 
Anfall nicht abermals die von dem Boden der Väter gespen- 
dete Frucht von Mühe und Arbeit durch Feuer und Schwert 
vernichtet würde. Dem Volke war aber nur Hercynien offen: 
ein Land, das in ihrer Nähe für besonders unwirthlich gehalten 
zu sein scheint '). Auch aus dem Grunde wird dann be- 
schlossen sein, weiter gen Osten zu ziehen. Da lagen „Fluren 
in dem Hercynischen Wald" *). Sie waren einst von den 
keltischen Bojen bebaut gewesen; und auch jetzt hatte wol 
noch ein schwacher Rest derselben«) sie in Besitz. Sie lagen 
in dem von Bergen umkrönten alten Lande der Bojen, das 
noch bis heute deren Namen trägt; und auch südlich von 
Böhmen, bis zur Donau hin werden sich die Markomannen 
niedergelassen haben. 

So brachen nun die Markomannen unter Marobods Füh- 
rung auf. Manche andere, vielleicht aus fast allen suebischen 
Stämmen haben sich angeschlossen*). Dürfen wir nämlich 
aus jüngeren Verbindungen des merkwürdigen Mannes auf 



1) Sonst hätte hier später nicht eine Bevölkerung sein können, 
von der Tac. Germ. 29 mit so augenscheinlicher Missachtung sprach. 
2) Vell. II, 108: incinctos in Hercynia silva campos. 3) Tac. Germ. 42: 
ipsa etiam sedes, puhis olim Bojis, virtute parta. Ein schwacher Theil 
kann es nur noch gewesen sein : sonst müssten wir uns für frühere Zeiten, 
^a seit lange eine starke Auswanderung stattgefunden , eine übergrosse 
Volkszahl denken. Auch ist nicht anzunehmen, dass zahlreiche Bojen 
durch die Markomannen vertrieben, ohne dass uns überliefert, wohin sie 
«ich gewandt. 4) Strabo VII, 1, 3. 
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firühere Zeiten schliessen^ so liegt die Vermuthung nahe, das» 
der Zug, wie vielleicht einst schon der des Ariovist, als eine 
Angelegenheit des gesammten suebischen Stammes aufgefasst 
wurde. 

Das neue Land wird vermuthüch ohne langjährige Kämpfe 
occupiert sein. Der Rest der Bojen musste sich wol bald unter- 
werfen, oder sie erlitten nun auch das Schicksal ihres Stammes: 
zersplittert und aufgerieben trugen auch sie wol dessen Namen 
nach allen Seiten hin, ohne irgendwo die erkennbaren Ele- 
mente neuer Bildungen zu werden. Sie fenden wol grössten- 
theils in den römischen Provinzen der Nachbarschaft, die gerade 
von Einwohnern sehr entblösst waren, eine vielleicht nicht 
ganz ungern gewährte Aufiiahme. 

Die Markomannen haben sich alsdann aber in ihren neuen 
Sitzen nicht nur dem friedlichen Abkerbau hingegeben. Es 
machte sich auch hier, wie so oft, geltend, dass ein Volk, wenn 
es sich einmal kriegerisch erhoben, und gar rasche, glänzende 
Erfolge erreicht hat, die Waffen nicht leicht und schnell wieder 
aus der Hand legt. Solches wäre auch gegen das Interesse 
Marobods gewesen: eben weil seine Grermanen nur im Kriegs- 
zustand die Herrschaft eines Einzelnen litten. Doch auch die 
äussere Lage musste dazu auffordern, gerüstet zu bleiben* 
Noch war das benachbarte Pannonien keineswegs beruhigt: 
fiir die bedrängten Einwohner konnte der Gedanke nahe liegen, 
*- ihrerseits nach Bojohemum überzusiedeln. Dann aber waren 
insbesondere auch die Waffen der Römer, denen die Marko- 
mannen sich entziehen wollten, auch ihren neuen Sitzen nahe. 
Für die Heere, welche über den Rhein bis zur Elbe vordrangen^ 
mussten Donau und Waldgebirge leicht überwindbare Hemm- 
nisse seui: Auch lässt ein gerade hier besonders kimdiger 
Zeitgenosse die römischen Provinzen Noricum imd Pannonien 
unmittelbar an das Gebiet des Marobod stossen i). Auch ist 
es endlich mit Gewissheit anzunehmen, dass die germanischen 
Stämme, welche in der Nähe des alten Keltenlandes sassen^ 
und nicht zu den Sueben gehörten, die Occupation des Landes 
ungern gesehen haben werden, sich vielleicht anschickten, bei 



1) Vell. II, 109. 
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erster Gelegenheit dals för sie bo günstig gelegene Gebiet sieh 
zu erwerben. 

Gründe genug, um zu erklären, was uns berichtet wird. 
„Marobod brachte sein Heer auf 70,000 Mann zu Fuss und 
4000 Reiter", erzählt jener Zeitgenosse. Die Nachricht wird 
beglaubigt durch die überwiegende Stärke der Infanterie: sie 
entspricht suebischer Art. Doch würde es freilich verkehrt sein, 
wenn wir uns dieses Heer, obwol ihm eine „fast römische 
Mannszucht" nachgerühmt wird, als ein nach Art der Legio- 
nen fest geschlossenes denken wollten. Die wirthschaftlichen 
Verbältnisse Hessen solches nicht zu. Sie gestatteten nur die 
kräjflige Mannschaft des Volkes fleissig in den Waffen zu üben: 
und ihre Zahl wird dann auch in der angegebenen Heeres- 
stärke zu erkennen sein. Nur eine Leibwache, die Marobod 
gehalten haben soll, mochte immer verwendbar sein. Bei der 
Theilung des Landes erhielt der geschickte Führer gewiss ein 
mehr als gewönliches Ackermass: das gab ihm die Mittel jene 
erlesene Ejriegerschaar um sich zu sammeln und zu erhalten. 
Sie musste sein Ansehn erhöhen, seine Stellung erleichtem. 

Die politische Geschichte beglaubigt, wenn weiter von 
Marobod erzählt wird, er habe eine vorsichtige Politik gehand- 
habt. Die Römer habe er nicht zum Kriege gereizt: aber 
sie, besonders in dem Verkehr der Gesandten auch merken 
lassen, dass er sich seiner Macht bewusst sei. Nur dadurch 
gebraucht er diese selbst gegen Rom : imd er verstärkt sie in 
dieser Hinsicht, indem er seine Herrschaft über weitere Sueben 
ausdehnte. 

Das ist, so wird ims weiter berichtet, zum Theil durch 

Krieg, zum Theil aber unter Bedingungen geschehen, die doch 

auf Verhandlimgen friedlicher Art hinleiten mussten. Es ist 

glaublich, dass letztere entschieden überwogen haben. Die 

Ereignisae aus der politischen Geschichte, welche uns bekannt i), 

weisen aus, dass suebische Völkerschaften zu Marobods Reich 

g^ehörten, die weit von Böhmen entfernt, sogar hoch oben im 

Norden sassen, und denen zum Theil, wie den Semnonen und 

Langobarden, ganz besondere Tüchtigkeit nachgerühmt wird. 



1) Tac. II, 45 flP.; vgl. Strabo a. a. O. 
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Da ist nun aber gewiss anzunehmen, dass sie sich freiwillig 
dem ausserordentlichen Manne angeschlossen: Marobod hätte^ 
zumal wenig Jahre nach der Occupation des Bojenlandes, sicher 
nicht daran denken können, seines Schwertes Schneide in weit 
entfernte Gegenden zu tragen, um Stammesgenossen, vor denen 
selbst die Römer umkehrten, zu unterwerfen. Eine alte Ver- 
bindung der Sueben, die auch sonst noch in einzelnen Mo^ 
menten hervortritt, und die in anderem Zusammenhang zu 
betrachten ist^), hat zweifelsohne bewirkt, dass sogar die 
mächtigsten Völkerschaften derselben sich dem Marobod, viel- 
leicht gar schon als er mit seinen Markomannen aufbrach, 
anschlössen, und ihm einen gewissen Einfluss auf die Leitung 
von Angelegenheiten einräumten, durch welche sie mit be- 
troffen wurden. 

Gestützt dann auf solche Verbindungen, mag Marobod darauf 
mehrere Völkerschaften in semer Nähe, die zu den Germanen, 
nicht aber zu den Sueben gehörten, zur Unterwerfung ge- 
zwungen haben. 

Es ist eine Folge von dem nur geringen Vordringen der 
Römer in das Land der Sueben, und von der Sorge, die ihnen 
einst die Herrschaft Marobods machte, dass wir über das Wesen 
des letzteren nichts, über Entstehimg imd Umfang einiges er- 
fahren. Von der grössten Bedeutung würde es sein, wenn 
\ms über ersteres mehr überliefert wäre. Denn viele dunkele 
Ereignisse von unermesslicher weltgeschichtlicher Tragweite 
würden vermuthlich in ein heUes Licht gestellt werden, wenn 
wir bestimmt wüssten, welcher Art des Marobod Gewalt über 
die wichtigsten und grössten Suebenstämme gewesen. 

Der Historiker kann sich nie der Muthmassungen ent- 
halten, um spärliche Nachrichten in einen erklärenden Zu- 
sammenhang zu bringen. Die Wichtigkeit der Sache erfor- 
dert, von ihnen an dieser Stelle einen besonders ausgiebigen. 
Gebrauch zu machen. Doch bleibt des Menschen Sinnen, da 
er sich in ferne Zeiten zu versetzen hat, iirimer schwankend, 

imsicher, mit Zweifeln behaftet. 

I ... 

1) S. unten. 
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Durch die Ereignisse des Jahres 8 v. Chr. schien Ger- 
manien den Römern so weit unterworifen zu sein, dass sie an 
die Einrichtung der neuen Provinz denken konnten. Sie werden 
jetzt vermuthlich üher ihre eigne, unnöthige Sorge vor den 
Gennanen triumphiert haben: während selbst der göttliche Julius 
Caesar Gallien erst nach langjährigen, harten Kämpfen besiegt, 
war Germanien nach wenigen, fast unblutigen Zügen, und doch 
auch wol mit Entfaltung einer verhältnissmässig nur geringen 
Truppenmacht, zur Unterwerfung gebracht. 

Freilich wird man sich in Rom auch bereits gesagt haben, 
dass der Staat sich nicht mit den gewonnenen Grenzen begnügen 
könne. Wenn schon Kunde über die beginnende Herrschaft 
des Marbod an den Tiber gelangt, musste die Zerstörung der- 
selben, und also auch wol die Ausdehnung des römischen 
Reiches über die zahlreichen suebischen Völkerschaften, als 
ein Ziel erscheinen, dessen Erreichung durch die Macht der 
Verhältnisse geboten sei. Und ebenso musste jeder Besonnene 
sich sagen : Aufstände, Versuche, das ungewohnte Joch wieder 
abzuschütteln, würden, wie in andern Provinzen, auch in Ger- 
manien nicht ausbleiben. Aber es werden sich derartige Be- 
fürchtungen von Jahr zu Jahr vermindert haben. 

Schon im Jahr 7 v. Chr. wurde allerdings Tiberius durch 
Unruhen wiederum nach der neuen Provinz gerufen. Allein es 
war für ihn wenig zu thun, denn „es fiel eben doch nichts 
vor, das bemerkt zu werden verdiente" *). Dann zog sich 
dieser bedeutende Mann für mehrere Jahre ganz von den 
Staatsgeschäften zurück. Auch das wäre wol kaum geschehen, 
wenn zu erwarten gewesen, dass der neue Besitz zwischen 
Rhein und Elbe bedroht werden und die Anwesenheit des 
tüchtigsten Feldherm der Römer erfordern könnte. Jetzt er- 
fahren wir nicht einmal, wer anstatt des Tiberius ain Rhein 
den Oberbefehl übernommen. 

Indessen hat sich die Herrschaft Marobods mehr und mehr 
befestigt: und es mag kein Zweifel sein, dass sie jetzt bereits 



1) Dio LV, 8. 
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von dem römischen Donauufer aus genau beobachtet und über- 
wacht wurde. Das aber war auch wol um so mehr erford^> 
lieh, weil hier der Grenzstrom noch einer planmässigen und 
umfassenden Befestigung entbehrte, wie der Rhein sie doch 
durch Drusus bereits erhalten. Allerdings sassen ja aber 
auch in dem anstossenden Hercynien keine so festgeschlossenen 
Stämme, wie am Bheinufer. Die Römer hatten hier nicht so 
leicht Störungen ihrer neuen Provinz vom andern Ufer her 
zu befürchten. Allein es war nun auch ihr nicht geringes 
Interesse, diesen Zustand entweder aufrecht zu erhalten, oder ihn 
nur mit ihrem Wissen und WoUen sich verändern zu lassen. 

An Bewegungen bei den nördlich wohnenden Sueben hat es 
gewiss auch in dieser Zeit nicht gefehlt. Das Aufgeben weiter 
Sitze, wie durch den Fortzug der Markomannen geschehen, 
konnte nicht ohne Einfluss auf die benachbarten Stämme sein. 
Auch sie werden gesucht haben, sich weiter auszudehnen, oder,^ 
den Markomannen gleich, neue Sitze zu erwerben. Und daa 
scheint der Grund eines Zusammenstosses mit den Römern 
gewesen zu sein. 

Kurz vor Christi Geburt befehligte L. Domitius Aheno- 
barbus an der Donau. Da hören wir nun, er habe den Hermun- 
duren, die ihre Heimath verlassen, um sich anderswo anzu- 
siedeln, einen Theil des verlassenen Markomannenlandes über-^ 
wiesen. Wir dürfen daraus folgern, dass die Römer das letztere, 
die untern Maingegenden, bereits für sich in Anspruch nahmen : 
wie es freilich ja auch geboten war, wenn sie zur Behauptung^ 
ihrer Nordprovinzen eine nächste, kurze Verbindung zwischen 
Rätien und Germanien aufrecht erhalten wollten. Doch be- 
anspruchten die Römer damit auch einen Theil des alten 
Suebenlandes: vielleicht war es der erste Versuch, um sich 
nun auch dieses zu unterwerfen. Stand ein Feldzug des Do- 
mitius mit der gleichen Absicht im Zusammenhang? Er sei, sa 
wird erzählt, weiter in Germanien eingedrungen, als irgend ein 
anderer römischer Feldherr; die Elbe habe er überschritten und 
mit dortigen Völkerschaften Freundschaftsverträge geschlossen» 
Ihm wurden hierfür die Ehren des Triumphes zu theil *). 



1) Tac. Ann. IV, 44. Dio LV, 10«, ed. Bekker p. 87. Sueton, Nero 4^ 
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Die Nachrichten sind dunkel und unklar. Die Alten haben 
augenscheinlich auf sie nicht viel Werth gelegt. Vielleicht 
War das eine Folge von den geringen nachhaltigen Erfolgen, 
die durch des Domitius Züge erzielt. Von Dauer war wol -^ 
n^r die Occupation jenes Maingebietes, das aber nur ans 
militärischen Gründen Bedeutung fiir das Reich hatte. 

Es ist wiederum nur Vermuthung, wenn ich annehme, dass 
Domitius, nachdem er den Oberbefehl an der Donau aufgegeben, 
den am Rhein, in der neuen Provinz Germanien, übernommen. 
Er hätte ohne diese Stellung wol nicht versuchen können, Che- 
rusker, die aus ihrem Lande vertrieben, dorthin wieder zurück- 
zuführen. Das sei ihm, so wird berichtet, aber missglückt. Er 
wurde dadurch vielleicht veranlasst, die Vertriebenen, die wol 
römischer gesinnt waren als die Römer selbst, anderswo, etwa 
am Rhein, unterzubringen*). Mit diesem Versuch, auf die 
innem Verhältnisse der Cherusker einzuwirken, hängt wol die 
Anlage von leichten, brückenartigen Verkehrsstrassen in einem 
sumpfigen Theil Westgermaniens zusammen, die auf den L. 
Domitius zurückgeführt wird»). 

Unsere lückenhafte Ueberlieferung erzählt weiter, dass, 

etwa im ersten Jahre unserer Zeitrechnung, der M. Vinicius, 

der uns schon einmal am Rhein begegnet ist, in Germanien 

befehligt habe. Ein >, ungeheurer Krieg", der ausgebrochen, sei 

von ihm mit abwechselndem Glück in verschiedenen Gegenden 

geftihrt worden»). Vermuthlich galt es imruhige Bewegungen 

niederzuwerfen, die hier und da durch Widerstand gegen 

Massregeln der Römer hervorgerufen wurden. Auch mögen 

sich einzelne kleine Völkerschaften, deren Unterwerfung jetzt 

• wol erst erstrebt, mit unerwartetem Nachdruck zur Wehre 

geeetzty und dadurch gemahnt haben, dass der Besitz der neuen 

Provinz doch noch nicht so gesichert, als es nach den bis- 

bisberigen Ereignissen scheinen mochte. 

Diese Unruhen, die imbequeme Herrschaft des Marobod, j 
gewiss auch der geringe Widerstand, den Domitius Aheno- 
barbus im Lande der Sueben gefunden, und nicht zum wenig- 
sten die erfolgte Aussöhnung des Tiberius mit seinem Stief- 



1) I>io a. a. O. 2) Tac. Ann. I, 63. 3) Vell. II, 104. 
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vater werden zusammen die Wiederaufaahme der alten Plane 
bewirkt haben. Zweifelsohne waren, um Germanien zwischen 
Rhein und Elbe vollens zur Provinz zu machen, noch mehrere 
Völkerschaften daselbst in eine festere Abhängigkeit zu brin- 
gen: einzelne mussten überhaupt wol erst noch unterworfen 
werden. Die Sache erforderte wol mehr Klugheit und Um- 
sicht als grosse militärische Kraftentfaltung. Allein eine solche 
musste doch auch von Anfang an zur Verfügung stehen, wenn 
die Römer, — wie es kaum bezweifelt werden kann, — im 
Anschluss an diese Unternehmungen nunmehr auch die Sueben 
unterwarfen, vor allen Dingen das Reich des Marobod mit 
Krieg überziehen wollten. Das mm war wol der Grund, wess- 
halb Tiberius, der zunächs^t um „Germanien zu beruhigen" 
über den Rhein gesandt wurde "), im Jahr 4 n. Chr. mit einer 
wol gar nicht geringen Kriegsmacht gegen die Germanen vor- 
rückte. Unter ihm befehligte der Sentius Satuminus, der als 
Statthalter der neuen Provinz *), wol Nachfolger des M. Vini- 
cius, anzusehen ist. Er wird als ein Mann gerühmt, der grosse 
Umsicht und Energie mit alter Einfachheit und RechtschaflPen- 
heit verbunden. 

Wir besitzen den Bericht eines Augenzeugen über die 
damaligen Thaten des Tiberius: doch ist aus ihm leider wenig 
zu entnehmen, da er mehr die Lobpreisung des Feldherm als 
die Darstellung der Begebenheiten bezweckte. Wir dürfen 
daher auch sein Wort nicht pressen. So viel ergiebt sich: 
Tiberius begann seinen Zug wiederum von der Insel der Ba- 
taver aus, drang dann zuerst nördlich, darauf gen Osten, ver- 
muthlich bis an die Grenze zwischen Cheruskern und Sueben 
vor. Als Völkerschaften, die er unterworfen, werden Cannine- 
faten und Attuarier sowie Bructerer genannt. Die beiden 
ersteren müssen wir den Batavern zuzählen: und so bleibt kaum 
eine andere Annahme, als dass der Feldherr unruhige Bewegun- 
gen, die bei ihnen vielleicht durch Aushebung hervorgerufen, 
unterdrückt hat. Auch in Betreff der Bructerer sind Zweifel 



1) Suet. Tib. 16: delegatar pacandae Germaniae statas. 2) Xn 

Verbindung mit Vell. II, 105, vgl. 109, darf das wol aus Dio LV, 28: 
rd'iOQ ^EVtiOQ TTJQ rEQfiavCaQ ^QX^*^? geschlossen werden. 
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nicht abzuweisen. Tiberius kann das Volk in den alten Sitzen 
an der Ems bis zur Lippe hin aufgesucht haben: vielleicht 
waren durch ihn aber auch neue UebergriflFe derselben in 
einem Theil des alten Sigambrerlandes, der ihnen überlassen, 
abzuweisen. Dann erreichte Tiberius die Cherusker und nahm 
sie wiederum in Treue an. Er drang in ihrem Lande bis 
über die Weser vor, fiihrte dann aber das Heer zurück und 
Hess es an der obem Lippe, während er selbst nach Rom eilte, 
Winterquartiere beziehen *). 

Dieser Feldzug des Jahres 4 n. Chr. sollte wol nur den 
des folgenden Jahres vorbereiten, in dem dann das nächste 
Ziel der Eroberungen in diesem Theil Germaniens, die Vor- 
schiebung der römischen Grenzen bis zur Elbe, zu erreichen 
war. Allerdings hatte Drusus ja bereits den fernen Fluss er- 
reicht: und jene Angabe römischer Annalen*') besagt auch, 
dass alle Germanen zwischen Rhein und Elbe sich dem Tibe- 
rius unterworfen. Allein nicht nur die entfernte Lage , des 
Landes, sondern auch dessen politische Verhältnisse erklären, 
wesshalb sich daselbst die Herrschaft der Römer schwieriger 
als bei den andern Völkerschaften des bezeichneten Land- 
striches festsetzen konnte. Daher dürfen jene Worte auch 
nicht zu genau genommen werden: sie entsprechen, wie die 
Folge zeigt, dem nicht, was bisher erreicht wurde. 

Zweierlei Rücksichten sind zu erkennen, die Augustus 
bewogen, den Eroberungskrieg iji Germanien nicht sofort nach 
der Unterwerfung der Sigambrer mit aller Macht fortsetzen 
zu lassen. Zunächst wurde ihm, durch das Zerwürfiiiss mit 
dem Tiberius der tüchtigste Feldherr entzogen. Dann aber 
hatten die Römer, was sie wol erst in Germanien einsahen, 
ihre Herrschaft durch die Unterwerfung der Cherusker bis 
zu den Grenzen der Volksthümlichkeit vorgerückt, die sie am 
Rhein zuerst angegriflfen, und alsdann in jahrelangen Feldzügen 
vorzugsweise heimgesucht. Na.ch den letzten Erfolgen des 
Drusus sass von den Völkerstämmen, die sich den Römern 



1) Vell. II, 105; Dio LV, 13 u. 28, wo aber augenscheinlich die 
beiden Feldzüge irrthümlich zu einem verschmolzen sind. 2) S. oben 
8. 96 Nr. 1. 
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unterworfen, nur noch ein Theil der Friesen auBserhalb ihres 
Machtbereichs. Mit ihrer Bezwingung konnte man zögern: 
sie können schon damals in nur noch loser Verbindung mit 
ihren westlichen Stammesgenossen gestanden haben. Neben 
der Entfremdung des Tiberius kam somit für Augustus gewiss 
auch dieser ethnographische Grund in Betracht, um mit den 
Unternehmungen einstweilen halt zu machen. 

Als dann Tiberius aber von Rhodus nach Rom zurück- 
kam, lag die Sache ganz wesentlich anders. Das Reich des 
Marobod hatte sich gebildet: und es ist gewiss schon fiir diese 
Zeit anzunehmen, dass zu demselben die suebischen Völker- 
schaften bis hoch im Norden, bis in unmittelbarer Nähe der 
den Römern unterworfenen Cherusker gehörten. Lag darin 
nun aber für den Besitz der neuen Provinz eine grosse Gefahr, 
so steigerte sich die noch durch eine gewisse Verbindung 
zwischen Sueben und Nichtsueben, die wenig Jahre darauf 
zu Tage tritt, und doch schon früher angeknüpft sein muss. 
Beide Volksstämme werden in der ältesten Geschichte fast 
nur als Feinde genannt: allein nach der Besiegung des Varus 
treten Beziehungen hervor, die deutlich erkennen lassen, dass 
ein Bewusstsein der Gemeinsamkeit der Interessen Rom gegen- 
über erwacht war. Aber selbst wenn auch diese Verbindung 
im Jahr 4 n. Chr. noch nicht angeknüpft gewesen: sie war 
zu natürlich, um in der Politik des Augustus übersehen zu 
werden. Er musste, wenn die Provinz zwischen Rhein und 
Elbe behauptet werden sollte, das Reich des Marobod zerstören. 

Nicht ohne Einfluss auf die politischen Erwägungen wird 
aber auch der Zug des Domitius Ahenobarbus gewesen sein. 
Man hatte sich den Germanen überhaupt mit grosser Vorsicht 
genähert, und war erst sehr allmählich in das unbekannte Land 
weiter vorgerückt. Dabei waren denn die Germanen viel 
weniger gefährlich befunden als bisher, noch immer unter 
der Nachwirkung des Cimbemschreckens, angenommen. Doch 
hatten die Römer die Sueben, welche schon nach Caesar die 
wildesten und mächtigsten von allen Germanen waren, bis 
dahin nur selten, und dann auch ohne nachhaltigen Plan an- 
gegriffen. Aus jenem Zusammenstoss des Drusus mit den 
Markomannen, aus gelegentlichen Berührungen mit den Cha.1i;en, 
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die sich überdies schon von den andern Sueben mehr getrennt^ 
Tielleicht auch im Norden mit Langobarden, konnten die Rö- 
mer das weit ausgedehnte , mächtige Volk nicht genügend 
keimen lernen , um seine Eriegstüchtigkeit zu erproben. Da 
nim aber war Domitius bis tief in das Suebenland eingedrun- 
gen, ohne wesentlichen Widerstand zu finden. Es durfte, 
nach dieser Erfahrung, angenommen werden, dass auch die 
Unterwerftmg der Sueben nicht mehr Schwierigkeit als die 
der andern machen würde. Und das wird den Beginn des 
Krieges gegen sie, dessen Haüptschwierigkeit sodann die Be- 
ilegung des Marobod sein musste, beschleunigt haben. 

Doch ist die Vorsicht, welche Augustus in den Unter- 
nehmungen gegen die Germanen walten liess, auch jetzt nicht 
ausser Acht gesetzt. Die Alten haben stets, imd hatten ge- 
wiss zu jener Zeit nur ganz dunkele und unklare Vorstellungen | 
über Völker und Länder östlich von der Elbe. Sicher war 
•es darin begründet, dass Augustus seinem Feldherm bestimmt 
untersagte, diesen Fluss zu überschreiten'). Eine vorsichtige 
imd kluge Politik liess augenscheinlich den Entschluss fassen, 
erst nach der Besiegung des Marobod zu versuchen, ob die 
römischen Grenzen noch weiter als bis zur Elbe vorgeschoben 
werden könnten. 

Der Feldzug des Jahrs 4 n. Chr. hat augenscheinlich den i 
Zweck gehabt, die römische Herrschaft bei den früher schon ' 
unterworfenen Völkerschaften zwischen Rhein imd Elbe zu 
befestigen. Der des folgenden Jahres, filr welchen grosse Zu- 
Tüstungen gemacht, sollte, wenn unsere Auffassung nicht irre 
gebtj die neue Provinz sichern, indem sie bis zur Elbe aus- 
gedehnt wurde. 

Frühzeitig traf Tiberius wieder bei dem Heere ein. Er 
führte alsdann dasselbe, zweifelsohne an dem rechten Weser- / 
ufer entlang, gen Norden. Es galt hier zimächst die Unter- 
werftmg des grossen friesischen Stammes der Chaiiken zu 
vollenden, und dadurch die römische Herrschaft auch an den ' 
Oestaden zwischen Weser imd Elbe fest zu begründen. Der 



1) Strabo VII, 1, 4. Bestätigt durch den Feldzug des Tiberius im 
J^abr ö n. Chr. 



112 



AngriflF, den wol bereits eine ansehnliche Flotte unterstützte^ 
wurde durch Sümpfe und Wälder erschwert, mit denen das 
Land bedeckt war. Auch scheint sich die junge streitbare 
Mannschaft des Volkes zur Wehr gesetzt zu haben. Doch 
wurde sie leicht, wol nur durch geschickte Märsche überwun- 
den und alsdann das ganze Land, und damit der Rest des 
chaukischen Stammes der Friesen zur Unterwerftmg gebracht. 

Von verschiedenen Seiten war nun das Gebiet der Lango- 
barden zugängig. Sie gehörten zu dem grossen suebischen 
Stamm, und vermuthlich schon damals, eben durch den Zu» 
sammenhang der Sueben unter einander, zu dem Reiche des 
Marobod. Doch mochte, weil dieser nur locker gefugt sein 
konnte, ein Angriff auf die Longobarden von den Germanen 
noch nicht als eine offene, entschiedene Feindschaft gegen den 
markomannischen König aufgefasst werden. Die Römer aber 
werden die Sache anders angesehen, imd schon in Verbin- 
dung mit den Planen gebracht haben, die sie im folgenden 
Jahre enthüllten. 

Auch die Langobarden wurden, sie aber, wie es scheint, 
nicht ohne ernsten Kampf, von dem Tiberius bezwungen. Er 
erreichte damit die Elbe: das von Augustus fiir diese Unter- 
nehmungen gesteckte Ziel. • 

Der siegreiche Feldherr ist dann aber nicht, wie es einst 
sein Bruder gethan, nach kurzem Aufenthalt wieder umgekehrt, 
vielmehr ist anzunehmen, dass er hier im hohen Norden Ger- 
maniens inmitten seines Heeres einige Zeit verbracht hat« 
Alle Kunde über die nordeuropäischen Völker ist den Römern 
durch Eaieg geworden *) : imd so wird denn auch Tiberius 
den Feldzug dieses Jahres, wenn er ihn auch nicht in das 
Land jenseits des Flusses fiihrte, benutzt haben, um sich und 
seinem Volke fiir künftige Unternehmungen Nachrichten über 
dasselbe zu verschaffen. 

Gerade dieserhalb, nicht nur um den Angriff auf die Chauken 
und allenfalls auch den auf die Langobarden zu unterstützen, 
wird auch die römische Flotte ausgelaufen sein. Sie schiffte 



1) Cic. de prov. cons. 12, 13; in L. Pison. 33; Tac. Germ. 1; 
Dio XLIV, 42 u. a. 
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die Elbe hinauf und stiess hier zu dem Landheer des Tiberius^ 
dessen Befehlen auch sie unterstellt war. Noch niemals war 
eine Flotte so weit in den germanischen Ocean gen Osten 
vorgedrungen *). 

Dem Erscheinen und der Wirksamkeit der Seenaacht hatten 
die Römer es wol zu danken, dass sie jetzt doch, obwol ihre 
Landmacht an der Elbe halt machte, hier im Norden grosse 
Erfolge aufweisen konnten. Auf die Völkerschaften an der 
rechten Seite des Flusses hat es vielleicht gerade einen besonders 
tiefen Eindruck gemacht, dass das Heer des mächtigen, ausser- 
ordentlichen Volkes, über welches sicher auch zu ihnen Kimde 
gedrungen, nicht zu ihnen, wie es doch mit Hülfe der Flotte 
leicht hätte geschehen können, hinüber gedrungen. Es ist 
gar nicht unglaublich, was ein Augenzeuge erzählt, dass vom 
jenseitigen Ufer ein Häuptling über den Fluss gesetzt und 
den Tiberius ehrfurchtsvoll als Gottheit begrüsst habe. Die 
Völkerschaften wollten sich, denn ihre Schaareu standen ge- 
wafl&iet am rechten Eibufer, sicher dem Flussübergang ent- 
gegensetzen: allein anstatt dessen sandten sie, gewiss den 
Krieg der Mächtigen scheuend, friedliche Gesandtschaften und 
baten um die Freundschaft des römischen Volkes. 

Li dem letzten Jahre seines Lebens hat Augustus einen 
kurzen Bericht über die wichtigsten Ereignisse seiner Regie- 
rung in Erz graben lassen. Manch' siegreicher Kampf, von 
dena wir sonst noch Kunde haben, ist darin übergangen: aber 
jene Gesandtschaften sind, zum ewigen Wahrzeichen der 
Wichtigkeit, die ihnen von den Römern beigelegt wurde, in 
dem Bericht erwähnt. Auch einige der Völkerschaften werden 
genannt: die Semnonen, wenn auch nicht die mächtigsten, so 
doch die angesehensten der Sueben; die Charyden und vor 
allem die einst so gefürchteten Cimbem. Gerade das Land 
dieser wurde wol, indem sie nordwärts der Küste entlang 
segelte *), von der Flotte erreicht. Den Römern hätte es ver- 



1) Vell. Paterc. II, 106 : classis ... ab inaudito atqne incognito ante 
mari flnmine Albi subvecta. Cf. Res gest. divi Aug. 5; Plin. bist. nat. II, 67. 
2) Res gest. d. A. (ed. Mommsen p. 72) : Classi (qui praeerat meo jnssu) 
ab Ofltio Rheni nsque ad....m navigavit, quo neque terra neque mari 
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muthlich auch doppelt nahe liegen müssen, gerade die Cim- 
bem mit Krieg heimzusuchen: galt es doch nicht allein Rache 
zu nehmen für die schwersten Niederlagen , welche Rom bis 
dahin von Barbaren erlitten, auch die Zugehörigkeit der Cim- 
bem zu dem Stamm der Friesen, die, den Nachrichten der 
Alten zufolge, schwer abzuweisen sein wird*), musste ein 
Anlass seih, das Volk anzugreifen, wo möglich zu unterwerfen. 
Das wird auch scbwerlich den Cimbem selbst entgangen sein. 
Wir hören, dass sie dem Augustus einen ihrer heiligsten Kessel 
als Ehrengeschenk gesandt und, neben Freimdschaffc, auch um 
Vergessen des Geschehenen gebeten*). Wol möglich, dass 
die Römer in die Botschaft der Barbaren mehr legten, als 
diese selbst beabsichtigten: denn nur eine dunkele imver- 
standene Kimde wird zu diesen Gestaden über die Thaten der- 
selben gedrungen sein und sich erhalten haben, die vor vielen 
Menschenaltem durch die Feindschaft der Meeresfluthen aus 
der Heimath , gen Süden getrieben. Aber für Rom war es 
sicher ein grosser Triumph, dass nun die Furcht vor seinen 
Waffen bis zu diesen äussersten Feinden vorgedrungen und 
ihnen, deren Name einst die ewige Stadt bedroht, ehrfurchts- 
volle Botschaft und Freundschaftsgesuch abgenöthigt. Viel- 
leicht sah man darin, und derzeit nicht ohne gerechte Ursache, 
eine günstige Vorbedeutung für die demnächstige Unterwerfung 
aUer Germanen. 

In dem Einziehen von Nachrichten über die Sueben und 

« 

in dem Empfang jener ehrenden Gesandtschaften ist wol der 
Haupterfolg von Tiberius' damaligem Zug gesetzt worden, wenn 



qaisquam Romanos ante id tempus adit, Cimbrique et Charydes et Sem* 
nones et ejusdem tractas alii Germanorum popu[li] per legatos amicitiam 
meam et populi Romani petierunt. Plin. bist. nat. II, 67: septentrionalis 
oceanus majore ex parte navigatas est anspiciis divi Angusti, Germa- 
niam classe circum^ecta ad Cimbrnm promuntorinm et inde 
immense mari prospecto aut fama cognito Sc^tbiam ad plagam et bumore 
nimio rigentia. Letztere Stelle ergänzt die Lücke der Inscbrift, wenn 
auch nicht dasselbe Wort dort gestanden haben kann ; vgl. Mommsen a. a. O. 
1) S. unten die Abschnitte über Cimbem und Friesen. 2) Strabo 

VII, 2. 1. 
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auch daneben wenigstens die Unterwerfung der Chaiiken zwi- \ 
sdien Weser und Elbe von Dauer war. Die Bezwingung der • 
wilden Langobarden erschien zwar als ehrenvoll: allein die 
Römer müssen eingesehen haben, dass an eine dauernde Ab- -r 
hangigkeit derselben, zumal ihre Sitze sich höchstwahrschein- 
lich bis auf das rechte Eibufer erstreckten, nicht vor einem 
mit Erfolg gekrönten Feldzug gegen die Sueben im allge- 
meinen, . insbesondere vor einer Zerstörung des Reiches von 
Marobod gedacht werden könne. Daher werden sie auch 
schwerlich Anstalten getroffen haben, um schon jetzt ihre 
Herrschaft bei diesem suebischen Volksstamm zu befestigen: 
woraus sich erklärt, dass die Langobarden dem jungem Auf- ^ 
stand gegen die Römer fem standen lind dann auch nicht mit 
feindseliger Vergeltung von denen überzogen wurden. 

Lisbesondere dieser Schwierigkeit gegenüber, die sich bei 
del* Unterwerfung der Langobarden zeigte, hatte Vellejus Pater- 
culus gar nicht so unrecht, wenn er die Erzählung des Kriegs- 
zuges, dessen Augenzeuge er gewesen, imd über den auch er 
sonst vielleicht wie andere denken mochte '): es sei nichts 
von nachhaltiger Bedeutung ausgerichtet, mit. den überschweng- 
lichen Worten abschloss: „Nichts war mehr in Germanien, 
was besiegt werden konnte, mit Ausnahme des Volkes der 
Markomannen, welches einst unter der Führung des Marobod 
aus seinen alten Sitzen ausgezogen war und nun tief in Her- 
cynhn wohnte". Es ist eben, wenn Vellejus' Worte dafür 
aucii nicht ausreichen, zu berücksichtigen, dass ein Angriff auf 
die Markomannen jetzt nicht weniger bedeutete als ein Eaieg 
mit allen Völkerschaften, die an beiden Seiten der Elbe wohnten, 
und sich gen Osten zu in Gegenden erstreckten, deren Namen, 
Bodengestaltung und Ausdehnung noch völlig unbekannt waren. 
Ob Vellejus, der nach seiner Schrift als ein geistreicher, 
formgewandter Mann, aber wahrlich nicht als ein mit Scharf- 
blick ausgestatteter Beobachter erscheint, obiges erkannt, muss 
billig bezweifelt werden. Tiberius aber, mit seltener Klarheit 
in der Auffassung der militärischen und politischen Verhält- 
nisse begabt, hat sehr wol die Grösse und Gefahr des Unter- 



1) Dio LV, 28. 
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nehmens erkannt, das nun, seitdem es sorgsam vorbereitet, 
ins Werk gesetzt werden sollte, um Germanien völlig zu unter- 
jochen. Es war eben ein Krieg „gegen die Sueben und Maro- 
bod" i). Es galt, indem gleichzeitig eine grosse Eroberung 
zu bewerkstelligen war, eine Macht zu zerstören, über die der 
vorsichtige und wortkarge Mann noch in spätem Jahren sagte : 
„Den Athenern ist nicht der Philippus, den Römern weder 
Pyrrus noch Antiochus so furchtbar gewesen als es der Maro- 
boduus war" >). 

Die Zurüstungen zum Kriege bestätigen das Urtheil. 

Die Feldzüge der beiden Vorjahre sollten sicher dienen^ 
um den Römern den Rücken bei der Ausfuhrung des gefahr- 
lichen Unternehmens zu decken. Dieser Zweck schien dann 
aber so glücklich erreicht zu sein, dass man glaubte, den ge- 
wiss ansehnlichsten Theil der Truppen, die im Lande der 
westlichen Germanen standen, daselbst entbehren und sie mit 
andern gegen den Marobod verwenden zu können. Siejsollten 
durch Sentius Satuminus, also den Mann gefuhrt werden^ 
der mit den Verhältnissen jener Germanen wol am meisten 
vertraut war, und gewiss am wenigsten zu entbehren gewesen 
wäre, wenn Unruhen daselbst ausgebrochen. Sentius erhielt 
den Auftrag seine Legionen durch das Gebiet der Chatten^ 
die sich schon damals von den andern Sueben stark abge- 
zweigt, gen Böhmen zu fähren. Es war vorauszusehen, das» 
er sich an manchen Stellen selbst erst einen Weg durch die 
Waldungen ebnen müsse: doch werden diese Arbeiten gleich 
mit der Rücksicht unternommen sein, dass durch ihr Ergebnis» 
künftighin das neu imterworfene Land leichter in Abhängig- 
keit erhalten werden könne. Während nun so der Sentius 
von Norden vorrückte, sammelte sich unter der eignen Führung 
des Tiberius auch im Süden ein beträchtliches Heer. Es wurde 
hauptsächlich durch die Truppen gebildet, welche bis dahin 
in Dalmatien und Pannonien standen : Valerius Messalinus, dei- 
Statthalter dieser Lande , führte sie selbst heran »). Tiberiixs 
gedachte mit diesem Theil des Heeres von Camuntum aü 

1) Tac. Ann. II, 26. 2) Tac. Ann. II, 6» nach einer ihm vor- 

liegenden Rede des Tiberius. 3) Dia LV, 2^;: vgl. Vell. II, 110. 
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der Donau aus augenscheinlich zunächst die March aufwärts, 
dann gegen Nordwesten zu marschieren, um so, nach Ver- 
einigung mit Sentius, die Macht Marobods, die sich in Böhmen, 
wo ihr Hauptsitz war, und das als natürliche Bergfeste am 
meisten Schutz bot, durch einen starken Schlag zu erdrücken. 
Für alle Fälle waren jedoch auch schon Winterquartiere an 
der Donau vorbereitet: der Krieg konnte sich aber, trotz der 
grossen Vorbereitungen, sehr in die Länge ziehen. 

Im Frühling des Jahrs 6 n. Chr. standen zwölf Legionen i) 
gegen den Marobod im Felde. Es war, mit den erforderlichen 
Hülfstruppen, eine Macht von nahe an anderthalbhunderttausend 
Mann. Es war ein Heer fast viermal so stark als dasjenige, 
mit dem Caesar die Unterwerfimg Galliens begonnen. Es war 
eiQ grösseres Heer, als, nach geschichtlicher Ueberlieferung, 
zu irgend einem andern AngriflFskrieg von den Römern auf- 
gebracht wurde. 

Der Feldzug wird durch Sentius begonnen sein. Er war 
bereits bis auf fünf Tagemärsche von dem Feinde vorgerückt, 
und eine gleiche Entfernung trennte auch nur noch die Truppen 
des Tiberius von demselben: als, indem sich somit binnen 
wenig Tagen die entscheidende Verbindimg der beiden Heere 
vollziehen sollte, die Schreckenskunde erscholl: ganz Pannonien 
und Dalmatien seien in hellem Aufstand gegen die römische 
Herrschaft. Mit einem Schlage war die Sachlage durchaus 
verändert. Der neuen, so nahen Gefahr gegenüber durfte, 
zumal die Verbindung mit Italien bedroht war, nicht ein Krieg 
begonnen werden, für den in tiefster Friedenszeit schon um- 
fassendere Rüstungen geboten erschienen als je für einen fini- 
heren. Da musste dann, imi mit Vellejus Paterculus zu spre- 
chen, das Glorreiche dem Nothwendigen hintangesetzt werden, 
und die Römer mochten, um nur die Verbindung des ge- 
fiirchteten Suebenkönigs mit ihren aufständigen Unterthanen 
zu verhüten, noch fi*oh sein, dass sie mit ihm, der gern 
zu Verhandlungen bereit sein mochte ») , „unter billigen Be- 
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1) Tac. II, 46 beglaubigt die unbestimmten Angaben von Vellejus. 
2) I>arauf gebt wol Tac. Ann. II, 45: et mox per dona et legationes 
petivisse foedus. 
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dingungen" *) einen Frieden schliessen konnten, der ihnen ge- 
stattete anderswo einen freien Gebrauch von ihren Legionen 
zu machen. 

Roms Politik war jetzt bereits eine weit umfassende: sie 
hatte mit den Verhältnissen von Ländern, Völkern und Gebieten 
zu rechnen, die bis dahin kaum dem Namen nach bekannt 
waren. Aber ebenso wirkten nun auch durch die Beziehungen 
zu den Römern diese Völker und Länder selbst auf einander 
ein. So erheischte es ein den unterworfenen Barbaren unbe- 
wusster, aber in der Natur der Dinge begründeter Zusammen- 
hang der Verhältnisse. 

Die Sueben hatten es den Dalmatiem und Pannoniem zu 
danken, dass ihnen ein B[rieg erspart blieb, der nicht nur ihre 
Gefilde verwüstet, das Glück des Volkes för lange Zeit ge-r 
stört, der vielmehr auch ihre nationale Selbständigkeit, und 
damit die aller Germanen mit der Vernichtung bedroht hätte, 
welche an die Stelle der Eigelithümlichkeiten der Völker des 
Alterthums die Gleichheit römischer Anschauung, Sprache und 
Sitte stellte. Und mehr noch: der Aufstand der fernen, un- 
bekannten Bergvölker gestattete auch den Germanen zwischen 
Rhein und Elbe, das römische Joch, das bereits fest auf ihrem 
Nacken sass, in ruhmreichem Kampfe abzuschütteln. 

vni. 

Politische Verhältnisse führten die Römer zur Eroberung- 
fremder Länder. Ihrem Staat wurden dadurch xmermessliclie 
Vortheile, ihrer Politik aber auch schwierige Aufgaben zuge- 
wiesen. Beides war unzertrennlich mit einander verknüpft. 
Die finanzielle Ausnutzung, die bald in den Vordergrund trat, 
ja als Zweck des Besitzes erscheint und selbst wol die Be- 
zeichnung „Provinzen" aufbrachte, konnte nur durch die glei- 
chen Massregeln geordnet und gesichert werden, welche för 
die dauernde Abhängigkeit erforderlich waren. So wurde denn 
die gesammte Verwaltung imd Rechtspflege auf den engsten 
Anschluss an Rom gerichtet. Dessen Institutionen, dessen Rechte^ 



1) Tac. II, 46. 
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dessen Sitte wurde Eingang in die Provinzen verschafft: und 
Heer und Verfassung, Gericht, Abgaben, oft auch directe 
Ansiedlungen mussten dienen, um die vorgefundene Volks- 
thümlichkeit zu Gunsten der römischen zu vernichten oder 
zu verdrängen. 

Zunächst freilich galt es stets das neu erworbene Land 
zugängig zu machen und zu erhalten. Daher der Jahrhunderte 
lang sorgsam gepflegte Strassenbau. Nicht commercielle, nicht 
Yolkswirthschaftliche Rücksichten sind für ihn entscheidend 
gewesen: es wurden eben „Militärstrasseu^ gebaut. So war 
es überall: so war es besonders in Germanien, das den Rö- 
mern gewiss nicht nur der Wälder und Sümpfe wegen, son- 
dern auch weil der ausschliessliche Betrieb der Landwirthschft 
bisher keine grössere Strassen erforderte, mit Recht für be- 
sonders unwegsam galt. Schon Drusus hatte Wasser- und 
Landstrassen angelegt: ja die Unterwerfung Germaniens war 
von ihm damit begonnen. Andere sind seinem Beispiel gefolgt: 
von' Domitius Ahenobarbus wird es bestimmt überliefert. Die 
rasche Reise des Tiberius zu dem erkrankten Bruder ist wol 
nur durch Benutzung einer von den Römern schon damals 
angelegten Strasse zu erklären. In dem Maasse dachte sich 
sogar ein Zeitgenosse die Anlage directer Wege zwischen Rhein 
und Elbe während der römischen Herrschaft vorgeschritten, 
dass er die Benutzung von Umwegen, wie sie bereits wieder 
erforderlich war, als eine Folge der Niederlagen ansah, welche 
zur Aufgabe des Landes genöthigt»). 

Nur durch den systematischen Strassenbau, durch den 
einzelne Castelle erst einen höheren Werth erhielten, konnten 
die Römer hoffen, Germanien für die nächste Folge in Unter- 
werfung zu halten. Allmählich sollte dann zweifelsohne auch 
hier die eingetretene Romanisirung die Abhängigkeit erleich- 
tem. Auf sie waren stets alle administrativen Massregeln ge- 
richtet: soweit die finanzielle Ausnutzung nicht andere Rück- 
sichten gebot. Die letztere bezeichnete recht eigentlich die 
vollendete Unterwerfung. Haben die Römer aber zu ihr be- 
reits in der neuen Provinz Germanien vorschreiten können? 
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1) So ist offenbar der Schlnsssatz von Strabo VII, 1, 4 aufzufassen. — 
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Directe Gelderhebungen, wie anderwärts, wairen den Rö- 
mern schon verwehrt, weil die Germanen kein- Geld hatten, 
und, bei ihrer gesammten Wirthschaft, auch dessen Werth nicht 
zu beurtheilen vermochten. Nur in Naturalien hätte hier, wie 
es auch in andern Provinzen geschah, ein Tribut von den 
Unterworfenen erhoben werden können. Doch wäre solches 
bei den Germanen mit besonderen Schwierigkeiten verbunden 
gewesen: eine jede Abgabe von dem Acker Hess den Eigen- 
tiiümer als Unfireien nach der Auffassung des Volkes erscheinen, 
und so wäre die Auferlegung eines den Fremden zu zahlenden 
Tributs gewiss von den Freien Germaniens als der ärgste An- 
griff auf ihre persönliche Ehre, ihren Stand, ihre Freiheit, als 
eine Minderung, ja in gewissem Sinn als eine Vernichtung 
ihres persönlichen Werthes erschienen. 

Den Römern ist dieses keineswegs entgangen. Sie haben 
daher, obwol bei denen ihre Sittt imd Anschauungsweise nicht 
ohne Einfluss geblieben, selbst den Batavern und Mattiaken 
keine Steuern auferlegt; und auch in Betreff der Ubier und 
der andern germanischen Völkerschaften, die Jahrhunderte lang 
unter der Herrschaft der Römer blieben, darf ein Geiches an- 
genommen werden *). Uns ist überhaupt nur von den Friesen 
überliefert, dass sie den Römern gesteuert. „Drusus legte 
ihnen einen, ihrer beschränkten Lage angemessenen nur ge- 
ringen Tribut auf: sie sollten zum Bedarf der Soldaten Rinds- 
felle liefern" 2). Ob dieses ein erster Versuch war, Germanen 
an Zahlung von Tribut zu gewöhnen, oder ob die besonderen 
wirthschaflüchen und socialen Verhältnisse der Friesen eine 
solche Auflage gestatteten, muss dahingestellt bleiben: sicher 
aber darf angenommen werden, dass die Römer die kurze Zeit 
ihrer Herrschaft über die andern nichtsuebischen Völkerschaften 
zwischen Rhein und Elbe nicht benutzt haben, um dieselben 
tributpflichtig zu machen. Solches müsste in unserer geschicht- 
lichen Ueberlieferung bestimmter hervortreten, da dieselbe 
augenscheinlich nach Gründen sucht, um die Unzufriedenheit 
und den wilden Hass der Germanen gegen die Römer zu er- 



1) Vgl. iinten Abschn. XV. 2) Tac. Ann IV, 72. 
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klären: wobei es aber undenkbar ist, dass der nächstliegende 
Anlass übergangen sein sollte i), wenn derselbe so allgemein 
verständlicher und greifbarer Natur gewesen, wie es die Er- 
legung eines Tributs ist Daneben hätte die Auferlegung eines 
solchen auch der Politik der Römer nicht entsprochen. Mit 
der Ausschreibung von Steuern pflegten sie überhaupt in neuen 
Provinzen nicht sogleich, vielmehr, wie im benachbarten Gal- 
lien, erst nach einiger Zeit vorzugehen : wie aber ist es denk- 
bar, dass sie den Germanen gegenüber, bei denen auch wirth- 
schaftliche Verhältnisse und sociale Auffassungen solchen Staats- 
lasten entgegenstanden, von solch' bewährtem, vorsichtigem 
Brauch abgegangen? 

Wie bei den Mattiaken und den Germanen am linken 
Rheinufer wird auch bei denen zwischen Rhein und Elbe das 
Ziel der Ausnutzung zu Gimsten der Römer zunächst auf 
Stellimg von Hülfsschaaren, Auxilien, gerichtet gewesen sein. 
Und dieses ist auch erreicht worden. Mit kluger Vorsicht mag 
wol noch gestrebt sein, den Eintritt in den römischen Kriegs- 
dienst als einen freiwilligen erscheinen zu lassen: aber die 
bestimmteste Kunde besagt uns, dass selbst edle Germanen 
aus jenem Lande dem römischen Heere einverleibt wurden 2). 
Ja das alte, einheimische Aufgebot der Völkerschaften selbst 
hat den Römern zur Verfügung gestanden'*). Vielleicht machten 
Kriege gegen benachbarte Sueben, mit denen jene in bestän- 
diger Feindschaft standen, es den Römern möglich, den Zuzug 
der Eingebomen der neuen Provinz zu gewinnen, ohne dass 
■die darin sogleich eine drückende Abhängigkeit sähen. 

Wenn sich die Römer nun aber zunächst auch mit dem 
Kriegsdienst der unterworfenen Germaneü begnügen muss- 
ten, um ihre Herrschaft, die noch grösserer Befestigung ent- 



1) Erwähnt werden Auflagen nur Tac. Ann. I, 59 in der Bede des 
Arminius: nescia tributa; und Dio LVI, 18: ^^Qijfiata og xai naq* VTCr\K6cyv, 
Es ist aber wol zu beachten, dass die Schriftsteller an beiden Stellen 
den Text frei gestaltet haben. Hier muss Vellejus entscheidend sein. ! 

2) Tac. Ann. II, 9. 11; XI, 18; XIII, 65. Vell. Paterc. II, 118 u. f. 

3) Tac. Ann. II, 10: (Arminius) latino sermone interjaciebat, ut qui ro- 
manis in castris ductor popularinm; vgl. Vell. II, 118. 
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behrte^ auszunutzen, so war doch zu berücksichtigen , dass 
hierdurch eines der wesenlichsten Mittel zur Anwendung kam, 
um das wilde, bis dahin so viel gefurchtete Volk für ihre 
VolksthümUchkeit zu gewinnen. Dadurch konnten sie hier 
eher zur wirksamen Eomanisirung als zwo finanziellen Aus- 
nutzimg vorschreiten. Selbst von dem Mann, dessen innerstes 
Wesen den Eömem abgeneigt war, wird uns erzählt, dass er, ' 
als Führer des heimischen Aufgebotes, in dem Verkehr mit 
jenen sich die lateinische Sprache angeeignet habe. Ein Glei- 
ches darf für viele angenommen werden, zumal unter den 
Edlen der Cherusker, wie die politische Geschichte lehrt, eine 
gar nicht geringe römische Partei bestand. Sie wird nicht 
ohne Plan und Absicht herangebildet sein. Wie anderswo 
wurde auch hier zu diesem Zweck zweifelsohne die wol massen- 
hafte Fortführung von Geiseln *), doch auch die Verleihung 
römischer Ehren und Aemter») benutzt. Mehr freilich wirkte 
gewiss noch die stete Anwesenheit der Eömer in dem unter- 
worfenen Lande. Durch Anschluss an sie, oder Femhaltung 
von ihren Lagern wird nach allen Seiten eine den Römern 
nützliche Zwietracht genährt, vielleicht auch hie oder da durch 
directe Unterstützung mit römischen Waflfen«) bis zu innem 
Fehden und Kriegen, die noch lange Zeit die beste Kraft der 
Cherusker verzehrten, gesteigert sein. 

Wer kann wissen, was erreicht wäre, wenn sich die Rö- 
mer mit diesen Mitteln zunächst begnügt hätten, um das Land 
zu romanisiren! Allein man ging weiter. Die stete Anwesen^ 
heit römischer Truppen musste schon dahin ftihren, für deren 
Verpflegung die Mittel in dem besetzten Gebiete selbst zu ge- 
winnen. Da wurden dann, so wird uns erzählt*), Märkte er-^ 
öfihet und ein friedlicher Verkehr unterhalten, der, wenn er 
auch zunächst nur auf Tausch beruhen konnte, mit der Zeit 
die Germanen doch in den Geldverkehr hätte ziehen und so 
dann auch die Möglichkeit schaffen müssen, hier Steuern auf- 
zuerlegen. Aber ein solcher Verkehr bleibt, zumal wenn er 
getragen wird von ganz verschiedenen' wirthschafüichen Be- 



1) Strabo VII, 1. 2) Tac. Ann. I, 58. $) Dio LVI, 1^. 

4) Dio LVI, 18. 
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dürfidssen und Anschauiingen, selten ohne Hervorrufung von 
Misshelligkeiten aller Art. Bald sind Streitigkeiten zu schlich- 
ten oder, und zwar nach einem Eechte, das vielleicht von der 
einen Seite nicht einmal verstanden wird, gerichtlich zu ent- 
scheiden. Da nun tritt in den übereinstimmenden Berichten 
gleichzeitiger und jüngerer Historiker die Verkennung der 
Verhältnisse hervor, deren sich der römische Befehlshaber 
schuldig gemacht hat 

Durch das römische Recht, so sagt der kimdige Zeitge- 
nosse Vellejus Paterculus, habe Varus Quintilius die Germanen 
beugen wollen; so sei denn von ihm, als handele es sich um 
einen Zustand des Friedens, vom Tribunal herab Recht ge- 
sprochen, und vor ihm sei ordnungsmässigverhaudelt worden. 
Eingesessene haben solches gefördert: sie brachten, so wird 
uns erzählt, selbst ihre Streitigkeiten vor den römischen Statt- 
halter, und wol erscheint das glaublich, wenn wir an die Stel- 
lung einzelner iq den Parteispaltungen denken, die bald bei 
den mächtigsten der mit Romanisirung bedrohten Stämme her- 
vortraten. Ebenso deutet die Ertheilung des römischen Bürger- 
rechtes auf die Wirksamkeit römischer Gerichte inmitten der 
barbarischen Welt hin. Die Natur der Sache erforderte dann^ 
was freilich auch noch ausdrücklich überliefert wird *), dass 
Varus auch bereits Gerichtsversammlungen (conventtis), wie das 
römische Processverfehren sie voraussetzte, zusammenberief. 
Sie konnten ohne römische Sachwalter nicht stattfinden: und 
wirklich auch sie werden erwähnt; sie sollen den Barbaren 
besonders verhasst gewesen sein. 

Ohnehin ist anzunehmen, dass die Römer bereits in dem 
grössten Theil des besetzten Landes die Aufrechthaltung der 
öffentlichen Ordnung als ein ihnen zustehendes Recht in An- 
spruch nahmen "). Es konnte solches um so eher geschehen, 
da die Ankunft der ganz anders gesitteten Fremden manche 
Zwistigkeit im Gefolge haben musste, die dem bisherigen 



1) Floras 1. c. 2) So ist wol Dio LVI, 19 zu erklären: (OvaQog).. 
an' avtov (sc. crtQateviidtov) ov/rovg altovdi toig aöwdtoig og xal kti 
(pvXax^ XmqUyv xwov i] xal T^Xi^xav <h;XXi]t|)£0i 7taqajto[KKaXq xi ttdi tov 
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öffentlichen Recht, namentlich der wenig entwickelten Polizei, 
unbekannt war. Da nun hat Varus, obigen Nachrichten zu- 
folge darf es nicht bezweifelt werden, ein Weiteres* versucht. 
Ob das Edict in aller Form verkündet ist, mag sehr zweifel- 
haft sein: aber der römische Statthalter glaubt bereits die Zeit 
gekommen, um durch Einjpöhnmg und Handhabung des Pro- 
cessverfahrens seines Volkes in den gerichtlichen Streitigkeiten 
die Einwohner unter einander den wesenlichsten und wich- 
tigsten Schritt zu thun, um, mit Vernichtung der vorgeftmdenen 
Volksthümlichkeit, auch in Germanien römische Sitte, Sprache, 
Anschauung, Eecht bald zur Herrschaft zu bringen. Es ist 
wol nicht zu viel gewagt, wenn wir annehmen, dass Varus 
sogar den Zusammentritt des germanischen Gerichts, das den 
Römern als eine wilde, zügellose Volksversammlung erscheinen 
mochte, nur noch gestatten wollte ^), wenn er es selbst zusam- 
menberief, oder auf andere Weise Fürsorge getroffen, dass in 
ihm nach römischem Brauch verhandelt und geurtheilt werde. 

Nach den Römern hat der Statthalter alles Unglück ver- 
schuldet. 

Quintilius Varus, ein entfernter Verwandter des kaiserlichen 
Hauses, scheint dem Sentius Satuminus an der Spitze der neuen 
Provinz gefolgt zu sein. Er hatte , anders als jener, keinen 
kaiserlichen Prinzen neben sich : und so lag in seiner Hand die 
gesammte Vertretung des römischen Staates und der Interessen 
desselben. Varus handhabte aber nicht nur, wie doch bisher 
ausschliesslich geschehen, eine militärische, sondern auch die 
administrative Gewalt. Es konnte das nicht ohne Einwilligung 
des Augustus, auch nicht geschehen, ohne dass der Statthalter 
mit einem reich gegliederten Behördenorganismus umgeben: 
und daher ist die Annahme sicher gerechtfertigt, dass Varus 
den Auftrag hatte, Germanien, so weit es unterworfen, als 
Provinz einzurichten. Sein Fehler war wol, dass er die Ver- 
hältnisse zu günstig fiir die Ausfiihrung seines Auftrages ansah. 
Er wird den Irrthum mit vielen getheilt haben; die Römer 



1) Die bestimmten Aussagen des Yell. können eigentlich nur so auf- 
gefasst werden, wesshalb ich auch das ^ad tribunal citaret*^ bei Flor, nieht 
bezweifle. 



125 

hatten einen hartnäckigen Widerstand erwartet und anstatt 
dessen das Land leicht unterwerfen können: Grund genug, 
sich jetzt ein anderes , ein gerade entgegengesetztes Bild von 
den Germanen zu machen. 

Mit der grössten Vorsicht hatte Drusus einst seine An- 
griffe auf Germanien begonnen; und selbst als er siegreich vor- 
gedrungen, und schon manches anders geAmden haben mochte 
als er erwartet, wurde eifrig an einer weitem Ausbildung und 
Befestigung der Operationsbasis, die auf römischem Gebiet lag, 
gearbeitet. In gleicher Weise war auch in der Folge ver- 
fahren worden. Die Ausdehnung der Expeditionen war nach 
räumlichen imd ethnographischen Verhältnissen beschränkt. 
Erst nach langen Jahren und nachdem bereits das Land nach 
allen Richtungen durchzogen, schlugen die Römer Winter- 
quartiere in der neuen Provinz auf. Auch müssen die unter- 
worfenen Germanen, mit Ausnahme der Sigambrer, stets mit 
grosser Schonung und Milde behandelt sein. Daftir sprechen, 
mehr als ein bekanntes Wort, das dem Tiberius in den Mund 
gelegt wird, die Gründe, welche in der üeberlieferung für den 
Abfall angegeben sind. Sie sind in der That nichtssagend; 
sie beweisen eigentlich nur, dass die Römer sich keiner un- 
würdigen und übertriebenen, vor allem aber keiner unsinnigen 
oder gar grausamen Ausnutzung ihres Sieges bewusst waren. 

Wie ganz anders verfiihr doch Caesar gegen die Gallier! 
Ohne grosse Vorbereitung griff er rasch ein; verblieb sofort 
im Lande ; verzettelte in kleinen Abtheilungen sein Heer, dem 
von Anfang an eine räumlich nur durch das Gebiet der Ger- 
manen begrenzte Aufgabe gestellt war; und mit herrischer 
Gewalt, ohne Schonung, oft mit Härte, nicht selten mit Grau- 
samkeit sucht der Imperator in kürzester Zeit hier die römi- 
sche Herrschaft zur Geltung zu bringen, ja sofort das Land 
materiell ftir dieselbe auszunutzen. 

Den entgegengesetzten Weg, den Weg der Milde und 
Schonung wird auch Varus in Germanien nicht verlassen 
haben i). Aber nach allen Berichten verfuhr er übereilt und 



1) Dageg^en zeugt aach nicht Vell. II, 119: ab eo hoste ad inter- 
necionem tmcidatus est, quem ita semper more pecudum tracidaverat, ut 



126 

unvorsichtig i). Er hielt das Heer nicht zusammen ; er ver- 
zettelte viehnehr Soldaten in kleinen Abtheilungen zur Auf- 
reehthaltung der öffentlichen Ordnung *), als wenn hier ein 
regelmässiger Zustand des Friedens wäre. Und derselben 
Verkennung folgend, ging er von dem altbewährten Brauch ab, 
wonach der Statthalter in der Provinz die Zeit des Sommers 
zu kriegerischen Untemehmimgen, die des Winters zur Eechts- 
pflege zu verwenden hatte. Es wird ausdrücklich berichtet, 
Varus habe, was also gegen das Herkommen war, die Zeit 
des Sommers zur Rechtspflege verwandt *). Darin wird wol die 
imrichtige und übereilte Autfassung des Statthalters, nach der 
er glaubte, dass die Zeit gekommen sei, um römisches Process- 
ver&hren nachdrücklich in Germanien zur Geltung zu bringen, 
am deutlichsten und offensten zu Tage getreten sein, während 
die AufsteUung der ihm untergebenen Truppen, die gewiss 
auch nach jener Erfassimg der Dinge geschah, sich wol erst 
als zweckwidrig ergab, da sie dem Verderben erlegen. 

Dem Varus waren fünf Legionen anvertraut. Die Macht 
war keine geringe : mit den Auxilien, die ausdrücklich erwähnt 
werden *), belief sie sich auf gegen 60,000 Mann. Varus aber, 
zweifelsohne wiederum im Vertrauen auf die Friedfertigkeit 
der Germanen, hat dieses Heer getheilt. Unter dem Befehl 
von L. Aspematus standen zwei der Legionen mehr westlich, 
wol im alten Sigambrerlande, während die drei übrigen unter 
des Statthalters eigner Führung im Lande der Cherusker auf- 
gestellt waren. Diese hielten die Römer für die zuverlässig- 
sten, und schenkten ihnen am meisten Vertrauen*). Daher 
wird das römische Heer auch nicht um sie zu bewachen, son- 
dern um sie noch rascher mit römischem Wesen zu durch- 
dringen, in ihren Grenzen gelassen sein. Doch sollte ver- 
muthlich von hier aus auch ein Feldzug, vielleicht gegen die 
benachbarten Chatten, die alten Gegner der Cherusker, oder 
die noch keineswegs bezwungenen Langobarden imtemommen 



Titam ant mortem ejus nnnc ira nunc venia temperaret: offenbar nur ein 
oratorischer Erguss, der aber auch nicht den Feldherm, sondern den 
römischen Soldaten anschuldigt. 1) Vgl. Sueton. Tiber, 18. 2) I>io 
LVI, 19. 3) Vell. II, 117. 4) Sueton. Aug. 23. 6) Dio LVI, 18, 
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werden. Vanis wird dieserhalb wol die streitbare Mannschaft 
der Cherusker und der ihnen na}ie stehenden Völkerschaften 
aufgeboten haben. Denn diese müssen bereits kriegerisch ver- 
sammelt gewesen sein, als sie sich plötzlich auf das wolge- 
ordnete römische Heer von mehr als 30,000 Mann warfen, 
um es zu vernichten. 

Der Verlauf im Einzelnen ist oft besprochen, imd ebenso 
oft wurde dann gezeigt, dass unsere Nachrichten unzureichend 
sind, um uns das grosse Ereigniss zu erklären. 

Der römische Feldherr blieb bis zuletzt in seiner Ver- 
blendung. Geschickt wurde das von den Germanen benutzt, 
die letzten Vorbereitungen, zumal die massenhafte Zusammen- 
ziehung und zweckmässige Aufstellimg ihrer Streitkräfte zu 
vollenden. Ueberhaupt zeigt sich, mehr noch als in Worten 
von den Alten hervorgehoben wird, planvolle Führung, die in 
gleicher Weise die Schwierigkeit des Terrains und den wilden, 
ungeordneten Eampfmuth der Germanen in Eechnung zog. 
Arminius bewährte, dass er nicht ohne Nutzen mit römischer 
Kriegsleitung imd politischer Erwägung bekannt geworden. 
Doch erstanden dei) Germanen inmitten des ELampfes auch 
kräftige Verbündete. Eine unholde Witterung entsandte auf 
die arg bedrängten Fremdlinge ihr regenschwer Geschoss: sie 
mahnte daran, dass hier selbst der Himmel den Fremden feind- 
lich gesinnt sei. Und bald kehrte dann auch, nachdem die 
verhängnissvolle Verblendung endlich gewichen, als kalte Ueber- 
legung am meisten noth that, die alte Germanenftircht mit 
voller und ganzer Stärke in die Herzen der Römer zurück. 
Kopf- imd fiihrerlos verliessen sie eiuander imd ergaben sich 
und verfielen unmännhcher Verzweiflung, die das Grauenvolle 
ihres Schicksals vollendete. ' 

Die Folgen der Niederlage des Varus sind von unermess- 
licher Bedeutung gewesen. Die Römer sahen sich selbst in 
dem alten Ubier- und Sigambrerlande bedroht. Doch über- 
schätzten sie da die politische Erwägung der Gegner. Die 
zeigten sich zufiieden gestellt mit der Abwehr der Fremden | 
von dem Lande nördlich der Lippe. Aber der nationale Auf- 
scliwung, der in der grossen That selbst lag, schlug weit hin 
vseine mächtigen Wellen, sie zur gewaltig abwehrenden Fluth 
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vereinigend. Jener Jüngling, der das WoUeben auf römischem 
Boden verliess, um frei in die heimischen Wälder zurückzu- 
kehren, bekundet, dass der mehr geschlossene und überlegte 
Widerstand, welchen die Eömer bald zwischen Rhein und 
Weser vorfanden, auf ein bewusstes Erkennen der gemeinsamen 
Grefahr, auf eine nicht unbewusste Liebe zum Vaterland, auf 
ein Verständniss des Werthes politischer Selbständigkeit zu- 
rückzufuhren ist. 

Und selbst über die Grenzen dieses nordwestlichen Landes 
hinaus zeigt sich ein Bewusstsein der Zusammengehörigkeit. 
Dem Marobod wurde das vom Rumpfe gelöste Haupt des Varus 
als triumphierendes Siegeszeichen, doch auch als Erinnerung 
an die den Sueben und Nichtsueben gemeinsamen Interessen 
übersandt. Das war wol eine Annäherung zwischen dfen beiden 
grossen Stämmen des Westens, wie sie der germanischen Ge- 
schichte bisher fremd. Sie mag, wenn auch die staatskluge 
Selbstsucht des Markomannenkönigs sich abweisend verhielt^ 
nich ohne Einfluss auf die ferneren Erwägungen der Eömer 
geblieben sein, die bald wiederum in der Zwietracht der Ger- 
manen unter einander den wesendlichsten Schutz jRir sich 
selbst, fiir ihren Staat, fiir ihre Cultur sahen. 



IX. 

Oft ist im Leben der Völker auch die leere Furcht eine 
starke Macht. Sie tritt da, obwol sinnlich nicht wahrnehmbar, 
mit der ganzen Schwere einer unberechenbaren Kraft auf. 
So war es auch mit der Furcht vor den Germanen, als die 
Schaaren des Arminius über Varus' Legionen hergestürzt und 
sie im erbitterten Kampfe vernichtet. 

Zunächst ergriff, noch inmitten der starken Bedrängung, 
die streitenden Römer verzweifelnde Furcht. Sie stumpfte den 
Widerstand ab, vollendete die grauenhafte Niederlage. Dann 
liess Schrecken und Furcht an dem Tiber selbst einen Augustns 
die Folgen weit überschätzen: den rohen Germanen wurden 
politische Erwägungen zugetraut, fiir welche ihnen KenntnisB 
der Verhältnisse und eine zu rascher Bewegung erforderliclie 
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Leichtigkeit abging. Man sah die Herrschaft über GalKen, 
man sah Italien, man sah schon Rom bedroht; eine Verbin- 
dung mit den aufstäudigen Pannoniem, deren Namen selbst 
den Nichtsueben kaum bekannt sein mochte, wurde als im- 
zweifelhaft bevorstehend angesehen. Von den Göttern wurde 
die Errettung der Stadt erfleht. 

Nach kurzer Sammlung rafften die Römer sich sodann 
aber zu grosser Anstrengung empor, um der Gefahr muthig 
entgegen zu treten. Da zeigte sich denn freilich bald, dass 
die Furcht die politische Erwägung des Gegners überschätzen 
Iiess. Auf Abwehr vom heimischen Heerd haben die Ger- 
manen gedacht: aber fem lag es ihnen zum Angriff überzu- 
gehen, um durch weitere Auisdehnung ihres Besitzes sich gegen 
neue Versuche, sie zu imterwerfen, zu sichern. 

Der Aufstand gegen die Römer scheint sich rasch zwi- 
schen Weser und Lippe verbreitet, dort aber auch seine Grenze 
erreicht zu haben. Wie überhaupt weit überwiegend in dem 
langen Lauf ihrer Geschichte, so hielten sich auch jetzt die 
friesischen Stämme von der Bewegung und den politischen . 
Zielen ihrer südlichen Volksgenossen fem. Sie blieben in 
losem Abhängigkeitsverhältniss. Rom gebot auch jetzt noch 
über die Nordseegestade bis zur Elbe hin, und Augustus hat 
nicht ermangelt solches rühmend, in Erz gegraben der Nach- 
weit zu überliefern. Römische Besatzungen blieben im Lande, 
und an der Ems war auch femer ein Castell, Amisia wie der ^j 
FTuss genannt, in der Römer Gewalt *). 

Auf dem rechten Weserufer haben gewiss noch die dort 
wohnenden Cherusker und kleine Völkerschaften, die, wie die 
Foser, zu ihnen in nahen Beziehungen standen', an dem Auf- 
stande theil genommen. Ob aber auch die suebischen Lango- 
barden, mag mehr als zweifelhaft sein. Die Römer hatten sie* 
wol besiegt, doch nicht bezwungen. Freilich standen sie später 
mit den Cheruskern, und selbst noch mit Arminius im Bunde: 
doch geschah das auch nach Abfall von dem Marobod "), 
der nichts mit der Vernichtung des Varus gemein hatte, und 



1) Tac. Ann. II, 8. 2) Tac. Ann. II, 45. 
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die Römer würden bei der Ausmalung der Schrecken, bei der 
sie wahrlich die Farben nicht gespart, sicher nicht ermangelt 
haben, ein Volk zu erwähnen, das der berichtende Zeitgenosse 
„wilder als die germanische Wildheit selbst" nennt *), wenn 
es sich an dem grossen Ereigniss betheiligt hätte. Noch 
weniger ist von den Chatten anzunehmen, dass sie sich ihren 
alten Feinden, den Cheruskern angeschlossen, um denen das 
Joch der Fremdherrschaft, von dem sie selbst nicht bedrückt 
wurden, abzunehmen. Auch der Theil der Chatten, welcher 
von den Römern Land empfangen, wird sich zimächst nur 
ruhig verhalten haben: in Betreflf der Bataver darf es als ge- 
gewiss angesehen werden, und durch den Theil des alten 
Ubierlandes, welchen die Römer den bald Mattiaken genannten 
Chatten überlassen, sind vielleicht Züge nach dem Castell 
Aliso an der Lippe, das noch behauptet wurde, ungestört ge- 
gangen. 

Wie aber haben sich dem Aufstande gegenüber die Ger- 
manen zwischen Lippe und Rhein verhalten? Einst war hier 
der Sitz des hartnäckigsten Widerstandes gegen die Römer. 
Doch hatten diese der Sigambrer Macht vor einem halben 
Menschenalter gebrochen und die Ueberreste des Volkes, 
sowie früher schon die Ubier, auf dem gallischen Rheinufer 
angesiedelt. Dadurch müssen in dem ganzen Landstrich 
vom Taunus bis zur Mündung der Lippe die Besitzverhält- 
nisse gründlich geändert sein^). Es scheinen sich, neben den 
schon erwähnten Mattiaken, imd einem kleinen Rest der Si- 
gambrer, der zurückblieb, daselbst Bructerer, Tencterer und 
Usipeter mit Zustimmung der Römer angesiedelt zu haben. 
Aus diesem Grunde allein ist bereits die Annahme, dass der 
Kampf auch im Süden der Lippe sofort entbrannt, wenig glaub- 
lich. Hier wohnte eine Bevölkerung, die auf ihren Grundbesitz 
grösstentheils noch kein von den Vätern ererbtes Recht hatte, 
und ihn daher auch schwer gegen Ansprüche hätte vertheidigen 



1) Vell. II, 106. — Anch wohnten die Lang^obarden sicher zu ent- 
fernt: ihre Annährnng hätte den Plan verrathen, und sie hätten über- 
wiegend auf Unkosten der andern Stämme leben müssen, die doch die 
Hauptarbeit hatten. 2) Vgl. oben S. 95. 
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können, die zweifelsohne sofort erhoben wären, wenn jetzt 
schon, wo noch keine Generation herangewachsen, der die 
früheren Zustände fremd, die Macht der Römer daselbst ver- 
nichtet, und dadurch den neuen Verhältnissen, die sie ge- 
schaffen, ihr Schutz entzogen wäre. Der eigne Vortheil er- 
heischte hier, sich ruhig zu verhalten: noch weniger aber 
konnten die Germanen nordwärts von der Lippe es wagen, 
eine Bevölkerung,^ die ganz im Machtbereich der Eömer lag 
und von ihnen ihr Land gutentheils empfangen hatte, mit in 
die Ausfährung des Unternehmens zu ziehen, da sie es plan- 
mässig vorbereiteten. 

Erst die schwerwiegende Thatsache des geglückten Auf- 
standes konnte in dieser Sachlage Wandel schaffen. 

Fleisch und Leben gewinnen solche Erwägungen des 
Historikers durch einige dürftige Nachrichten, welche sich in 
unserer ohnehin so lückenhaften Tradition finden und die an 
wichtigen Stellen unserm Auge die schwachen Spuren der ge- 
schichtlichen Entwicklung erkennbar halten. 

Der Niederlage des Varus sind nur wenige streitbare 
Mannen entronnen. Die meisten von ihnen retteten sich nach 
dem Castell Aliso an der Lippe, das bald, besonders auch mit 
•einem Tross mancherlei Art, überfällt war. Indessen wandten 
sich die siegreichen Germanen der Bedrängung der befestigten 
Plätze zu, welche die Römer in ihrem Lande besassen. Es 
wird erzählt, dieselben seien sämmtlich erobert worden: wobei 
aber zu berücksichtigen, dass sich diese Nachricht, wie ange- 
deutet, nicht auf das Gebiet der friesischen Stämme bezieht. 
Nur Aliso widerstand, obwol es von den Germanen einge- 
schlossen wurde. Diesen kam in der Hungersnoth, die in der 
Feste ausbrach, ein neuer Verbündeter zu Hülfe. 

Dass sich gar bald Mangel an Lebensmitteln einstellen 
würde, mussten sich die Römer sagen, sowie Aliso mit Flücht- 
lingen angeftOlt wurde. Warum eilten sie nicht sofort weiter, 
da das Liand südlich der Lippe doch nicht mit im Aufstande 
begriffen war? Die Einschliessung mag der Niederlage rasch 
gefolgt sein. Es ist aber auch möglich, dass hier schon die 
BefUrchtimg der Römer, der Aufstand werde sich bis zum und 

9* 
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über den Rhein ausdehnen ») von Einfluss war. Obwol es 
ohne Gefahr hätte geschehen können, hinderte vielleicht die 
Furcht eine ununterbrochene Fortsetzung der Flucht bis zum 
Rhein. 

Durch die Rücksicht auf jene, doch mögliche Ausdehnimg 
des Aufstandes erklärt sich insbesondere auch das Verhalten 
des Legaten Asprenatus. Wo derselbe zur Zeit der Varus- 
schlacht mit seinen beiden Legionen, gegen 24^000 M., stand, 
wissen wir nicht. Doch muss es westlich von Varus gewesen 
sein: und so liegt die Annahme nahe, dass er in dem alten 
Sigambrerlande lagerte, welches den Römern weit mehr unter- 
than war, also auch weit mehr Mittel darbot als irgend ein 
anderes Gebiet am rechten Rheinufer, selbst wol das alte, 
noch stärker aufgetheilte Ubierland nicht ausgenommen. Aus 
dieser Aufstellung erklärt sich auch wol, dass der Legat, wie 
der kundige Zeitgenosse berichtet, alsbald südwärts rücken, 
und am Rhein, besonders auch an der linken Seite, die unter- 
worfenen Stämme in Treue erhalten konnte *). Doch zog er 
mit seinem unversehrten Heere nach kurzer Zeit auch wieder 
nordwärts. 

Nachdem der erste Schrecken überwimden, sahen die 
Römer, dass der Aufstand ^ch nicht, wie sie befurchtet«), bis 
zum Rhein ausdehne. Es müssen also auch die Völkerschaften, 
welche den Rhein berührten, beispielsweise die Usipeter*), 
dem Aufstand fem geblieben sein. Dann erscheint solches 
aber auch, in Anbetracht des schmalen Lan4striehes, um den 
es sich handelt, und den fiiiher entwickelten Verhältnissen 
gegenüber, überhaupt als glaublich fiir die Völkerchen inmitten 
der römischen Befestigungen, welche das Land zwischen Rhein 
und Lippe bedeckten. Die Aufständigen werden letzteren Fluss, 
etwa von Streifzügen abgesehen, wol nur überschritten haben, 
um Aliso einzuschliessen. 

Diesen Platz vertheidigten die Römer mit Anstrengung 
imd Aufbietung ihrer ganzen geistigen Ueberlegenheit. Die 



1) Dio LVI, 24; v^l. Vell. II, 120. 2) Vell. a. a. O. 8) Dio 
a. a. O. 4) Dass diese sich sogleich dem Aufstand angeschlossen» 

konnte sonst aus Strabo YII, 1 p. 7 geschlossen werden; s* unten. 
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sichere Erwartung, dass Asprenatus zum Ersatz heranziehen 
werde, musste die Ausdauer der Belagerten stärken. Allein I 
der Legat war, aus angegebenem Grunde, zuerst nach dem 
Ehein geeilt. Begreiflich genug, dass sich dann in dem rasch 
cemierten und nicht versorgten Platze alsbald Mangel an Lebens- 
mitteln einstellte. Er wurde schliesslich so unerträglich, dass 
eine günstige Grelegenheit benutzt wurde, um sich einen Weg 
durch die Feinde zu bahnen. Da zeigte sich noch einmal, trotz 
grosser Gefahr, die Ueberlegenheit woldisciplinierter Truppen >). - 
Doch kam Asprenatus den Ausgezogenen auch entgegen ») und ^ 
sicherte dadurch vollens ihren Rückzug. 

Ob Aliso damals ganz von den Römern aufgegeben, über- 
haupt ob diese Feste in die Hand der Germanen gefallen, 
wissen wir nicht*). Die Alten erwähnen weder den Verlust 
noch die Wiederbesetzimg des wichtigen Platzes: obwol Aliso 
schon nach sechs Jahren wiederum als Stützpunkt für die 
gesammte Machtstellimg der Römer an der Lippe erscheint. 
Jedenfalls muss das Castell, wenn es von dfen Römern aufge- 
geben imd von den Germanen zerstört wurde, gar bald von 
ersteren wiederhergestellt sein: ja es erscheint, jenes voraus- 
gesetzt, wol glaublich, dass Asprenatus sich sogleich dieser 
Aufgabe zugewandt hat. 

Als der Legat jetzt ganz nahe der Lippe stand, war der 
Rhein und die Ruhe der dortigen Völkerschaften gesichert. 
Die Gefahr für den Besitzstand der Römer in Gallien war vor- 
über. Da ist es denn doch gewiss anzunehmen, dass der Feld- 
herr sich beeilt haben wird, durch einen weitem, kurzen Vor- 
marsch nicht nur die römische Machtstellung hier im Norden 
noch mehr zu sichern, sondern vor allen Dingen auch das mit 
so viel Blut und nach so starkem Ringen erst erworbene alte 
Sigambrergebiet wiederum, soweit es entblösst war, militärisch 
zu besetzen. Wenn hier die Politik, welche seit Lollius' Nieder- 
lage fär diese Gegenden von den Römern befolgt war, und 



1) Vell. II, 120. 2) Dio LVI, 22. 3) Vgl. Essellen S. 228 ff. , 
Ttnd Burkhard a. a. O. S. 31 ff. — Zonaras X, 37 ist hier unklar, sonst 
müsste aus ihm, dem Wortlaut nach, gefolgert werden, dass Aliso nicht 
^n die Hände der Germanen fiel. 
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die schliesslich zu einer Occupation ftihrte, welche, da sie, mit 
Wegfiihrung der altangesessenen Bevölkerung verbunden, gar 
nicht gewaltsamer sein konnte, wenn diese Politik massgebend 
gewesen ist für Asprenatus, so hat er damals, nachdem der 
Rücken gesichert, an der Lippe Stellung nehmen müssen. So 
erforderte es die strategische imd politische Wichtigkeit dieses 
römischen Vorlandes. Sie tritt von nun an, da der Versuch, 
sie noch weiter vorzuschieben, missglückt war, deutlicher, auch 
in der geschichtlichen UeberUeferung hervor. Und sie wurde 
dann auch von grossem Einfluss auf neue ethnographische 
Bildungen. 

Einem schon im Feldkrieg befolgten Brauch entsprechend, 
sicherten die Römer leicht bedrohte Reichsgrenzen regelmässig 
durch fortificatorische Anlagen. Drusus liess sich daher — wir 
sahen es — mit grossem Eifer bereits die Befestigung der 
Rheingrenze angelegen sein. Doch hatte dieselbe mehr einen 
offensiven als defensiven Charakter. N^ch dem Plan, die 
Germanen zu unterwerfen, diente die Befestigung mehr als 
Operationsbasis, wesshalb sie auch weiter vorgeschoben werden 
musste, je weiter sich die römische Herrschaft ausdehnte. Dieses 
geschah nun, wie wir wissen, auf eine höchst eigenthümliche 
Weise. Zuerst fassten die Römer festen Fuss zwischen Lippe 
und Weser: brachten dann aber das Land zwischen Lippe 
und Rhein in eine weit vollständigere imd unbedingte Ab- 
hängigkeit. Diese war von Anfang an beabsichtigt, war das 
eigentliche Ziel des ganzen Unternehmens. 

Nun hören wir von einem römischen Grenzwall am rechten 
Rheinufer, der zur Zeit der Niederlage des Varus schon be- 
stand J). Wo derselbe gelegen, lässt sich nicht nachweisen: 
aber es ist als gewiss anzunehmen, dass das von Drusus an- 
gelegte Castell Aliso dem System des Grenzwalles von je her 
angehörte, woraus dann wieder zu folgern ist, dass die Lippe 
hier eine Strecke ftir den fortificatorischen Zweck verwandt 
wurde. Wenn dieses aber von Anfang an der Fall war, so 
hat die Befestigung, dem langen Widerstand der Sigambrer 
gegenüber, zuerst ihre Front gen Süden, dem Rhein zu, haben 



1) Vell. II, 121. 
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müssen. Anders wurde es jedoch als jene gefährlichen Feinde 
der Römer unterworfen und gefangen fortgeführt waren. Ueber 
ihr Land verfugten die Sieger zunächst wie über eine grosse 
Domaine, an deren nördliche Grenze nun die weitere Opera- 
tionsbasis, die also vom Rhein fortgeschoben wurde, zu ver- 
legen war. Die Front richtete sich nun gen Norden. Die 
Befestigungslinie aber musste suchen auf möglichst kurzem 
Wege die Issel zu erreichen, an welche sich weiter im Westen 
die römischen Werke anlehnten. Dieselbe wird daher die Lippe 
vermuthlich an ihrem mittlem Lauf verlassen und» sich nord- 
westlich hingezogen haben. Daher mag es sich erklären, dass 
wir im Jahr 16 n. Chr. von einem römischen Grenzwall hören, 
der aller Wahrscheinlichkeit nach sich in der Umgegend von 
Coesfeld hinzogt). Es wird berichtet, Tiberius habe den Bau 
dieses Limes begonnen. Selbst ohne ausdrückliche Bezeugung 
würde solches glaublich erscheinen. Dem Besieger der Si- 
gambrer lag es ob, sein Werk zu krönen, indem er die neue 
Eroberung nach seines Volkes Art militärisch sicherte. Er 
wird aber auch mehr gethan haben. Auf ihn ist zweifelsohne 
die Anlage von Grenzwällen und Dämmen zurück zu fuhren, 
mit denen das ganze Land zwischen dem wichtigen Aliso und 
dem Rhein durchzogen war. 

Die Gesammtheit dieser Befestigungen ist zweifelsohne, 
mit dem militärischen Oberbefehl, dem Q. Varus anvertraut 
gewesen. Es ist glaublich, dass er in der Bewachung und 
Erhaltung derselben sich die gleiche Sorglosigkeit zu Schulden 
kommen liess, die ihm auch sonst zum Vorwurf gemacht wird. 
Zum mindesten scheinen die Befestigungen zwischen Aliso und 
dem Rhein bald nach der Niederlage des Varus in nicht aus- 
reichend gutem Zustande gewesen zu sein*). War dieses der 
Fall, so musste für den Asprenatus auch darin ein starker 
Anlass liegen, mit seiner nicht unbedeutenden Macht die 
Lippelinie imd die sich daran lehnenden Befestigungen zu be- 
setzen. 

Schon nahten auch weitere Hülfskräfte, um hier die mit 



1) Tac. Ann. I, 50. 2) Tac. Ann. II, 7: cauta inter castellum 

Alisonem et Rhenam novis limitibus aggeribusque mnnita. 
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schweren Opfern erkämpfte Stellung gegen etwaige neue oder 
weitere Angriffe der Germanen zu vertheidigen. 

Der pannonische und dalmatische Krieg war eben beendet, 
als den grossen Feldherm der Eömer, den Tiberius, die Kunde 
von der Niederlage des Varus erreichte. Er. eilte sofort nach 
Rom. Hier organisierte Augustus, nachdem der erste Schrecken 
überwunden war, sofort mit grossem Eifer und allen nur irgend 
verfugbaren Mitteln neue Streitkräfte, um einer etwaigen Aus- 
dehnung des Aufstandes Schranken zu setzen. Die Lage er- 
schien zu ernst, um von Abwehr zu einem selbständigen An- 
griff überzugehen »). So hatte sich denn auch Tiberius auf 
erstere zu beschränken, da er schleunigst nach Grallien gesandt 
wurde, um von neuem den Oberbefehl gegen die Germanen 
zu übernehmen. Auch er sicherte zunächst die Ruhe Galliens. 
Dann zog er am Rhein ein Heer zusammen, und setzte, indem 
er die strengste Mannszucht einschärfte, und selbst dieserhalb 
die feldmässige Ausrüstung scharf überwachte, vermuthlich von 
Vetera Castra (Xanten) aus über den Fluss. Er rückte weiter 
vor, bis zu dem Grenzwall, den er gleichsam Öffiiete, indem 
er ihn überschritt, und nun das Land von Germanen betrat, 
die sich an (Jes Arminius Unternehmung betheiligt. Es mögen 
die Grossen Bructerer gewesen sein. 

Der Zug bezweckte nicht, die früher kaum befestigte, und 
jetzt wieder verlorene Herrschaft von neuem aufzurichten. Es 
wäre das gegen den Auftrag gewesen, den Tiberius erhalten, 
imd ebenso wird ein neuer Eroberungskrieg, gegen den er 
sich auch später, da er herrschte, erklärte, der Einsicht des 
Feldherm selbst widerstrebt haben. Zweifelsohne wurde der 
Angriff unternommen, um durch ihn der Abwehr grossem 
Nachdruck zu verleihen. Auch war ein Rachezug beabsichtigt: 
die römische Waffenehre mochte einen solchen erforden, und 
die Verwüstung des Landes der geförchteten Feinde war wol 
das beste Mittel, um dem römischen Heere ein verlorenes 
Selbstvertrauen wieder zu geben. So begnügte sich denn 
Tiberius jenseits des Grenzwalles mit Verheerung der Aecker 



1) Vell. Patörc. II, 121 : (Tiberius) Arma infert, quae arcuisse pater 
et patria contenti erant. Vgl. Suet. Tib. 19. 
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luid Verbrennung der Häuser. Wenn es überhaupt zu einem 
Jmegerisclien Zusammenstoss mit den feindlichen Germanen 
kam*), so hatte der sieher wenig zu bedeuten. Tiberius feierte 
daher, als er im Jahr 12 zurückgekehrt^ auch keinen Triumph 
wegen dieser Erfolge über die gefährlichsten Feinde Roms. 

In ähnlicher Weise ist der Krieg gegen die Germanen 
auch in den folgenden Jahren fortgeführt worden. Der alte 
Plan, Germanien zu unterwerfen, war aufgegeben. Der Krieg 
wurde noch fortgesetzt: „aber es geschah mehr um den Flecken, 
welchen die Niederlage des Varus auf die römische WafFen- 
ehre geworfen, wiederum abzuwaschen, als zu dem Zweck, 
die Grenzen des Reichs hier weiter auszudehnen oder um 
irgend eines andern, eines grossen Krieges würdigen Preises 
willen" a). 

Dieser Krieg war nicht mehr der Ausfluss einer auf grosse 
Ziele gerichteten Politik. Er mag mehr die Rathlosigkeit des 
Aagustus bezeichnen. Einst hatte der, gleichsam als ein Erbe 
Caesars *), es imtemommen, Germanien zu imterwerfen. Aber 
wie wenig war jetzt, da die Tage des Kidsers sich ihrem Ende 
zuneigten, erreicht! Drusus hatte die Markomannen aufge- 
schreckt: sie hatten sich südwärts gewandt und da einen Staat 
begründet, zu dessen Vernichtung ein stärkeres Römerheer 
aufgeboten wurde, als je sonst gebildet war. Und doch hatte 
eine verhängnissvolle Verknüpfung verschiedenartiger Ereig- 
nisse die Zerstörung von Marobods Reich verhindert. Noch 
stand es in seiner Machtfulle da: freilich, was den Römern 
jetzt sicher bekannt, durch innere Uneinigkeit und durch sein 
ganzes Wesen geschwächt, auch wenig geeignet, der Ausgang 
einer grossartigen Entwicklung zu sein. Marobod hatte wol 
den zum Handeln günstigen Moment, falls er ihn überhaupt 
ergreifen woUte, imgenützt zur Zeit des germanischen Auf- 
standes verstreichen lassen. Und als er nach der Niederlage 
des Varus wiedergekehrt, hinderte eine Uneinigkeit, die ver- 
muthlich auf uraltem Stammesgegensatz beruhte, den Sueben- 
könig, sich mit Arminius, dem, wie ihm selbst, römische 



1) Selbst aus Vell. II, 121 ist solches kaum zu folgpern; vg^l. Dio 
LVI, 26 u. Suet. Tib. 18—20. 2) Tac. Ann. I, 3. 3) S. oben S. 76. 
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Politik nicht fremd ^ gegen Rom zu verbinden. Von da an 
mag der Glaube der Römer datieren^ dass ihr bester Schutz 
gegen die Germanen die Uneinigkeit derselben unter einander sei. 

Die Römer beabsichtigten, nachdem Germanien von Rhein 
bis Elbe unterworfen schien, durch den Feldzug des Jahres 6 
n. Chr. die Sueben zu unterwerfen. Dadurch wäre ganz von 
selbst das alte Hercynien, das vom Neckar, zum Theil auch 
vom Main durchflossene Land, in dem früher auch die Marko- 
mannen ihren Sitz gehabt, dem Weltreich anheim gefallen. 
Jetzt aber, nachdem jener Plan missglückt, lag hier die Grenze 
des Reichs frei und offen: die Römer hatten zu fürchten, dass 
auch in diesem Landstrich sich Germanen ansiedeln und ihrer 
Macht gefährlich werden würden. Es ist uns nicht überliefert, 
ob Augustus bereits bedacht war, hier die Grenze zu sichern, 
indem er sie vorschob, bis zu Gegenden mit sesshaften suebi- 
schen Völkerschaften. 

Auch weiter nördlich,, im alten Ubierland, schon unweit 
des Rheins, war die Grenze keineswegs gesichert. Hier fehlte 
es sowol an einem ethnographischen als an einem terrestri- 
schen Abschluss. Ein TheU des alten Ubierlandes war Chatten 
eingeräumt: allein dieselben zeigten sich, beständig durch die 
unmittelbare Nachbarschaft ihres Hauptstammes gestärkt, keines- 
wegs den Römern treu ergeben, wie es damals ihre fernen 
Blutsvettem, die Bataver, schon gewesen zu sein scheinen» 
Hatte doch Drusus bereits gegen diese angesiedelten Chatten 
kämpfen müssen *). Sie wären vielleicht den Römern schon 
zu Augustus' Zeiten noch lästiger gewesen, hätten sie nicht zu 
den westlichen Germanen, die auch dem Reiche einverleibt, 
in altererbtem Gegensatz gestanden. Aber der Gegensatz musste 
sich mildem, je mehr der Druck der gemeinsamen Fremdherr- 
schaft sich hier verbindend geltend machte. Eine grössere 
Trennung der angesiedelten Chatten von denen in der Heimath 
konnte solches nur beschleunigen. Darin hat auch hier — die 



1) Dio LIV, 36 : Ta 8s 8t| tc5v KeXtov töv te aXXov xal tov Xdrcov 
(jtQOg Y*^Q ''^^S I^vYaiAßQOvs [izxi(rft\aav ^ xal TTJg x^Q^? avxov rjv oixslv 
naqä x&v ^ Po{Attic>v t\Xr[<^zaaVf ^avi(Sxr\aav) 6 AQO'voog ta piv lxctxod8 ta 
bk ExsiQcodato. 
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Folge wird es zeigen — die grosse poKtische Bedeutung der 
festen Ausbildung der römischen GrenzÄ bestanden. Kein 
Fhss und kein Höhenzug bot hier eine ausreichende natür- 
liche Grenzlinie dar. Auch scheint die Anlage des Grenzwalles 
yemachlässigt zu sein, denn ein Castell, das Drusus früher auf 
der Höhe des Taunus angelegt, bestand nicht mehr, Vermuth- 
lich machte sich auch in der Sicherung dieser Gegend lange 
Zeit das Missglücken des Zuges gegen Marobod, und damit 
das Vereitehi der Unterwerfung Germaniens geltend. 

Westlich schloss sich sodann das Land an, aus dem die 
Ubier und Sigambrer von den Römern fortgejRihrt. Es war 
den letztem weit mehr als irgend ein anderes imterworfen* 
Daher hatten sie es auch militärisch stark befestigt und gen 
Norden durch jenen Grenzwall, dessen Front anfangs vielleicht 
gen- Süden gekehrt war, abgeschlossen und geschützt. Ebenso 
wird das Land bereits in Verbindimg mit dem schmalen Land- 
strich der Römer an der Nordsee gebracht sein, indem die 
Befestigungslinie bis zur Issel ausgedehnt war. 

Zwischen diesem Grenzwall, der sich im Osten zweifels- 
ohne an die Lippe lehnte, und dem Rhein wohnten viele Ger- 
manen, ja mehrere geschlossene kleine Völkerschaften, über 
deren damaliges Verhältniss zu Rom ims alle bestimmten Nach- 
richten fehlen. Doch ist anzunehmen, dass dasselbe ein glei- 
ches war wie das der nördlichen Stämme vor dem Aufstande; 
die Römer werden Hülfsmannschaften zu Zügen in der Nach- 
barschaft ausgehoben imd, besonders durch Einführung ihres 
Prozessverfahrens, versucht haben, die Bevölkerung für ihre 
Nationalität imd ihren Staat zu gewinnen. Da das Land ganz 
in ihrer Gewalt war, musste mit Recht, auch selbst nach der 
Varusschlacht, erwartet werden können, dass hier die so oft 
mit Griück angewandten Mittel zum Ziele fähren würden. 
Trotzdem scheint aber die Romanisierung in diesem Landstrich 
schon früh aufgegeben zu sein. Vermuthlich waren die Schwie- 
rigkeiten, •welche sich darboten, imd die besonders in unver- 
schiebbaren wirthschafÜichen Verhältnissen begründet waren? 
jzn gross, um leicht überwimden zu werden. Auch ist zu be- 
rücksicLtigen, dass die Römer hier, da die Germanen kein Geld 
hattony ihre Herrschaft nicht in üblicher Weise ausnutzen 



140 

konnten: während, wie sich später zeigen wird, die socialen 
Zustände der GermAien jenen gestatteten, die junge Mannschaft 
derselben doch für ihr Heer auszuheben, wenn sie auch nicht 
in dem Lande herrschten. Solche Eücksichten werden die 

. Römer, werden insbesondere schon den Augustus bewogen 
haben, sich nach der Niederlage des Varus mit der Rhein- 
grenze zu begnügen, und das Gebiet, welches im Norden der- 
selben noch behauptet wurde, rein als militärisches Vorland 
der Provinz Gallien anzusehen. Daher erklärt sich auch wol, 
dass die acht Legionen, welche hier seit Augustus* Zeiten die 
Reichsgrenze vertheidigten, ihre Standquartiere am linken ßhein- 
ufer, imd nicht weiter gen Norden, etwa an der Lippe, hatten. 
Mehrere Brücken sicherten ihre rasche Verwendung, falls sie 
am andern Ufer erforderlich. 

Weit lockerer noch als über die Germanen zwischen Rhein 
und Lippe war die Herrschaft der Römer über die friesischen 
Stämme, welche im langgestreckten Küstenstrich bis zur Eib- 
mündung hin wohnten. Dieselben hatten sich den Römern 
früher und leichter angeschlossen als andere germanische Völker- 
schaften, und sind auch länger unter deren Herrschaft geblieben, 
obwol wenig Machttnittel aufgewandt wurden, um sie dabei 
zu erhalten. Die Treue der Friesen wurde wol nur durch die 
Flotte imd einzelne Castelle geschützt, die in ihrem Lande 
erbaut waren. Die Herrschaft selbst hatte hier für die Römer 
augenscheinlich nur einen sehr geringen Werth: sie hatten 
dieselbe an sich gebracht, um das Land als Operationsbasis 
gegen die Völkerschaften im Innern Germaniens zu benutzen, 
und gaben daher später auch, nachdem die Unterwerfung der 
letzteren misslungen, diese ganze Stellung ohne zwingenden 
Grund freiwillig wieder auf. Hier einen kostspieligen Grenz- 
wall aufzuwerfen, würde weit über den politischen Werth ge- 
gangen sein, den die Herrschaft im Friesenlande für die Rö- 
mer hatte. 

Augustus muss selbst den Ertrag seiner, ein halbes Men- 
schenalter fortgesetzten Bemühimgen gegen die Germanen er- 

s wogen haben, als er, da seine Tage sich dem Ende zuneigten, 
einen Thatenbericht zum Abschluss brachte, um ihn in Erz 
graben zu lassen. Wie sehr mag da der Schmerz wegen der 
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Niederlage des Varus erneuert sein! Es war eine Folge der- 
selben, dass, anstatt der Unterwerfung der gefurehteten Ger- 
manen, welche der Chronist bereits voreilig ii^ sein Werk 
eingetragen, nur eine Ausdehnung der Provinz Gallien erwähnt 
werden konnte, die, thatsächliehen Verhältnissen gegenüber, 
fast bedeutungslos erschien. „Ich habe", sagt Augustus, «die 
Grenzen aller Provinzen des römischen Volkes, welche an 
Völkerschaften grenzten, die unserer Herrschaft noch nicht 
gehorchten, erweitert. In den gallischen und hispanischen 
Provinzen habe ich, soweit der Ocean sie,' bespült, von Cadix 
bis zur Mündung der Elbe, Euhe und Frieden geschaffen." 

Das also war der Ertrag dieser langen Regierung in Bezug 
auf Germanien! Die stokfen Worte beruhten nur insofern auf 
Wahrheit, als an die lockere, fast bedeutungslose Abhängigkeit 
der Friesen von Rom gedacht werden konnte. 



X. 

Am 16. August des Jahres 14 n. Chr. starb Augustus. 
Gallien und den Oberbefehl über die acht am Rhein auf- 
gestellten Legionen hatte er einige Monate vorher dem Sohn 
des Drusus, dem Germanicus, anvertraut, der auch bereits -p 
iinter Tiberius an deiij letzten Einfällen in das Gebiet der freien ' 
Ghermanen theilgenommen. 

Kaum war die Nachricht vom Ableben des Augustus über 
die Alpen gedrungen, als sich die vier Legionen des Untern 
Grermaniens wild tumultuierend empörten. Abtheilungen der- 
selben, die im Lande der Chauken standen, schlössen sich an. — | 
Von einigen hohen Offizieren unterstützt, wusste Germanicus, 
der rasch aus Gallien herbeigeeilt, den Aufstand durch Zuge- 
stäxidnisse mancherlei Art, durch Klugheit oder auch mit Ge- 
i^alt zu unterdrücken. Die Folge war, obwol das Jahr sich 
schon dem Ende zuneigte, ein Kriegszug gegen die Germanen. 
Mit den Legionen des Untern Germaniens (I. V. XX. XXI.) 
rückite Germanicus über den Rhein. Er erreichte den cäsischen \ 
"Wald, überschritt dann jenen von Tiberius aufgeworfenen 
örertzwall: nun stand er im Lande der Feinde, denen sein 
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Anmarsch unbekannt gebKeben. Vorsichtig rückte das Heer 
vor und kam so zu dem Gebiet der Marsen, die fast nur in 
diesen Kriegszügen genannt werden. Sie müssen im Osna- 
brückschen ihre Sitze gehabt haben. Mit Feuer imd Schwert 
wurde die Niederlage des Varus, an der das Völkchen bethei- 
ligt gewesen, gerächt. Dann trat das römische Heer seinen 
fiückzug an. 

Da nun zeigte sich, falls imser Bericht hier Zuverlässiges 
überliefert '), eine Bewegung germanischer Völkerschaften, die 
Unheil verkündend für die Folge sein musste. 

Die Völkerschaften der Bructerer, der Tubauten und der 
Usipeter, so wird uns erzählt, erhoben sich im Rücken des 
Heeres und bedrohten, indem sie 6in Waldgebirge besetzten, 
den Rückzug desselben. Die Usipeter wohnten im Macht- 
bereich der Römer, auf dem rechten Rheinufer. Auch ein Theil 
der Bructerer war in demselben Verhältniss: doch brauchten 
jene zu diesen freilich nicht zu gehören. Aber auch Tubanten 
erscheinen in jüngerer Zeit einigermassen abhängig von den 
Römern. 

Ist jene Nachricht zuverlässig, so haben wir in ihr das 
erste Anzeichen, dass auch die germanischen Völkerschaften 
im römischen Germanien, innerhalb des Grenzwalles am 
rechten Rheinufer, das römische Joch unwillig ertrugen und 
auf Verderben ihrer Beherrscher sannen. Die Geschichte weiss 
jedoch nichts von den Folgen dieses Beginnens zu erzählen. 
Sollten die Römer die Stämme, die selbst in Friedenszeit in 
ihrem Machtbereich waren, imgestraft gelassen haben? Und 
hätte die Bewegung der Völkerschaften sie bei den ferneren 
Zügen in diesen Gegenden nicht zwingen müssen, schon am 



1) Mehrere der geographischen Angaben in dem genauen Bericht 
des Tacitus sind vollkommen unverständlich: sollte er nicht aus seiner 
eigenen Eenntniss des Landes, wie er sie durch Studium, nicht dorch 
eigne Anschauung gewonnen, einen vorliegenden Bericht ergänzt und da- 
durch, weil er sich irrte, unverständlich gemacht haben? Ich bin geneigt 
solches auch für Ann. I, 51 anzunehmen. Tacitus wusste, dass südlich, 
von der betreffenden Gegend Bructerer, Tubanten und Usipeter wohnten^ 
daher wird er diese genannt haben, während ihm vielleicht gar keine 
Namen, oder nur die der erstem beiden vorlagen. 
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Khein, anstatt, wie geschah, weiter landeinwärts, ohne Zweifel 
erst am Grenzwall ihre Kriege zu beginnen? 

Germanicus überwand den Widerstand. Er führte dann 
die Legionen in ihre Winterquartiere am rechten Rheinufer 
ziinl6k. 

Der Zug war völlig gleicher Art wie früher der des Ti- \ 
berius. Plünderung imd Verheerung imd Stärkung des kriege- ' 
rischen Bewusstseins der römischen Truppen erschienen als 
Zweck. Ganz anders aber die folgenden Züge des Ger- 
manicus. 

Früher als erwartet wurde, begann der Feldherr im Jahr 15 \ 
Krieg gegen die Germanen. Geschah es vielleicht, um einem 
verbietenden Entschluss des Tiberius zuvorzukommen? 

Es wurde ein Angriff auf die Cherusker geplant. Bei 
ihnen waren jene Parteiimgen, die schon früher hervorgetreten, 
durch die Beendigimg der römischen Herrschaft nicht besei- 
tigt, vielmehr, so scheint es, nur noch ärger geworden. Ar- 
minius. verfolgte den Segestes, der noch in letzter Stunde, ein ~\ 
Verräther an seinem Volke, den Anschlag gegen Varus zu 
vereiteln suchte. Und nicht ohne Anhang ist Segestes gewesen : 
mochte auch der glänzende Erfolg die römische Partei bei 
den Cheruskern gesprengt haben : lange genug waren doch die 
civilisierten Südländer in ihrer Mitte gewesen, um für sich imd 
ihr Wolleben zu werben, und ihren Anhängern wenigstens den 
Muth einzuflössen, sich für die Zurückfiihrung ihrer Herrschaft 
zu erheben, falls römische Heere sie unterstützen würden. 
Germanicus konnte auf eine römisch gesinnte Partei zählen. 

Der Plan war, auf dem kürzesten Wege die vier zuvor- \ 
lässigen Legionen des Obern Germaniens *) nach dem Che- ' 
ruskerlande vorrücken zu lassen. Sie sollten, etwa von Mainz 
aus, gleich nördlich, also einen Weg ziehen, den auch 
Drusus, freilich erst nach einigem Schwanken, eingeschla- 
gen hatte. Germanicus selbst ftihrte dieses Heer, das durch , 
10,000 Mann Hülfstruppen und zahlreiche andere Schaaren ver- 
stärkt war. 



1) Es darf sicher angenommen werden, dass Caecina, wie auch sonst, 
die vier Legionen des Untern Germaniena führte. 



1 
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Gleichzeitig sollte der Legat Caecina mit den vier Legionen 
des Untern Germaniens, 5000 M. Hülfstruppen und dem Zuzug 
der linksrheinischen Germanen auf dem gewöhnlichen Wege 
vorrücken : seine Aufgabe war es, die Marsen von einer Unter- 
stützung der Cherusker, ihrer alten Verbündeten, at)zuhalten. 

Germanicus vermochte anfangs ohne grosse Schwierigkeit 
vorzurücken. Es wird das in dem Lande der von den Römern 
angesiedelten Chatten gewesen sein. Der Feldherr erbaute hier, 
augenscheinlich als Stützpunkt für weitere Operationen, ein 
Castell auf der Höhe des Taimus wieder, das früher bereits von 
seinem Vater errichtet war. Vorsichtig zog dann das Heer weiter. 
Ein hoher Offizier wurde beauftragt, die rückwärtigen Verbin- 
dungen zu sichern. Als Germanicus nun aber weiter vorgerückt, 
stellten sich ihm bald die gleichen Schwierigkeiten entgegen, auf 
die früher schon Drusus gestossen : der Feldherr musste durch 
das Land der eigentlichen Chatten ziehen. Diese waren aller- 
dings alte Feinde der Cherusker: allein es lag ihnen gewiss 
ferne, dieserhalb ein Bündniss mit einer Macht zu schliessen, 
deren Heer sie doch sicher als Feinde ansahen, sobald es ihren 
Boden betreten. Die Römer scheinen auch gar nicht einmal 
den Versuch gemacht zu haben, die Chatten als Bundesgenossen 
zu gewinnen. Nach unserm Bericht betraten sie gleich als 
Feinde deren Land. Wol glaublich ist es, was weiter erzählt 
wird, dass die Chatten nichts gegen die Römer ausgerichtet, 
dass diese vielmehr als Sieger in ihrem Gebiete gehaust. 
Aber der Erfolg war denn doch kein günstiger für die römi- 
schen Waffen: Germanicus musste, ohne das Cheruskerland, 
wo seine Freunde hart bedrängt wurden, erreicht zu haben, 
wieder nach dem Rhein umkehren. 

Indessen kriegte Caecina in gewohnter Weise gegen die 
Marsen. Sie sollen sich ihm zu einem Treffen gestellt haben, 
aber, wie zu erwarten war, geschlagen sein. 

Noch hatte jedoch Germanicus das rechte Rheinufer niclit 
verlassen, als er durch eine Botschaft des Segestes veranlasst 
wurde, abermals seine Feldzeichen gen Norden zu kehren. 
Der Römling und sein Anhang wurden von ihren Gegnern im 
Cheruskerlande, die gewiss durch die Annäherung der Römer 
besonders aufgebracht waren, mit den Waffen in der Ha,ixd 



145 

« 

bedrängt, so diuss sie flehten, aus schwieriger Lage befreit zu 
werden. Ob nun aber Germanicus weit genug vorgerückt ist, 
um den Segestes seinen Feinden zu entreissen, erscheint als 
zweifelhaft. Ein kurzes mehrdeutiges Wort unsers Berichtes ') 
beseitigt die unglaubliche Thatsache nicht, dass der römische 
Feldherr, falls er jetzt den Widerstand, vor dem er soeben 
zurückgewichen, überwunden, und im Cheruskerlande erschie- 
nen wäre, alsbald umgekehrt sein müsste : um eiligst, mit Auf- 
bietung seiner ganzen Macht, auf einem weiten, gefahrvollen 
Umwege wiederum in dieselbe Gegend zu ziehen. Gewiss 
aber ist es, dass Segestes mit den Seinen sich zu den Römern 
begab und mit ihnen über den Rhein zog. 

So hatte denn das Haupt der römischen Partei das Che- 
ruskerland verlassen. Andere Anhänger der Fremden, wie der 
Inguiomerus, traten zu der Partei des Arminius über. Wol 
glaublich, dass dieser jetzt, durch persönliches Leid^und stolze 
Hoffiiung emporgehoben, sich zomerföllt gegen alle Römlinge 
erging und den Kideg gegen Rom selbst zu schüren suchte. 
Doch nicht zum Angriff geschaffen war der Cherusker Macht. 
Wol aber wird Germanicus gern die Kunde von der unver- 
welkten Feindschaft des rasenden Mannes gehört haben: ihn 
erfüllte zweifelsohne der Gedanke, die Herrschaft seines Volkes 
wiederum zwischen Rhein und Elbe aufzurichten»); imd mit 
Freuden wird er, da der einsichtige Tiberius solch weitgehenden 
Planen widerstrebte *), das Verhalten des Arminius als Vor- 
wand für das Unternehmen begrüsst haben, das schon vorbe- 
reitet gewesen sein muss, imd das den jungen Feldherm dann 
mit reichen Lorbeem schmücken sollte. 

Die Legionen des Obern Genüaniens (TL. XTH. XIV. XVI.) 
können eben erst von dem zu Segestes' Gunsten imtemommenen 



1) Tac. Ann. I, 57: Qermanico pretium fdit convertere agmen, pngna* 
tamqae in obsidentes et ereptns Segestes. Zu beachten ist, dass Tacitns 
dem Segestes in der Rede, die er ihm in den Mnnd legt, nicht für seine 
Befreiung danken lässt. Anch widerspricht Strabo YII, 1, 4 der Annahme, 
d^s Segestes durch die Römer befreit sei. 2) Tac. Ann. II, 8: 

Brnsum nt se eadem ansnm libens placatusque — juvaret; vgl. oben S. 89. 
3) Tac. Ann. I, 62; 69; II, 6; 26. Suet. Tib. 62. Dio LVII, 6. 

10 
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Zuge wieder an den Rhein zurückgekehrt sein, als sie strom- 
abwärts geschifft wurden, um noch in dem gleichen Sommer 
einen zweiten, grösseren Feldzug gegen die Germanen auszu- 
führen. Germanicus scheint sich auch jetzt die persönUche 
Führung dieser Legionen, die dem Aufinhr fremd gebKeben, 
vorbehfiJten zu haben i). Er brachte sie zu Schiff über die 
Seen, die später die Zuydersee bildeten, imd über das offene 
Meer an die Ems, wohin er auch die Reiterei, die an der 
Küste, durch das Gebiet der Friesen zog, dirigiert hatte. 

Caecina bKeb, wie früher, so auch jetzt, an der Spitze der 
Legionen des Untern Germaniens (I. V* XX. XXI.), und 
hatte die auf dem Landwege, im Norden des Grenz walles, 
vielleicht, wenn er hier, etwa der leichtem Verpflegung wegen*), 
noch stand, vom Lande der Marsen aus, durch das Land der 
Bructerer gleichfalls zur Ems zu führen. 

Betr^htliche Theile der acht Legionen und der Auxilien, 
werden allerdings zum Schutz, auch zur Bewachung Galliens ^), 
am Rhein zurückgeblieben sein: trotzdem werden sich aber an 
der Ems unter des Germanicus Führung mindestens 80,000 M. 
vereinigt haben. Urnen schloss sich freiwillig das Aufgebot 

J[ der Chauken an, die ja in loser Abhängigkeit von Rom lebten. 

Nachdem nim die Legionen, die Reiterei und die Flotte 

an der untern Ems*) sich vereinigt, begann von da aus der 

l|— Feldzug mit einem Angriff auf die Bructerer, die auch an 
der Niederlage des Varus betheiligt gewesen. Caecina wird sie 
schon heimgesucht haben: jetzt verheerten sie, augenscheinlich 
um ihre junge Saat den Römern zu entziehen, ihre eignen 
Aecker. Die Römer thaten das Gleiche: und drangen dann, 
alles Land zwischen Lippe find Ems verwüstend, bis zu den 

) äussersten Grenzen der Bructerer vor. 



1) Ihr Befehlshaber, C. Silins, blieb vielleicht zum Schutz' des Shein- 
ufers zurück, denn sonst würde er wol, und nicht T. yitelliu3, in Ger- 
manicus* Abwesenheit die II. und XIY. Legion geführt haben. Ihm n^^ 
res cum Qermanico gestas'' die Triumphalinsignien zu verleihen, s. Ann* 
I, 72, wird doch noch genug. Anlass gewesen sein. 2) Vgl. Dio LVII, 6. 
3) Vgl. Tac. Ann. IV, 5. 4) Das ergiebt sich aus der Erwähnung der 
Flotte: pedes eques classis apud amnem convenete. Natürlich mnss an 
seetüchtige Schiffe gedacht werden. 
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So weit sind die Nachrichten, welche uns der grösste 
{jeschichtsschreiber der Römer über diesen Zug hinterlassen 
hat, klar und mit den geographischen Verhältnissen der Gegend 
vereinbar. Die Erzählung des ferneren Verlaufes des Feld- 
zugs ist aber zwar reich an ergreifenden Schilderungen, doch in 
sich unzusammenhängend und selbst nicht ohne Widersprüche. 
Hier ist der Hypothese ein weiter und auch viel benutzter 
Spiekaum vergönnt. 

Den Nachrichten zufolge, welche ims sonst über die Kriege 
der Römer gegen die Völkerschaften in diesem Theil Ger- 
maniens vorliegen, musste Germanicus, indem er von dem 
Bructererlande weiter gen Osten vorrückte, auf die Marsen 
stossen. Auch ihr Gebiet lag zwischen Lippe imd Ems, so 
dass es, obwol Caecina schon darin gehaust, durch den Ver- 
wüstungszug mit heimgesucht sein kann. Doch ist es auch 
möglich, dass dieses Ländchen von Caecina besetzt gehalten^ 
und dann von dem römischen Heere nordwärts umgangen 
wurde. Denn der eigentliche Zug galt den Cheruskern, imd 
es scheint so, als ob Germanicus diese von Norden, wie einst 
Drusus und Tiberius die Sigambrer, umfässt hat )) imd so 
bändigen wollte. Den Angegriffenen wäre dann, da der Westen 
durch das römische Germanien und das besetzte Marsenland, 
der Süden durch die Chatten, der Norden durch das römische 
Heer versperrt, nur der Ausweg nach Osten geblieben, wo 
aber auch die Langobarden und Semnonen schwerlich gute 
Aufiiahme gewährt hätten. Wirklich hören wir, dass die Che- 
rusker später nach dieser Seite hin dem römischen Stoss. aus- 
weichen wollten »), Auch würde jener Plan die Richtung der 
BIriegszüjge erklären. Anfangs war versucht vom Süden durch 



1) Bei genauem Anschlnss an Tacitns* Text spricht dagegen nur, dass 
ider Teutoburger Wald aufgesucht yrirä in unmittelbarem Anschluss an 
die Terwüstnng des Landes zwischen Ems und Lippe. Dahingegen lässt 
«ich die Reihenfolge, in der die Lagerplätze des Yarus betreten wurden, 
für den Vormarsch vom Norden aus, etwa an der Weser herunter, an- 
führen. Die dargelegten politischen und strategischen Verhältnisse und 
foesozide,rs auch die frühere Bekriegung der Sigambrer in ganz ähnlicher 
^^eise unterstützen femer meine Annahme. 2) Tac. Ann. II, 19. 

10* 
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die Chatten und gleichzeitig vom Westen durch die Marsen 
vorzudringen. Dieser Angriff war aber an dem Widerstände 
der ersteren, die augenscheinlich, so wenig befreimdet sie auch 
den Cheruskern waren, den Durchzug verwehrt, gescheitert. 
Nim bot sich allerdings ein Vormarsch nur von Westen dar; 
hier hatten die Römer an ihrem Qrenzwall imd dem dahinter 
liegenden Gebiet eine treffliehe Operationsbasis, die dem Rhein 
nahe lag und leicht zu erreichen war. Allein ein Vorstoss 
von hier hätte die Cherusker zimi Zurückweichen nach Nor- 
den, auf die den Römern befreundeten Chauken gebracht, und 
ihre Unterwerfung auf solche Weise erschwert. Auch wären, 
bei einem Vormarsch von der obem Lippe aus, die westlichen 
Völkerschaften, die Verbündeten der Cherusker, nicht mit be- 
troffen worden, was doch, falls das Land wieder unterworfen 
werden sollte, geschehen musste. Ein concentrischer Vormarsch 
vom Westen aus vereinigte vielfache militärische imd politische 
Vortheile: durch ihn mussten alle Völkerschaften betroffen 
werden, die früher am Aufstande theilgenommen; die Chauken 
wurden auf solche Weise beschützt und in der Treue befestigt; 
die rückwärtigen und beide Seiten- Verbindungen waren diwch 
diesen Zug von Westen gedeckt, wodurch die Verpflegung 
erleichtert war; die Cherusker wurden von allen Verbündeten 
abgedrängt imd von drei Seiten aus umfasst; und endlich: 
eine solche Richtung des Zuges gestattete, die Flotte als Opera- 
tionsmittel zu verwerthen, wodurch, des Gepäckes und der 
Verpflegung wegen, die Schwierigkeit der Märsche ganz be- 
deutend erleichtert und, zumal da es an Transportmitteln fehlte '), 
die Möglichkeit rascheren Vordringens gegeben wurde. Dieser 
! letztere VortheU war so gross, dass er nach Tacitus allein 
schon entscheidend für den Angriffsplan gewesen sein soll'). 

Die Römer werden also vom Norden, oder vielmehr, da 
sie ihre Flanke decken imd eher zuin Angriff kommen mussten, 
als sich ihre ganze Linie entwickelt, von Nordwesten aus gegen 
die Cherusker vorgedrungen sein. 

Die Cherusker, unter Arminius* Führung, zogen ihr Auf- 
gebot zusammen. Die Römer werden dasselbe vor sich her- 



1) — fesffas Gallias ministrandis equis. 2) Tac. Ann. II, 5. 
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geschoben und vergebens eine Schlacht erstrebt haben, um 
das ihnen sehr wol bekannte Uebergewicht ihrer Waffen >) 
geltend zu machen. So kam Germanicus bis in das Cherusker- 
land, bis in die Gegend, wo die drei Legionen des Varus ver- 
nichtet. 

Q^rmanicus brauchte die Unglücksstätte nicht aufzusuchen *): 
Tiberius hat es ihm verdacht, däss er es gethan. Aber das 
Gemüth des jungen Feldherm wurde von einem wehmüthigen 
Verlangen ergriffen, den Erschlagenen die letzte Ehre zu er- 
weisen. Er gab dem nach. Caecina wurde vorangeschickt, 
Oermanicus selbst folgte mit der Masse des Heeres. Da trafen 
die Römer, augenscheinlich weil sie vom Norden her schon in 
das Cheruskerland eingedrungen, zuerst auf das Lager, wo 
die noch fest geschlossenen Legionen des Varus den ersten 
Angriff zu erleiden hatten. Weiter vorschreitend, stiess das 
Heer auf die Stätten, wo noch Widerstand versucht; wo 
dieser endlich aufgegeben; wo die Legionen vernichtet waren«). 
Germanicus zog also, augenscheinlich mit Abänderung seiner 
Marschroute — wodurch sich auch der Unwille des Tiberius 
erklärt — von Osten gen Westen, bis in die Nähe von Aliso *), 
um die Unglücksstätten aufzusuchen. Er wird umgekehrt sein 
müssen, um die Verfolgung des Arminius wieder aufzunehmen. 
Endlich erreichte er ihn, und es kam zu einem Treffen, dessen 
Ausgang zweifelhaft war *). Bald darauf wurde, gewiss unter 
Berücksichtigung des herannahenden Winters, der Rückmarsch 
angetreten. 

Das Heer wurde zu diesem Zweck getheilt. Ein hoher 
ReiterofBzier, der L. Stertinius, war vorgesandt, um einen 



1) Tac. Ann. IT, 5. 2) ^Igitur cupido CaesArem invasit^ und „in 
quo dicebantar*' dm*fte sieber nicbt gesagt werden, wenn auf dem vorge- 
zeichneten Wege die Gegend erreiebt wurde. 3) Es ist eitel Wort- 
klauberei oder Entstellung des Sinns, wenn bebauptet wird, Tacitus' Be- 
richt stebe der Annabme, dass Germanicns von Westen nacb Osten gerückt 
sei und somit das letzte Lager zuerst erreiebt babe, nicbt entgegen. 
4) Vgl. Ann. II, 7. 5) Nach Dio LVII, 18 fand ein TreflSgn, das aber 
für die Germanen günstig gewesen, vor dem Besucb des Unglücks- 
feldes statt. 
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Bruder des Segestes, den Segimer, mit Blutsfreimden aufzu- 
nehmen. Er führte dieselben^ und damit einen weiteren, wol 
den letzten Theil der römischen Partei im Cheruskerlande^ 
über den Rhein. Es ist anzunehmen^ dass dem Stertinius, 
um sie zurückzuschaffen und zur Abwehr etwaiger Angriffe^ 
nicht unerhebliche Streitkräfte und jene Reifterei *) mitgegeben 
wurden. 

Wichtiger war der Rückzug der geschlossenen Legionen. 
Fixr ihn mussten verschiedenartige Rücksichten massgebend sein. 
Der Rhein war von Truppen entblösst: alle acht Legionen 
standen in Feindesland. Da nun ein rasches Vorbrechen der 
Cherusker, sogar ein, mit Umgehung der Rückzugslinie be- 
wirktes Zuvorkommen am Rhein *) ftlr möglich gehalten wurde, 
so musste der Rückmarsch des Heeres zugleich auf die Deckung 
der Provinz Bedacht nehmen. Diese Aufgabe fiel Caecina mit 
seinen vier Legionen des Untern Germaniens zu. Er soHte 
vermuthlich in ziemlich gerader Linie, etwarüber Aliso, seinen 
Marsch auf den Rhein zu richten *). Germanicus machte ihn 
darauf aufmerksam, er möge rechtzeitig die von L. Ahenobarbus 
angelegten s. g. Langen Brücken, zweifelsohne brückenartige 
Dämme, zu erreichen suchen, um sie fiir seinen Zweck zu 
benutzen. Wo dieselben gelegen, wird nicht gesagt, imd alle 
neueren Untersuchimgen haben sich nutzlos abgemüht es zu 
, erweisen. Da aber Ahenobarbus diese Verkehrsstrassen, welche 



1) Dadurch mag sich auch erklären, dass Caecina, wie doch aus deat 
letzten Satz' von Ann. I, 67 angenommen werden muss, keine Reiterei 
hatte, während ^pA^s equitnm^ am Ocean hin marschierte. Nach I, 60 und 
der ganzen Erzählung ist anzunehmen, dass keine Reiterei eingeschifft 
■ wurde. 2) Vgl. Ann. I, 63 u. 69. 3) Dass Caecina sich erst an der,, 
doch gewiss untern Ems vom Germanicus getrennt, braucht, selbst bei 
strenger Festhaltung des Wortlautes, nicht aus Ann. I, 63 gefolgert zu 
werden, zumal in diesem Falle die Rückzugslinie,, deren Bedrohung ge- 
fürchtet wurde, lange Zeit ganz ungedeckt gewesen wäre. Auch ist es 
kaum glaublich, dass Arminius mit seinen Scbaaren dem römischen Heere 
durch ein ganz ausgesogenes Feindesland gefolgt sein sollte. — Dass- 
unter ^exercitus^ die Legionen des Geiinanicus zu verstehen, ergiebt sich 
aus dem Gegensatz zu Caecina, qui suum militem ducebat, und der daHer- 
auch besondere Yerhaltungsmassregeln bekam: „monitus''. 
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leicht gebaut^ und daher jetzt nach etwa fünfzehn Jahren be- 
reits ganz verfallen waren, vermuthlich errichtet hatte, als er ) 
versuchte auf die inneren Verhältnisse der Cherusker einzu- 
wirken, so ist anzunehmen, dass dieselben weit nach Osten, 
etwa zwischen den Anfangen der Lippe und Ems, vorge- 
schoben waren >). 

Ausser dieser Deckung des Eheins, musste Grennanicus, 
indem er seinen Rückzug begann, sicher auch bedacht sein, 
einzelne Truppentheile wieder aufzimehmen, durch welche seine 
rückwärtigen Verbindungen gedeckt waren. Aus diesem Grunde 
und aus Rücksicht auf die Verpflegung, werden die vier Le- 
gionen des Obern Grermaniens mit der nach Stertinius* Ab- 
züge noch verfugbaren Reiterei auf dem Wege, den sie ge- 
kommen, zurückgegangen und so wiederum zur ipitem Ems 
gekommen sein »). Die Reiterei sandte Germanicus alsdann 
der Küste des Meeres entlang, wie auf dem Hinmarsch, nach 
dem Rhein zurück. Von den Legionen wiu*den zwei, die XHI. 
und XVI., eingeschiflft imd ebenfalls auf dem fiüheren Wege, 
also mit Benutzimg der Landseen in der Nähe der Küste, 
zurückgebracht. Germanicus scheint sich diesem Heerestheil 
angeschlossen zu haben. Es wird uns erzählt, die beiden 
andern Legionen, H. und XIV., seien, wie die Reiterei, imter 
dem Befehl von P. Vitellius, um die Flotte zu erleichtem, 
ebenfalls am Meere hin gen Westen gezogen'). Eine andere 
Angabe desselben Berichtes besagt aber, diese Legionen seien 
gen Osten marschiert. Sie sollen, nach Ueberwindung grosser 
Gefahren, an der Weser*) die Flotte erreicht haben. Die 



1) In Betreff der Bodenbeschaffenheit ygl. Clostermeier, Wo Hermann 
den Yarus schlug, S. 76 ff. 2) Die durch den Zusammenhang der 

Ereignisse so unverständliche Stelle lautet Ann. I, 63: mox reducto ad 
Amisiam exercitu, legiones classe, ut advexerat, reportat. 3) Nach dieser 
Auffassung ist anzunehmen, dass Ann. I, 70: quas navibus vexerat, auf 
den Hinzug zu beziehen ist ; doch steht sie alsdann mit der obigen Stelle 
in einem noch stärkeren Widerspruch, als es so schon der Fall. — Die 
Sichtung nach Westen ergiebt sich aus der Rechtfertigung des Land- 
weges, Erleichterung der Flotte. 4) Der Med. hat deutlich: ad amnem 
nisurgin. Demnach halte ich es für sehr bedenklich mit Ritter und Orelli 
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Hichtung dieses Marsches würde durch die Nothwendigkeit, 
den Chauken Schutz zu gewähren, erklärlich sein. Die beiden 
Nachrichten sind völlig unvereinbar, und vermehren so den 
Verdacht gegen eine Erzählung, deren erstes Wort ohneliin 
gleich mit der spätem Darlegung in offenem Widerspruch 
steht*). Genug: Germanicus brachte, ohne von Arminius ver- 
folgt zu werden, die Reiterei und die vier Legionen des Obern 
Germaniens mit Benutzung des Seewegs zurück, wobei die U. 
und XrV. Legion, bevor sie eingeschifft, durch eine Springflut 
in Gefahren kamen, denen sie nur nach schweren Verlusten 
entrannen. Seine Schilderungsgabe hat aber Tacitue verfuhrt, 
auch hier stark zu übertreiben. 

Den kürzeren, aber wegen der Nähe der Feinde gefahr- 
volleren Weg zum Rhein hatte Caecina. An seine Fersen 
hing sich Arminius, dem zweifelsohne, da der Feind noch in 
ihrem Lande stand, das gesammte Aufgebot seiner und der 
benachbarten Völkerschaften zur Verfügung stand. Die Ueber- 
zahl, die er hierdurch erlangt, wird der Cheruskerförst benutzt 
haben, als er den römischen Legaten beim Ueberschreiten und 
Reparieren der Langen Brücken angriff. Unter schwerem 



anzunehmen, es müsse eigentlich Amisiam stehen. Es passt alsdann 
wiederum die Begründung: quo levior classis vadoso mari innaret vel 
reciproco sideret, nicht. Viel annehmbarer erscheint mir der Vorschlag 
von Nipperdey, Visurgin als Randglosse eines der Gegend Unkundigen 
anzusehen, so dass also der Fluss, der gemeint, nicht genannt sei. Dieser 
müsse aber, wie schon oft gesagt ist, die Hunte sein. Gegen diese An- 
sicht möchte aber sprechen, dass die Wirkung des Sturms auf die Flotte, 
die ihn doch auch zu ertragen hatte, nicht erwähnt wird, und dass die 
Legionen jetzt doch noch auf der Flotte aufgenommen werden konnten. — 
Da Tacitus in der Germania von den Flüssen im Innern des Landes nur 
die Elbe erwähnt, und auch noch hervorhebt, dass nur der Käme gehört 
werde, muss man, zumal wenn die Erzählung so manche Unklarheiten 
wie hier darbietet, mit seinen Flussnachrichten sehr vorsichtig sein. 
1) Um diesen zu beseitigen hat Nipperdey vorgeschlagen legiones — re- 
portat, s. oben S. 151 N. 2, zu tilgen. Allein der Gegensatz zu: pars 
equitnm litore Oceani petere Rhenum jussa, fordert: elasse, ut advexerat« 
Will man den Bericht einigermassen glaublich machen, so sind aber noch 
die Conjecturen von Nipperde^r zu 0. 63 u. 70 am annehmbarsten. 
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Verlust bewirkten die Römer ihren Rückzug und die Errich- 
tong des schützenden Lagers. Als die Germanen aber auf 
dieses einen Sturm versuchten, wurden sie, obwol Gaecina em- 
pfindlich den Mangel an Reiterei verspürte; zurückgeschlagen 
und erlitten nun ihrerseits eine nicht unerhebliche Niederlage. 
Bald darauf wird Gaecina den GrenzwaU erreicht und über- 
schritten haben. Dann gelangte er ohne weitere Gefahr an 
den Rhein, wo man seinetwegen schon in Sorge war. 

Ein Feldzug war beendet, der mit grossen Mittehi imter- 
nommen. Germanicus wird, auch wenn die Legionen nicht 
vollzählig waren, an der Spitze von mehr als 80,000 M. bis 
ÄU den Cheruskern vorgedrungen sein. Entsprach aber der 
Erfolg solchen Anstrengungen? Die Römer konnten sich keiner 
bedeutenden Kriegsthat rühmen. Auch scheinen sie in dem 
noch unabhängigen Lande zwischen Lippe und Weser keinen 
festen Fuss gefasst zu haben, wenn vielleicht auch die Bructerer 
und andere Völkerschaften nahe am Grenzwall und östlich 
von der Ems Unterwerfung versprochen. Der Feldzug des 
folgenden Jahres mag dadurch erleichtert sein: aber so wenig 
war. erreicht, dass derselbe im allgemeinen genau in der Ge- 
gend beginnen musste, wie im Vorjahr. 

Begreiflich genug, dass Tiberius mit diesem Verfahren 
wenig zufrieden war. Früher hatten, mit Ausnahme der Si- 
gambrer, die nichtsuebischen Völkerschaften zwischen Rhein 
und Elbe ihm und seinem Bruder keinen Widerstand entgegen- 
gesetzt, und dadurch die Hofl6iung geweckt, wie die Erwer- 
bung so werde auch die Behauptung der Herrschaft leicht sein. 
Aber die Niederlage des Varus hatte alles geändert und die 
Germanenftircht in ganzer Stärke wieder aufleben lassen. Wie 
berechtigt sie war, zeigten die Feldzüge des Germanicus, der, 
trotz seiner grossen Machtmittel, gegen den rasch organisierten 
Widerstand der Feinde nicht mehr auszurichten wusste als 
eine Züchtigung, die der eignen erheblichen Verluste wegen 
nur einen sehr zweifelhaften Werth hatte. 

Indessen liess sich Germanicus, nachdem er, zunächst nur 
am die aufrührerischen Legionen zu beschäftigen, den Krieg 
-wieder aufgenommen, durch die Schwierigkeiten und bisherigen 
Misserfolge nicht abschrecken. Der Feldzug des folgenden 



/ 
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Jahres erscheint so recht eigentlich als sein Werk, das Tibe- 
rius, trotz steten Tadels, aus Rücksicht auf die eigne Stellung 
geschehen lassen musste. Daher wäre Germanicus auch fast 
in verhängnissvoller Stunde der schweren Verantwortung er- 
legen, die er auf sich genommen »). Einstweilen aber sann er 
auf neue und grössere Mittel, um zu 'dem ersehnten Ziele zu 
kommen. 

Die Gefahren, welche Caecina zu überwinden hatte, auch 
Rücksichten auf die Verpflegung und eine rasche Verwend- 
barkeit der Truppen, bewogen den Feldherm, die Flotte noch 
mehr als bisher mit in den Bereich seiner Operationen zu ziehen* 

In dem Winter von 15 auf 16 n. Chr. wurden grosse Zu- 
bereitungen gemacht. Die bedeutende Rheinflotte stand zur 
Verfugimg. Ausserdem wurden aber noch viele neue Schiffe, 
zum Theil von eigenthümlicher Beschaflfenheit, gebaut, um in 
dem bevorstehenden Kriege, sei es zur FortschaflFung der 
Truppen, sei es für den Proviant imd das Boiegsgeräth ver- 
wandt zu werden. Tausend Schifie schienen jedoch zu genügen» 
Die Inseln der Bataver wurden als Sammelplatz verkündet. 

Möglichst früh sollte der Feldzug beginnen. Es scheint 
jedoch, dass die Germanen durch einen Angrifi^ auf ein römi- 
sches Castell an der Lippe, zweifelsohne Aliso, das Auslaufen 
der Flotte verzögert haben. Germanfcus war, während die 
Schiffe schon zusammengebracht wurden, und während min~ 
destens schon zwei Legionen des Obern Germaniens am untem 
Rhein eingetroffen, genöthigt zum Ersatz herbeizueilen. Das 
geschah mit sechs Legionen: wobei es aber zweifelhaft sein 
mag, ob nicht etwa zwei derselben ohnehin bis zur Lippe 
vorrücken sollten, um von da den Marsch zu beginnen. Gleicb.- 
zeitig musste der Legat Silius mit leichten Truppen einen 
neuen Einfall in das Land der Chatten machen. Derselbe hatte 
einen andern Charakter als die früheren ähnlichen Züge: es 
kann sich nicht um den Versuch gehandelt haben, von tier 
aus zu den Cheruskern vorzudringen. Vermuthlich war ein 
Doppeltes bezweckt: einmal sollten wol die Belagerer Alisos 
in der linken Flanke bedroht imd dadurch zum Rückznger 



1) Aon. II, 24: — cum se tanti exitii reum clamitaret. 
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gebracht werden, dann aber galt der Zug auch wol einer star- 
kem Deckung des linken Rheinufers , dem nur hier in den 
Chatten unbezwungene Germanen nahe standen. Eine Siche- 
rung gegen sie war um so mehr geboten, als der Grenzfluss 
fast von Truppen entblösst, um sie im Innern Germaniens zu 
verwenden. Silius sollte vermuthlich die früher genommene 
Stellung auf dem Taunus noch mehr befestigen und die Chatten, 
indem er ihr Land verheerte, zurückdrängen. Letzteres konnte 
hier, als Folge einer Besitzstörung eher erwartet werden als 
anderswo, wenn die Chatten noch nach altsuebischer Weise, 
die keinen festen Grundbesitz zur Voraussetzung hatte, Acker- 
bau trieben. 

Grosser Thaten konnte sich, infolge dieses Frühlingsfeld- 
zuges, weder der Germanicus, noch der Silius rühmen. Dieser 
musste sich mit gewöhnlichem, und nicht einmal ergiebigem 
Beutemachen begnügen: das doch eigentlich unwürdig für die 
woldisciplinierten römischen Truppen war. Das grosse Heer 
aber des Germanicus hatte zweifelsohne zunächst, obwol es 
sich auf römischem Gebiet bewegte, grosse Schwierigkeiten 
zu überwinden, weil die Wege, vielleicht auch durch Regen 
aufgeweicht, gründlich schlecht waren. Als e^ dann endlich 
an der Lippe erschien, hatten die Feinde, die sich nicht durch 
grosse Proviantzüge versorgen konnten, die Belagerung längst 
aufgegeben. Germanicus blieb, wenn er seine Schiffe beiiutzen 
wollte, nichts übrig, als sein Heer, oder mindestens den grössten 
Theil desselben, wieder zurückzufuhren. Doch Hess er damals 
„das ganze Land zwischen dem Castell Aliso und dem Rhein 
durch neue Grenzwälle und Dämme befestigen". Es geschah 
das augenscheinlich um den Zugang zu dem so eben bedroht 
gewesenen Punkt zu erleichtem, und um die Vertheidigungs- 
föhigkeit des Landes, dessen Schutz jetzt nicht, wie das vorige 
Mal, entscheidend fiir Aufstellung und Verwendung der Hälfte 
des Heeres sein sollte, auf zweckmässige Weise zu erleichtem. 

Jetzt endlich, nachdem sicher schon ein Theil der günstigen 
Jahreszeit verflossen, konnte der eigentliche Feldzug beginnen. 
Die Flotte war vereinigt, die zahlreichen Schaaren der Bundes- 
genossen hatten sich eingefunden. Durch den Drususcanal 
und die Seen ftihr Germanicus in den Ocean, dann, der Küste 
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entlang, bis zur Ems. Hier wurden, und zwar am linken 
Ufer, die Truppen ausgeschifft und dann über Brücken, welche 
auch wol der Sicherung des Rückzuges imd der leichteren 
Proviantzufuhr wegen erforderlich waren, über den Fluss ge- 
fuhrt. Das Aufgebot der Chauken schloss sich wiederum an. 
Das Heer wird sodann, wol auf noch vom Vorjahre bekannten 
Strassen, nach Südosten vorgedrungen sein. Falls, wie doch 
glaublich ist, einige Legionen vom Grrenzwall aus den Feld- 
zug begonnen haben '), werden sich dieselben im Lande der 
Bructerer dem Hauptheer angeschlossen haben. Der Feldzugs- 
plan wird, wie früher, auf eine Bedrängung der Cherusker von 
zwei Seiten her gerichtet gewesen sein. Dabei waltete aber 
wol die Absicht vor, die hartneckigen Feinde entweder ganz 
zu vernichten *), oder nach Osten zu, über die Elbe zu 
drängen 5). 

Die Bructerer, die Marsen und andere Völkerschaften 
scheinen keinen Widerstand versucht zu haben. Ja auch der 
westliche Theil der Angrivarier *), die nächsten Nachbarn und 



1) Vgl. Wietersheim in Abhandlungen der Sachs. Gesellsch. der 
Wissensch. II, 441. Insbesondere ist auch zn beachten, dass einige Le- 
gionen auf dem Landwege zurückgesandt und dass trotzdem die 1000 Schiffe 
gebraucht wurden. 2) Ann. II, 21: orabat, insisterent caedibns, nil opus 
captivis, solam internecionem gentis üneijfi hello foce. Das erinnert an die 
Sigambri excisi (XII, 39) : und wenn hier irgend ein Plan vorlag, so konnte 
es eigentlich nur der eines ähnlichen Verfahrens wie gegen die Sigambrer 
sein. Zurückdrängen über die Elbe wäre aber so ziemlich 4^sselbe ge- 
wesen, wie Vernichtung oder Fortführung. Vgl. auch II, 13: sumptamm 
militem Germanorum agros. 3) Ann. II, 19: qui modo abire sedibus, 
trans Albim concedere parabant. — Diese Worte können doch nach der 
Auffassung der Römer nur heissen: welche ^o eben noch den Preis des 
Sieges uns überlassen wollten; vgl. vorige Note. 4) Hier Ampsivarii 

zu setzen, wie u. a. Nipperdej vorschlägt, halte ich für völlig unmöglich. 
Im Angesicht der Feinde sollte Germanicus seinen doch wol besten 
Keiteroffizier mit beträchtlicher Mannschaft weit über den Ausgangspunkt 
seines Marsches hinansgesandt haben: und dieser Offizier sollte doch 
noch wieder zur rechten Zeit zum Heere zurückgekehrt sein, um einen 
Hauptantheil an der Schlacht zu nehmen? Auch hätte Germanicus dem 
Abfall des weit entfernten Völkchens sicher einen viel zn hohen Werth 
beigelegt, wenn er dieserhalb den Vormarsch seines gesammten Heeres 
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Stammesgenossen der Cherusker hat sieh den Römern, viel- 
leicht ohne Schwertstreich, unterworfen. VermuthKch konnte 
dadurch das Land der Cherusker auch vom Süden her um- 
spannt werden, imd ihnen wird, indem sich die Römer hier 
festsetzten, ein Theil ihres eignen Gebietes mit seinen Hülfs- 
quellen entzogen sein. Dieser Vortheil wurde für das römische 
Heer freüich dadurch etwas gemindert, dass die Deckimg des 
Rückens im Angesicht der nahen Feinde zugleich schwieriger 
und wichtiger geworden. Sie verspürten es sofort: kaum wird 
Germanicus wiederum vorgerückt sein, als ihm, da er gerade, 
wol zum ersten Mal nach der Unterwerfimg der Angrivarier, 
für die Truppen das Lager absteckte, schon der AtfaU jener 
gemeldet wurde. Er sandte den Stertinius aus, um sie mit 
Feuer und Schwert zu strafen. Es war wol eine Gxmst des 
Geschickes, dass das Heer noch so nahe stand: sonst wäre 
dasselbe wahrscheinlich gerade zji dem Zeitpunkt durch Äb- 
sendung einer Truppenmacht, deren Grösse doch dem hohen 
Range des Führers entsprechen musste, geschwächt worden, 
als es galt, alle Elräfte gegen die nahen Cherusker zusammen 
zu halten. Denn damals scheint die Weser, vermuthlich gerade 
im Lande der Angrivarier, erreicht zu sein: und sie trennte 
das Heer des Germanicus von dem des Arminius. 

Nach leichten Plänkeleien wurde der Fluss überschritten. 
Die Germanen wichen zurück, erwählten dann aber ein gün- 
stiges Terrain, um sich in offener Feldschlacht mit den Römern 
zu messen. Die Ebene wird „Idistaviso" genannt '). Sie lag 
vermuthlich zwischen Weser und Leine, etwa nördlich von 



gegen die Cherusker aufgehalten, und vor allen Dingen: die uns be- 
kannten ethnographischen Yerh^tnissen nöthigen in keiner Weise, von 
der unzweifelhaften handschriftliehen UeberHeferung abzugehen. Nur muss 
man annehmen, dass mit »metanti castra Caesari nuntiatu^^ ein Ereigniss 
in der Nähe der Weser und nicht der Ems erwähnt wird, wogegen sich 
aus dem Zusammenhange gar nichts sagen lässt, weil die Nachrieht ganz 
vereinzelt dasteht. Ich würde sie auch zum folgenden Capitel ziehen. — 
Vg^l. auch unten. 1) So die Handschrift. Grimm erklärte zuerst: 

Schimmerwiese, dann, nachdem in den Merseburger Gedichten sein ro- 
mantischer Zug einen Anhalt gefunden: Elfenwiese, wozu aber die Lesart 
in. Idisiayiso geänderrt werden musste. 
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Minden. Da kam es zur Sehlacht, in der die Ueberlegenheit 
der römischen Waffen einen vollständigen Sieg errang. Ar- 
minias selbst, so erzählte man sich, wäre gefangen worden, 
wenn die Chauken, denen wol mehr germanische Vaterlands- 
liebe zugetraut wurde als sie hatten, ihn nicht hätten ent- 
wischen lassen. 

Endlich konnte sich Germanicus, anstatt imwesentlicher 
Beutezüge, eines glänzenden Erfolges rühmen. In offener 
Feldschlacht hatte er Varus und seine Legionen gerächt. Mit 
Nichten war dadurch aber der frühere Zustand wieder her- 
gestellt: und doch musste sich der Feldherr sagen, dass ohne 
Erreichung dieses Zieles seine kostspieligen und gefahrvollen 
Kriegszüge sich eigentlich nur als eine neue Schwächung in- 
folge der varianischen Niederlage darstellten. Zunächst aber 
benutzte Germanicus den Sieg, um dem militärischen Selbst- 
bewusstsein genüge zu thun. Er Hess, zum Zeichen der ge- 
wonnenen Hauptschlacht, den Tiberius auf der Wahlstätte als 
Imperator ausinifen, und ein mit den Namen der geschlagenen 
Völkerschaften geziertes Siegeszeichen aufrichten. Hierdurch 
wurden, so wird, vielleicht nach dem prunkenden Bericht des 
Feldherm selbst, erzählt, die geschlagenen Germanen in äusserste 
Erregung gesetzt, die von Tacitus mit wenigen kräftigen Wor- 
ten geschildert wird. Sollte aber der Grund des heftigen 
Widerstandes, zu dem die Cherusker sich noch plötzlich auf- 
schwangen, von den civilisierten Römern nicht in ganz andern 
als in den wirklich massgebenden Dingen gesucht sein? Die 
Römer haben zweifelsohne in der Aufrichtung des Sieges- 
zeichens eine Schmach für die geschlagenen Völkerschaften 
gesehen : doch kann billig bezweifelt werden, ob den Germanen 
diese Bedeutung nicht gerade so fremd gewesen wie die Buch- 
staben und Worte, welche dem Denkmal von den Römern 
angeheftet. Sie werden sich vielleicht gefreut haben, dass die 
Feinde die ihnen abgenommenen Waffen auf jenen Hügel zu- 
sammengetragen, der binnen ganz kurzer Zeit, wie der im 
Vorjahr den Legionen des Varus errichtete Grabhügel, ihrer 
Zerstörung wiederum anheim fallen musste. 

Ein anderer Grund als die Verletzung des nationalen Elir- 
gefiihls durch die Errichtung des Siegeszeichens wird vorge- 
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legen haben, um Alt und Jung, Vornehm und öering ver- 
zweiflungsvoll zu den Waffen greifen zu lassen; Nach der 
verlornen Schlacht werden die Cherusker, wie ohnehin anzu- 
nehmen ist, aber auch aus der Ueberlieferung geschlossen 
werden muss i), nach der Elbe zu zurückgewichen sein. Von 
Norden und Westen rückten wol 100,000 Feinde gegen sie an: 
im Süden aber war das Land der feindKchen Chatten imd 
der Angrivarier, die sich den Römern angeschlossen. Aber 
auch nach Osten zu wird dem geängstigten Volke der Weg 
verlegt sein: denn die Sueben, die hier wohnten (zunächst 
Langobarden und Hermunduren), werden wenig Neigung ge- 
zeigt haben, den Ertrag ihres Ackerbaues, der nicht auf Er- 
zielung eines üeberschusses gerichtet sein konnte, mit einer 
ganzen, nicht verwandten, wenn auch vielleicht schon befreun- 
deten Völkerschaft zu theilen. Aus diesem Grunde wird sich 
an den äussersten Grenzen des Cheruskerlandes jener er- 
bitterte Kampf entwickelt haben. Es galt, da die Kömer kei- 
nen Pardon gaben, mit der letzten Scholle, des heimathlichen 
Bodens das nackte Leben zu vertheidigen. Und so kam es 
denn auch, vermuthlich an der untern Aller oder einem Neben- 
flüsschen derselben, zu einer zweiten Schlacht. * 

Bei der Bestimmung der Stätte, wo der letzte Widerstand 
versucht werden sollte, hat es den Cheruskern vielleicht, ausser 
der Rücksicht auf ihre Kampfesweise, auch nicht an politi- 
ischen Erwägungen gefehlt. Die Angrivarier waren freilich 
von den Römern unterworfen: allein sie hatten sich auch bereits 
unzuverlässig gezeigt. Jetzt stellten die Cherusker auf einem 
von jenen als Grenzscheide gegen sie aufgeworfenen Damm 
ihre Hauptmacht auf. Das kann kaum ohne Willen der Angri- 
irarier geschehen sein: denn wenn diese wirklich treue Ver- 
bündete der Römer gewesen, so hätten sie eine solche Auf- 
stellimg auf ihrem Gebiet nicht dulden dürfen. Die Cherusker 
aber knüpften von neuem die verwandte Völkerschaft an ihr 
Interesse, indem sie ihrer Thatenlosigkeit die Deckung ihres 
Kückens anvertrauten. 

Heiss wurde sodann um den Wall der Angrivarier ge- / 



1) — trans Albim concedere parabant. 
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stritten. Ja, die Schlacht scheint wesentlich auf deren Gebiet 
geschlagen zu sein. Sie ging, trotz grosser Tapferkeit, trotz 
heftigen Ungestüms, wie die frühere, ftir die Cherusker ver- 
loren. 

Nun aber war Germanicus auch an der östlichsten Grenze 
des Cheruskerlandes angekommen. Sollte er noch weiter vor- 
rücken und etwa die wilden Langobarden angreifen, die auch 
früher von den Bömem schwerlich unterworfen? Wäre nicht 
dadurch vielleicht gar ein Zusammenstoss mit Marobod zu 
befiirchten gewesen? Germanicus begnügte sich mit den er- 
zielten Erfolgen. Durch die Errichtung eines zweiten Sieges- 
denknuds wurde dem römischen Stolz, der die hohe Bedeu- 
tung eines solchen Werkes sich imd der Welt vor kurzem 
erst erklärt hatte, ein neues Opfer gebracht. Eine Inschrift 
verkündet, dass das Heer des Tiberius Caesar, nachdem es 
die Völker zwischen Ehein und Elbe*) besiegt, dieses Denk- 
mal dem Mars, dem Jupiter und dem Augustus gewidmet habe. 

Die Inschrift bekundete, in Uebereinstimmung mit den 
Zusagen, die den wegen der Zwecklosigkeit des Krieges wol 
nicht ohne Grund missmuthigen Soldaten gegeben waren »), 
dass der Feldzug nun beendet sei. Es galt nur noch die 
Angrivarier für ihre Treulosigkeit zu züchtigen. Wie früher 
wurde auch jetzt Stertinius dieserhalb abgesandt. Er hatte 
aber leichte Arbeit: die Angrivarier unterwarfen sich alsbald 
von neuem, was, da die Kömer den Rückzug antreten wollten^ 
hoch erwünscht gewesen sein wird. Sie scheinen auch be- 
kannt zu haben, durch welche Künste sie zu ihrem zweifel- 
haften Benehmen in den letzten Kämpfen der Cherusker ge- 
bracht, imd da erhielten sie, so wird,- und der Sachlage gegen- 
über ist nicht daran zu zweifeln, uns erzählt, von Germanicus 
volle Verzeihung 5). 

D^s Heer wurde auf gleiche Weise zurückgezogen als 
im Jahr 15. Einige Legionen schlugen den Weg nach dem 



1) Der Aasdrnck „inter Rbenum Albimque'' muss hier, wie auch sonst,. 
anf die dort wohnenden nichtsuebischen Völkerschaften bezogen werden» 
2) Ann. II, 14. 3) So wird auch dieser Zug sehr einfach mit dem 

Gang des Krieges verflochten* 
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Grenzwall ein und werden die neu ausgebesserten Wege süd- 
lich von demselben benutzt haben, um an den Ehein zu ziehen. 
Nachdem die Cherusker nun wiederholt so schwere Nieder- 
lagen erlitten, ist durch sie sicher nicht, wie im Vorjahre, der 
Rückmarsch bedroht. Den andern, grossem Theil des Heeres 
führte Germanicus auch jetzt zur Ems zurück, um ihn von 
neuem einzuschiffen. Die Flotte hatte sodann, vermuthlich 
als sie soeben den Ocean erreicht, einen sehr heftigen Sturm 
zu erleiden. Viele Schiffe scheiterten oder wurden an unbe- 
kannte Küsten getrieben, so dass das Heer durch diese Ungunst 
der Witterung wol grossem Schaden erlitt als früher durch 
das Schwert der Feinde. Die Trireme des Germanicus wurde, 
indem sie wol ostwärts trieb, an das Gestade der Chauken 
geworfen. Erst nach und nach wird der Feldhen* seine stark 
gelichteten Heerestheile ') an den Mündungen des Rheins 
wiederum gesammelt haben, um sie stromaufwärts zu führen. 

Die Truppen sollten noch in demselben Herbst zu neuen 
Unternehmungen verwandt werden, für welche Tacitus Gründe 
angiebt»), die wol nur zeigen, dass auch er schon sich die- 
selben nicht recht zu erklären vermochte. 

Die vier Legionen des Obern Germaniens werden wol 
eiligst wieder in ihre Standquartiere geführt sein, um sie bald- 
möglichst durch C. Silius den Chatten entgegen zu werfen. 
Diese haben vielleicht die Abwesenheit der Truppen benutzt, 
um die römische Stellung auf dem Taimus anzugreifen. Der 
Legat wird sie dafür mit den 30,000 Legionssoldaten und 
3000 Reitern, die er in ihr Land führte, gezüchtigt und auf 
solche Weise den Erfolg früherer Feldzüge von neuem ge- 
sichert haben. 

Schwieriger lässt sich ermessen, wesshalb Germanicus selbst 



1) Dass Tacitus auch hier die Verluste stark übertrieben hat, ergiebt 

sieb allein schon aus den Zahlen, die er für die gegen die Marsen und 

Chatten geführten Heere angiebt. 2) Sed fama classis amissae nt 

Oermanos ad spem belli, ita Caesarem ad coercendum erexit — offenbar 

xxnx eine Redewendung, um zu den letzten Unternehmungen des Jahres 16 

fiberzugehen. 

11 
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mit einem noch grösseren Heere gleichzeitig einen £infall in 
das Land der oft heimgesuchten Marsen machte, denn es ist 
doch kaum glaublich, dass es nur geschah, um einen Adler 
einer varianischen Legion, dessen Versteck verrathen sein soll, 
wieder in Besitz zu nehmen. Vielleicht hatten die Marsen 
eine Entblössung des Grenzwalles zu einem Einfall in das 
römische Gebiet zwischen Lippe und Rhein benutzt, und wurden 
nun mit Feuer und Schwert dafür bestraft. Auch mag die 
Stärkung einer römischen Partei, die bei dem Völkchen vor- 
— banden war, und die eben das Versteck des Adlers verrieth, 
von Germanicus beabsichtigt gewesen sein. Keinenfalls hatte 
der Zug eine grosse oder nachhaltige Bedeutung. 

Nun lag wiederum ein Baiegsjahr in Germanien hinter 
dem jugendlichen Feldherm und seinem tapfem Heere. Es 
war wie die früheren reich an Opfern und Gefahren, doch 
auch nicht baar grosser Siege und blutiger Erfolge. Dem 
Feinde waren schwere Niederlagen beigebracht, und so hatte 
Germanicus Blut mit Blut, vielleicht noch reichlicher als die 
römische Waflfenehre erforderte, gesühnt. Viel eher als im 
Vorjahre konnte jetzt von der Fortsetzung des Kriegs abge- 
sehen werden. Dringender noch als früher wurde mm solches 
auch von Tiberius verlangt. 

Und gewiss verfolgte der grosse Staatsmann auch hier 
eine einsichtige Politik, die den thatsächlichen Verhältnissen 
Rechnung trug. Kein Römer konnte sich grösserer Erfolge in 
Germanien rühmen. Tiberius selbst war es, der einst die Pro- 
vinz, welche Germanicus jetzt wiedererobem wollte, dem rö- 
mischen Staat erworben. Kein anderer durfte daher hier ein 
so competentes Urtheil für sich in Anspruch nehmen als der 
Kaiser selbst. Und dieses Urtheil fiel gegen die Verfolgung 
des imternommenen Versuches aus. Wol mag heute noch eine 
sentimentale Wiedergabe der überlieferten Worte dem staats- 
klugen, aber nicht liebenswürdigen Mann eine halb neidische, 
halb eigennützige Auffassung zum Vorwurf machen: aber die 
beglaubigte Geschichte erhärtet die Richtigkeit seines Urtheils, 
, wenn er, wie uns erzählt wird, über die Thaten seines jugend- 
j liehen Nefien in Germanien geringschätzig sprach, ja sie als 
überflüssig, und selbst die siegreichsten Schlachten als ver- 
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derblidb für den römischen Staat bezeichnete >). Dem ent- — ' 
«prechend verlangte Tiberias im Herbst 16 nun also auch 
bestimmt, imd dringender als Mher, dass der Angriffskrieg I 
nicht wieder aufgenommen werde, vielmehr solle Germanicus 
zurückkommen, um nach dem Orient gesandt zu werden. Er . 
hielt ihm vor, dass er selbst früher ohne grosse kriegerische 
Erfolge mehr erreicht habe, als jetzt gewonnen sei. Ger- 
manien sei verloren *) ; der römischen Waffenehre sei genüge ^| 
geleistet; bei ihrer innem Zwietracht seien die Germanen den 
Bömem nicht mehr gefahrlich. 

Gewiss war es ein hartes und schweres Ansinnen, das an 
den Germanicus gestellt wurde. Er sollte gerade jetzt, wo er 
sich einiger Erfolge rühmen konnte, die von nicht geringer 
Bedeutung scheinen mochten, den Schauplatz seiner Ehren 
verlassen. Durch sein wiederholtes Eindringen in ihr Ge- ' 
biet muss die Abhängigkeit der friesischen Stämme, beson- ) 
•ders der Chauken, eine stärkere geworden sein. Und wie 
hierdurch im Norden, so war auch in dem Lande zwischen 
Rhein und Lippe durch die stete Anwesenheit beträchtlicher 
römischer Heere, durch neue Befestigungen und Militärstrassen 
die römische Herrschaft neu, man mochte meinen: fiir immer 
befestigt. Dasselbe durfte auch wol für den Taimus ange- 
Bommen werden, wodurch auch hier eine zum Angriff und 
iRir Vertheidigung feste Stellung gewonnen war. Gestützt aber 
auf diese jetzt weit günstigeren militärisch-politischen Verhält- 
nisse — so konnte Germanicus argumentieren — werde sich 
hinfort die durch Varus* Niederlage verlorene Provinz leichter 
behaupten lassen: sobald sie nur erst einmal vollständig und 
^anz unterworfen. Dazu aber sei gerade jetzt gute Aussicht. 
Die Niederlage der Cherusker sei so schwer und blutig ge- 
ivesen, dass mit ihnen vermuthlich baldigst verfahren werden 
^önne, wie einst mit den Sigambrem. Andere Völkerschaften, 
Bructerer, Marsen, seien nicht weniger heimgesucht; es sei 



1) Snet. Tib. e. 52. Aagensoheislich ednd die Erfolge in Germanien. 
gemeint. 2) So ist zweifelsohne aufzufassen: posse ei Cheruscos cete- 
rasqne rebellium gentes — intemis discordiis reliqui. Dazu die all- 
gemeine Sachlage. 
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ZU erwarten, dass sie sich hinfort das römische Joch gefallen 
lassen würden ; wie es jetzt schon mit den nächsten Nachbarn 
der Cherusker, den Aiigrivariem der Fall. Wiederholt sei 
freilich von diesen, mit gewohnter germanischer Treulosigkeit, 
das feierlichst geleistete Treuversprechen gebrochen: allein ihr 
jüngsteiä Verhalten >) berechtige zu der Annahme ^ sie würden 
sich hinfort zuverlässiger bezeigen. 

Germanicus wird durch solche aus der Sachlage geschöpfte 
Gründe seinen Wunsch motiviert haben, noch länger den Ober- 
befehl am Rhein behalten zu dürfen. Wir hören, dass er nur 
noch um ein Jahr gebeten, damit er vollende, was er be- 
gonnen*). Ihn wird die Stimme des Volks, das ihm mit 
ganzer Gimst zugethan war, unterstützt haben. Trotzdem blieb 
Tiberius jedoch unerbittlich. Er wurde wol durch seine ge- 
naue Kenntniss der Verhältnisse zu der gewiss richtigen Er- 
wägung gebracht: wenn auch die Wiedererwerbung der Pro- 
vinz jetzt nur geringe Opfer erheische, so werde doch die* 
Schwierigkeit der Behauptung gar nicht dem Vortheil ent- 
sprechen, welchen sie dem Staate darzubieten vermöge. 

Die letzten Verhandlungen zwischen Kaiser und Feldherm 
sind in den ersten Monaten des Jahrs 17 gefiihrt. Sie hatten 
zur Folge, dass Germanicus endlich den liebgewonnenen Schau- 
platz seiner Thaten verliess. Er begab sich nach Rom, um 
die ihm längst zuerkannte Ehre des Triumphes zu gemessen. 
Durch diesen sollte gleichzeitig den letzten Feldzügen eine Be- 
deutung beigelegt werden, welche sie, ihre Erfolglosigkeit yer- 
deckend, als glänzende Sühne für die Niederlage des Varus 
erscheinen Hess. 

Am 26. Mai 17 n. Chr. bewegte sich der glänzende Triumph- 



1) Die Auslieferung von Schiffbrüchigen durch die Angrivarier, Ann» 
II, 24, wird allerdings erst in eine etwas jüngere Zeit faUen als die Yer* 
handlungen zwischen Tiberius und Germanicus, doch muss sich die Er- 
gebenheit des Volkes, die sich in der Auslieferung aussprach, schon früher 
gezeigt haben. 2) Aus dieser Bitte ergiebt sich doch unzweifelhaft, 

was freilich auch durch den ganzen Gang der Ereignisse beglaubigt wird, 
dass Germanicus wiederum an die Aufrichtung der römischen Herrschaft 
in der verlorenen Provinz dachte. 



165 

2Ug des Germanicus nach dem Capitol. Neben Abbildungen 
der Berge und Flüsse, die in Germanien siegend übersehritten 
waren, und der Schlachten, in denen die wilden Gegner ge- 
schlagen, wurde eine ausgesucht reiche Beute mit aufgeführt, 
um den Römern die Grösse der errungenen Erfolge zu rer^ 
anschaulichen. Auch wurden, wie ein Zeitgenosse sagt, 
die angesehensten der Feinde, Männer imd Weiber in eigener 
P^son mit aufgeführt *). Er nennt sie. Und verwundert be- 
merken wir, indem wir weiter lesen, dass Germanicus auch 
durch die Kinder des Segestes und des Segimerus, die sich . 
nach Tacitus' Bericht mit ihrer Sippe freiwillig den Römern 
angeschlossen, seinen Triumphzug verherrlicht hat. Es wird 
auch da^ geschehen sein, um die gegen die Cherusker er- 
fochtenen Erfolge grösser erscheinen zu lassen. Wenn aber 
daneben ein edler Sigambrer mit aufziehen musste, so liegt -4 
der Gedanke nahe, dass auch ex' sich nicht sonderlich durch 
Feindschaft gegen die Römer hervorgethan : eine vorüber- 
gehende Auflehnung genügte vielleicht, um ihn wie die andern 
mit zur Verherrlichung des Zuges zu verwenden. Einen glei- 
chen Grund hatte es ferner wol, wenn unter den angesehenen 
Kriegsgefangenen des Zuges auch Völkerschaften vertreten 
waren, bei denen Germanicus, weil sie, wie die Reste der 
Sigambrer, im Machtbereich der Römer sassen, nur Aufstände 
niedergeworfen; Ampsivarier, Usipeter, Chattuarier, Tubanten, 
vielleicht auch Chauken müssen dahin gezählt werden. Ihnen 
reihten Bructerer sich an. Die Hauptmasse der Gefangenen 
ist aber diu'ch Cherusker, Chatten und Angrivarier gebildet: — 
slao jedenfalls, wie es die Sache erforderte, durch Angehörige 
der Stämme, die auch am meisten kriegerisch heimgesucht ^). 



1) Strabo VII, 1, 4, p. 6. 2) Tac, Ann. II, 41. Die Erklärung 

der Namen bei Strabo 1. c. ist die gewöhnlicbe. Docb bin ich sehr in 
Zweifel, ob nnter KaOvXxoi Chauken zu verstehen. Dass sie durchweg -j 
als Freunde der Römer genannt werden, würde nach dem im Text ange- 
deuteten Verfahren nicht hindern. Die Aavöoi weiss ich nicht unterzu- 
bring'en. Willkürlich erscheint es mir , wenn Cluver u. a. an Marsen — 
denken. Näher liegt es anzunehmen, dass mit einigen gefangenen Lango- 
barden geprahlt wurde; vgl. Müllenhoff, Zeitschr. für deutsch. Alterth. 
IXy 235) der sie nur zu tief in den Krieg verwickelt sein lässt. 
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XI. 

„Er möge doch die Germanen nunmehr ihren innem 
Streitigkeiten überlassen", hat, nach Tacitus' Bericht, der .vor- 
sichtige Tiberius dem Germanicus angerathen. Vielleicht ent- 
nahm aber der Historiker diesen weitem Grund für die Ab- ' 
berufung des sieggekrönten • Feldherm nur der politischen 
Geschichte, welche in den folgenden Capiteln zu erzählen war. 
Denn jener Gesichtspunkt war für den Römer entscheidend 
bei seiner Darstellimg der Kämpfe des Marobod. Die aber 
ist nicht ohne Widersprüche. 

Die Cherusker sollen von dem Germanicus fast bis zur 
Vernichtung schwer heimgesucht sein. Sie haben auch that- 
sächlich nicht, wie früher, den Rückzug, des Feldherm zu 
henmien gesucht. Und doch sei, so wird ims berichtet, schon 
im folgenden Jahr von dem Marobod, gegen den einst Tiberius 
zwölf Legionen aufgeboten, die Hülfe der Römer gegen die 
Cherusker begehrt worden, die ihm vornehmlich sein Verhält- 
niss zu Rom verdacht. Warum wandten sich denn die Che- 
rusker nicht zuerst gegen die Angrivarier, die um jene Zeit 
die den Römern zugesagte Freimdschaft noch bewahrt, und in 
der durch sie bewirkten Loskaufung von Gefangenen be- 
währten? 

Nicht jenes kann der Grund der Kämpfe des Marobod 
gewesen sein. Wahrscheinlicher ist, dass seine H^Brrschaft; über 
die andern Suebenstämme, die niemals eine sehr feste gewesen 
sein kann, jetzt ganz ins Wanken kam. Vielleicht verdachten 
es ihm die Langobarden, dass er ihnen nicht zu Hülfe ge- 
zogen, da der Caesar ihrem Lande nahe: dasselbe möglicher- 
weise hier oder dort schon betreten hatte. Sie, diese wildesten 
der Germanen, und gleichzeitig auch die nahe wohnenden 
Semnonen fielen von dem Suebenkönige ab. Der hat sie, so 
scheint es, mit Gewalt wiederum unterwerfen wollen: und nun 
wandten sich wol beide Theile an die Cherusker um Hülfe. 

Da nun treten wiederum die innem Gegensätze im Volke 
der Cherusker hervor. Parteiungen, wie sie schon Domitiu» 
Ahenobarbus Anlass zum Einmischen gegeben, wie sie dann 
auch Germanicus vorgefimden, und die noch weiter zu berühren 



167 



sind, brachten es nun dahin , dass ein Theil der Cherusker 
mit dem Inguiomerus an der Spitze sich dem Marobod zu- 
wandte , während Arminius mit einem andern Theil sich den 
Langobarden und Semnonen verband. 

Nun kam es zum Kriege. In heisser Schlacht, in der 
beide Gegner römische Kriegskunst bewährt, sei dann, so wird 
uns erzählt, mit zweifelhaftem Erfolge gestritten worden : doch 
habe der Suebenkönig sich zuletzt zurückgezogen. £r bat 
nun die Römer um Hülfe. Sie wurde ihm abgeschlagen, und 
der Drusus, der Bruder des Germanicus, ist sogar nach Illyrien 
gesandt, um den Sturz des Königs zu beschleunigen. Ein 
Angriff freilich der Römer hätte wol gerade das Qegentheil 
bewirkt Drusus wird demnach auch gesucht haben, die Zwie- 
tracht durch geschickte Vermittlung zu schüren. Das ist ihm 
gelungen. Wönige Jahre darauf wurde Marobod durch einen 
Aufstand, an dessen Spitze der Gothe Catualda stand, gestürzt. 
Flüchtig fand er Aufnahme im römischen Reich. Der grosse 
Suebenstaat wird damit wol auseinandergefallen sein. Die im 
Norden, auf altheimischem Boden angesessenen Stämme schei- 
nen sich wiederum von den südlichen, welche in das Land 
der Kelten vorgedrungen, getrennt zu haben. Schwerlich war 
dazu, wegen der nur ganz losen politischen Verbindung, ein 
bestimmter Act erforderlich. Bei denjenigen Sueben, über 
welche Marobod unmittelbarer geherrscht, folgten jetzt rasch 
weitere Umwälzungen. Durch Hermunduren wurde der Gothe 
Catualda wieder gestürzt. Auch er fand Au&ahme bei den 
Römern. Den Begleitern aber der bei4en vornehmen Ger- 
manen, die zu ihnen geflohen, haben die Römer Sitze an dem 
linken Donauufer, zwischen March und Waag^), in einer Ge- 
gend verschafft, die, ähnlich wie in den benachbarten westlichen 
Landen, als Marobod dahin seine Markomannen fährte, wol 
von keltischen Volksresten nur schwach besetzt gehalten wur- 
den. Vielleicht fassten durch diese Ansiedlung die Germanen 
zuerst südlich von den Karpathen festen Fuss. Unter römi" 
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1) Tac. Ann. II, 63: inter flnmina Mamm et Cnstim. Letzteren Na- 
men, der nur von Tacitus genannt wird, ist Zenas S. 16 geneigt, auf die 
"WAtLg zu beziehen. 
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schein Einfluss erlangte ein Quade, der Vannius, daselbst 

eine Königsherrsehaft, die aber dann auch nicht von langer 
Dauer war. 

"^ Aber nicht an den Ufern der Donau, am Rhein sahen 

die Römer, besonders seit Marobods Herrschaft gesunken, ihr 
Reich durch die Germanen bedroht. Dort genügte politischer 
Einfluss, um Gefahr dm'ch die gefiirchteten Völkerschaften 
abzuwenden: nur zu Zeiten, so als der Vannius vertrieben "wnirde, 
erschien es nothwendig, an der Donau, die hier genau als Grenze 
inrie gehalten wiu*de, stärkere Truppenmassen aufzustellen* 

^ Nicht so am Rhein. Acht Legionen waren beständig bereit, 
i etwaige Angriffe abzuwehren. Und hier genügte auch der 
Fluss nicht als Grenze. Auch an der rechten Seite desselben 
behielten die Römer festen Fuss. Sie wussten für noch lange 
Zeit bei den Völkerschaften, die zwischen Taunus und Lippe, 
also innerhalb des Gebietes sassen, das durch ihre Einwirkung 
seine Bewohner gewechselt, sich einen Einfluss zu bewahren, 
der sicher als Herrschaft bezeichnet wäre, wenn nicht Steuer- 
zahlung oder regelmässige Recrutierung die vornehmsten Kenn- 
zeichen solcher gewesen wäre. Ausserdem aber behielten die 
Römer auch einen Theil des letzten Menapierlandes am rechten 
Rheinufer in ihrer Gewalt: es diente militärischen Zwecken. 
Im äussersten Westen, am Meere entlang etwa bis zur 
Ems, konnten die Römer ausserdem, auch nach dem herkömm- 
lichen Begriff, noch längere Zeit von ihrer Herrschaft sprechen. 
Hier wohnten friesische imd nahe verwandte chaukische Stämme, 
welche willig Tributzahlung duldeten. Erst als eine solche For- 
derung unvorsichtiger Weise mit grösserer Härte geltend ge- 
macht wurde, suchten auch sie das römische Joch abzuschüt- 
teln. Sie verweigerten die Erlegung des Tributes, und zeigten 
sich feindselig gegen die zu dessen Erhebung ausgesandterx 
römischen Soldaten. Derauf belagerten sie im Jahr 28 n. Chr, 
das Castell Flevum, welches in ihrem Lande an der heutigen 
Zuidersee emchtet war. Eiligst rückte der Propraetor des 
Untern Germaniens zum Entsatz mit auserlesener, doch niclit 
grosser Schaar heran. Nun wichen die Friesen zurück: a.ls 
der Feind ihnen aber folgte und angriff, wussten sie eine ixxx- 
vorsichtige Bewegung desselben zu benutzen, um ihm eine 
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Niederlage beizubringen. Grössere Streitkräfte wären hier nun 
2U entfalten gewesen, um das frühere Abhängigkeitsverhältniss 
wieder herzustellen. Das aber scheute Tiberius'): die Sache 
war offenbar zu unbedeutend, um den Staat ihretwegen von 
neuem in die Gefahr eines germanischen Krieges zu stürzen. 
Die Friesen blieben von nun an unabhängig, oder in einer 
mehr als zweifelhaften Abhän^gkeit: es fehlte wol nur noch 
die ausdrückliche Kundgebung, um die Herrschaft über sie 
als aufgegeben erscheinen zu lassen. Auch die Chauken, einst 
treue Verbündete der Römer gegen die Innern Stämme, werden 
dadurch frei von der Herrschaft der RönTer geworden sein. 
Es lohnte sich gewiss nicht, ihretwegen an verschiedenen 
Stellen der Küste bis zur Weser oder gar Elbe hin mit err 
heblichen Unkosten und grossen Gefahren Besatzimgen zu 
unterhalten. Daher war auch zweifelsohne das Unternehmen 
des Caligula gegen die Germanen am Meere, nordwärts von 
den Rheinmündungen , nicht nur thöricht in der Ausführung, 
sondern auch unweise seinem Ziele nach. Erst unter Claudius 
machten heue Ereignisse es wünschenswerth, wiederum in die 
Küstenstriche, wo früher schon Beile und Ruthenbündel gezeigt, 
vorzudringen. Unter der Führung eines Abenteurers, der früher 
im römischen Heere gedient, wurden durch chaukische Schaa- 
ren die Gestade Galliens heimgesucht. Diesem Unwesen suchte 
Corbulo, ein Befehlshaber im Untern Germanien, ein Ende 
zu machen. Er drang wiederum über den Rhein und beson- 
ders über die seichten nördlichen Abflüsse desselben mit Streit- 
kräften vor, und erreichte so, vermuthlich im Jahr 47 n. Chr., 
die vor neunzehn Jahren verlorenen Gebiete der Friesen von 
neuem. Diese unterwarfen sich wiederum. Corbulo suchte sie 
jetzt fester an Rom zu ketten. Er gab ihnen eine bestimmte 
«taatlielie Organisation und wies ihnen Aecker zu Wohnsitzen 
an: d. h. wol, er gestattete ihnen, sich noch etwas weiter süd- 
lich auszudehnen. Als Corbulo nun aber Anstalt machte, auch 
bei den Chauken, denen das ganze Unternehmen ja eigentlich 
gegolten j die Macht des römischen Staates von neuem zur 
Oeltung zu bringen, belebte sich sofort die alte Germanen- 
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1) Tac. Ann.' IV, 72--74. 



170 

furcht. Es scheint geglaubt zu sein, ein neuer grosser Kriege 
dessen Ausgang unberechenbar sei, werde sich aus einem 
weitem Vordringen entwickehi '). Und wenn der Feldherr 
in ihm dann glücklicher als einst Germanicus sei, so werde 
sich der mattherzige Claudius gegen sein Ansehen nicht be- 
haupten können : sollten aber auch jetzt die Waffen der Römer 
keine dauernden Erfolge erringen, vielmehr von neuem kaum 
verschmerztes Ungemach erdulden müssen, „so habe der Staat. 
das Unglück, das man schon voll und ganz heranziehen sah, 
zu ertragen*^. Darum musste Corbulo hören: „Warum er den 
Feind reize?" Und Claudius befahl, während der Feldherr 
gerade in das Gebiet der Chäuken einrücken wollte, mit sol- 
diem Nachdruck die Einstellung der neuen Gewaltthätigkeiten 
gegen Germanien, dass sogar die Besatzungen auf das linke 
Rheinufer zurückgezogen werden mussten. Corbulo blieb nichts 
übrig, als diesem gemessenen Befehl Folge zu leisten. Er 
that es schweren Herzens und mit dem verletzten Gefiihl eines- 
tapfem Kriegers: es mag aber genug andere gegeben haben, 
welche zwar mit Corbulo empfanden, dass diese Politik nicht 
wie früher zu^Ehre und Ruhm des römischen Namens führe,, 
dass sie aber doch verständig und durch die Lage des Reich» 
angezeigt sei. 

Ve^muthUch wird damals hier am Niederrhein der Zustai^d 
hergestellt sein, wie er kurz vorher bestand. Denn es scheint 
doch so, als ob das Castell Flevum bereits früher von den 
Römern geräumt wurde. Hinfort war auch hier im Nord- 
westen der Rhein die Grenze des Reichs. Aber dessen Wogen- 
zogen schon damals nicht in stolzem Strombett, sondern zer- 
theilt in verschiedenen Armeh dem Meere zu. Welcher dieser 
Abflüsse als Grenze galt, kann zweifelhaft sein. Als unter- 
worfene Provinz freilich wird nur das Land südlich von der 
Maas anzusehen sein: allein die römische Herrschaft erstreckte 
sich weiter. Jahrhunderte lang mögen jener Canal, der des 
Drusus Namen trug, und die Issel in dieser Gegend als Grenze^ 
jedoch wiederum in der Beschränkung gegolten haben, dass 



1) Tac. Ann. XI, 19; »apud qnosdam^ bezeichnet hier wol die all- 
gemeine, oder doch die Stimmung in den mASBgebenden Kreisen. 
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das Land nordwärts von dem rechten Rhein in noch loserer 
Verbindung mit den Römern stand als die Insehi der Bataver. 

Um dieselbe Zeit als die Römer alle Versuche einstellten, 
ihre Herrschaft nordwärts von den Rheinmündungen auszu- 
dehnen, gewannen die Gebiete am Taunus ein erneutes Inter- I 
esse für sie. ^ 

Im Lande der Mattiaken, jener Chatten, die durch die 
Römer, indem sie ihnen einen Theil des alten Ubierlandes 
gaben, in ein zweifelhaftes Abhängigkeitsverhältniss gebracht^ i 
wurden Silberadem entdeckt Ihr Ertrag zeigte sich freilich ) 
bald als ein nidit erheblicher: allein es wurden hier nun grosse 
Erdarbeiten ausgeftihrt, ,um das edle Metall zu gewinnen, und 
dadurch setzten sich die Römer von neuem in diesem rechts* 
rheinischen Lande fest In nicht geringerm Maass als am 
andern Ufer des Busses erblühte daselbst bald römische Sitte 
und Cultur. 

Doch beruhte der Werth dieses Besitzes am Taunus zweifels- 
ohne nicht in dem materiellen Grewinn, den er abwarf, sondern 
in der militärischen Bedeutung, welche die Behauptung dieses 
Landes haben musste. Nach Südosten zu musste dadurch die 
gewiss schon beabsichtigte Occupation des alten Hercyniens, 
und nach Norden, zumal da der Rheinübergang hier keine 
Schwierigkeit mehr machen konnte, die Bewachung der Grer- 
manen erleichtert werden. Hauptsächlich aber wird es in Ver- 
bindung mit der Stellung am Niederrhein, erst durch diese 
Festseteung am Taunus mögUch geworden sein, die germani- 
schen Völkerschaften westlich von demselben, die zum Theil 
auf altem Ubier- oder Sigambrer-Grebiet sassen, in der losen 
AbhängigJceit zu erhalten, in der sie von Rom standen. 

Gar manche Kämpfe sind allerdings zu bestehen gewesen^ 
una die Hoheit des Reiches daselbst zu behaupten. Gewiss 
haben wir nur von den wenigsten Nachrieht. 

Jm Jahr 41 n. Chr. hatte P. Gabinius Secundus, ver- y 
muthlich der Legat des Untern Germaniens, Krieg gegen die f, 
Marsen ') zu fiihren. Es wird uns erzählt, damals sei es — 



1^ Dio LX, 8: tovto to mi o te rdXßog 6 £ovXn(xio$ Xdrtovg 
h(qdxr\<f^-i xal IloviiXiog Faßmog MavQOvoiovg nntjoag xd xz äXXo ev$0KC(iT]d8 
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gelungen, den letzten der Legionsadler, die von Varus' Nieder- 
lage her in den Händen^ der Germanen gewesen, zurückzu- 
L^ erobern »). 

Vermuthlich stand dieser Marsenkrieg mit einem gleich- 
zeitigen Unternehmen des Sulpitius Galba, Legat des Obern 
Germaniens, zu dem auch das Gebiet am Taunus gehörte, 
gegen die Chatten in Verbindung »). Ob unter letztem Mat- 
. . tiaken zu verstehen,, die sich dann also aufgelehnt hätten, muss 
zweifelhaft bleiben. Walu'scheinlicher ist es, dass ein Einfall 
benachbarter, freier Chatten abzuwelu*en war;/ Ge^^dss aber 
ist solches anzunehmen für einen Beutezug, den im Jahr 51 
- Chatten im römischen Gebiet am rechten Rheinufer ») machten. 
Der Legat L. Pomponius sandte gegen sie, während er selbst 
den Taunus besetzt hielt, das Aufgebot der Vangionen und 
Nemeten. Sie jagten den eingedrungenen Chatten die Beute 
wieder ab imd brachten ihnen eine Niederlage bei. Bald war 
der Friede wieder hergestellt: die Furcht vor den Cheruskern 
zwang die Chatten, wie so häufig, sich an die Römer anzu- 
lehnen. 

Wie hier der Legat der obern, so hatte kurze Zeit auch 
der der untern Provinz Germanen abzuwehren. Ein feindlicher 
Einfall freilich, wie dort, war hier nicht zu befürchten: der 
Rhein, auch die Beziehungen der Völkerschaften bis zur Lippe 
hin zu Rom boten genügenden Schutz dar. Doch mussten 
hier die Aecker behauptet werden, welche einst den Menapiem, 
als letzter Rest keltischen Besitzes am rechten Rheinufer, eigen 
gewesen und die nun für militärische Zwecke benutzt wurden. 
Die Hauptsache war wol, dass die Römer sich hier, durch 
die Behauptung jener Aecker, den etwaigen Rheinübergang 
erleichtem wollten. Denn dieselben lagen westlich von der 



xal dsTov öxqaxioxinov o§ \i6voq Itt jtaQ* avtoTs ex ttj§ toi; OaudQOV dvixcpOQdg 
Tjv EXO|xiöato. Man hat unter den Maurusii hier offenbar die Marsen zu 
verstehen (vgl. schon Mascou I, 106 Ann. 4). 1) Tac. Ann. II, 25 

erwähnt , dass bei den Marsen einer der erbeuteten Legionsadler sich 
befand. S. oben S. 162. 2) Dio a. a. O. Die Nebeneinanderstel- 

lung beider Unternehmungen möchte darauf hindeuten. 3) Tac. Ann, 

XII, 27. 28. 
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Mündung der Lippe, der Insel der Bataver gegenüber: also ( 
gerade in der Gegend, von wo die römischen Heere so oft ' 
in Germanien eingedrungen *). 

Die Germanen in der Naehbarscliaft haben es gewiss stets 
unwillig ertragen, dass jene fruchtbaren Aecker, wenn auch 
nicht unbebaut, so doch imbewohnt waren. Man entsann sich 
der Schicksale derselben. Einst hätten sie den Chamaven, 
dann den Tubanten gehört»), denen die Usipeter nachge- -| 
folgt. Es wird da an die Zeit gedacht sein, als letztere den 
rechtsrheinischen Acker der Menapier occupierten und ihn 
dann bis zur Besiegung durch die Römer behaupteten. Aber 
dieser rasche, noch in dem Gedächtniss der Umwohnenden 
fortlebende Wechsel musste diese Aecker den Nachbarn vollens 
herrenlos und begehrungswerth erscheinen lassen, zumal wenn 
etwa deren Ländereien nicht mehr ausreichten, um, bei der 
altherkömmlichen Landwirthschaft, die Lebensbedürfiiisse zu 
decken. 

Da versuchten denn zuerst Friesen *) sich in dem be — p 
zeichneten Gebiete festzusetzen. Der Legat des Untern Ger- 
maniens zwang sie, dasselbe wiederum zu räumen. Eine Ge- 
sandtschaft nach Rom blieb vergebens. Doch brauchte aller- 
dings' nur wenig Reiterei gegen diese Friesen aufgeboten zu 
werden. 

Bald darauf haben Ampsivarier den gleichen Versuch ge- 
macht. Ihnen gegenüber war für die Römer grössere Vorsicht 
geboten. Die Friesen waren durch ihre lang am Meere hinge- 
streckten Sitze wenig geeignet, mit kriegerischer Macht neue 
Erwerbimgen einzelner ihrer Völkerschaften zu schützen. Auch 
konnte in dieser Beziehimg kein wirthschaftliches Interesse 
fiir sie in Betracht kommen. Ganz anders aber der Stamm j 
der Germanen,' zu dem jene Ampsivaner gehörten. In dessen - 
!Eigenthum war das Land im Norden und Osten von dem 
umworbenen Gebiet, so dass die Occupation des letzteren den 



1) S. oben S. 81. 155. 2) S. unten. 3) Nach Tae. Ann. XlU, 54 
(8* besonders: juventutem und inbellem aetatem) musste darunter das 
glänze Volk der Friesen verstanden werden: woran aber natürUch nicht 
zu denken« 
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stammverwandten Nachbarn die Möglichkeit geben musste, 
auch ihrerseits den bestellten Acker weiter auszudehnen. Noch 
mehr aber mussten diese benachbarten Nichtsueben dabei inter- 
essiert sein, dass die Ampsivarier den neuen Besitz behaupteten, 
da letztere, wie uns erzählt wird, durch die Chauken aus ihi*em 
früheren Lande vertrieben. Sie hätten, wie es später auch 
zum Theil geschah, den Stammesgenossen zur Last fallen 
müssen, wenn sie nicht neue Sitze erworben. 

Der Legat versuchte zuerst durch friedliche Verhandlung 
die eingedrungenen Ampsivarier zu bewegen, das Land wieder 
zu räumen. Doch geschah das ohne Erfolg. Nun begann ein 
vorsichtig geführter Krieg. Es wurde, besonders wol, weil die 
verwandten Völkerschaften der Nachbarschaft sich der Ampsi- 
varier angenommen, fiir erforderlich gehalten, die Eindringlinge, 
wie früher Sigambrer und Cherusker, im Rücken anzugreifen. 
Daher sollte, obwol dann, um die Ampsivarier zu erreichen, 
die Lippe überschritten werden musste, der Rheinübei^gang 
weiter südlich, im Lande der Tencterer stattfinden. Cmülius 
Mancia, Legat des Obern Germaniens, wurde ersucht, letztere 
im Rücken zu bedrohen und dadurch die Ausfährung des 
Plans zu begünstigen. Avitus selbst, der Legat des Untern 
Germaniens, rückte sodann mit geschlossenen Legionen in das 
Land der Tencterer, darauf auch gegen die (kleinen) Bructerer 
vor. Da nun sahen die Ampsivarier ein, dass sie sich nicht 
behaupten könnten. Sie zogen sich zurück. Zweifelsohne 
werden sie so viel wie möglich Aufnahme auf benachbartem 
Gebiet, das seit länger ihrer Völkerschaft gehörte, gefunden 
haben. Aber ein Theil scheint auch ganz verdrängt zu sein: 
vergebens suchten sie Aufnahme bei den nächsten Stämmen, 
den Usipetem und Tubanteni). 

Die Zurückweisung der Ampsivarier zeigt deutlich, dass 



1) Nach der Darstellong bei Tac. Ann. XIII, 55, 56 sind die Ampsi- 
Tarier damals vernichtet : allein sie erscheinen in ganz derselben Gegend 
Jahrhunderte lang. Der Fehler bemht hier wol darauf, dass Tacitos, wie 
gerade vorher in Betreff der Friesen, von dem ganzen Volke erzählt, 
während doch wol nur einzelne, mit Bückhalt an der Gesammtheit, ein- 
gedrungen waren und sich behaupten wollten. 
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-die Bömer am Rhein ihre Stellung nach beiden Seiten hin 
behaupten wollten. Obgleich sie Legionen in das Land der 
Tencterer und gegen die Brueterer vorgesandt, setzten sich 
die Römer hier im Norden des Flusses doch nicht fest: aber 
sie litten auch keine Occupation des Landstriches, den sie 
noch am rechten Rheinufer inne hatten. 

Da nun wurde die römische Herrschaft am Rhein, kaum 
zehn Jahre später, durch den Aufstand des Claudius Civilis 
stärker als je in ihrer Gresammtheit bedroht. Die Nachrichten 
lassen uns erkennen, "wie hier die Beziehungen zwischen Rö- 
mern und Germanen waren. 

Keine andere germanische Völkerschaft hat den Römern 
so zahlreiche Auxilien gestellt als die Bataver. Dadurch wur- 
den sie auch stärker als andere mit römischem Wesen erfüllt. 
Freilich hinderte die Erhaltung der altem volksthümlichen 
Verhältnisse, SQwie eine gewisse militärische Abgeschlossenheit, 
die sich namentlich auch in der Führung durch Volksgenossen 
kund gab, eine Romanisierung wie bei den Kelten: aber bei 
einer so häufigen Verwendung der batavischen Truppen im 
Kriege und im Paläst der Kaiser konnte es nicht ausbleiben, 
dass sie dem Interesse des römischen Staates selbst nahe tra- 
ten, und ihm rückhaltslos dienten. Die Ersten des Volkes 
haben sich vielleicht mehr als römische Offiziere denn als Ba- 
taver gefühlt. Sie tragen wenigstens, die einzigen von allen 
Germanen, römische Namen. Auch mischten sie sich nach 
dem Tode des Nero in den Streit um den Principat: und 
daxaus entwickelte sieb der Kampf, der durch die Noth- 
Tvendigkeit, alle Kräfte hinein zu ziehen, die gewonnen wer- 
ben konnten, im weitem Verlauf zu einem ernsten Ringen 
um die Herrschaft der Römer über die Germanen am Rhein 
Tvurde. 

JDie nächsten Nachbarn der Bataver, imd ihnen, so lautet 
die Ueberlieferung, stammverwandt, waren die Canninefaten. 
Nach Tacitus' Bericht haben sie, durch Civilis aufgefordert, 
zuerst die Fahne der Empörung erhoben. Sie verbanden sich 
sofort mit benachbarten Friesen: zweifelsohne denselben, welche 
irülier das römische Joch abgeschüttelt, und dann auch durch 
Corbulo, weil Claudius ihn gehindert, nicht wieder unterworfen 
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waren. Den Friesen und Canninefaten schlössen sich darauf^ 
unter Civilis' Führung, die Bataver an. Ihnen folgte, als es 
zum Kampfe mit den schwachen römischen Truppen kam, die 
hier im äüssersten Norden noch die Grenze des Reiches zu 
vertheidigen hatten, die Gehörte dei* Tungrer. Geschlagen 
mussten die Römer die Insel der Bataver räumen. 

Die Gefahr des Aufstandes war aber doch, trotz dieses 
ersten Missgeschickes, für Rom noch eine geringe. Die Stämme 
können nur lose, mehr nur durch ein vorübergehendes Inter- 
esse verbunden gewesen sein. Die Tungrer gehörten zu dem 
belgischen Keltenstamme: sie waren die Nachkommen jener 
Völkerschaft, welche den Namen Germanen auf rechtsrheini- 
schem Boden geführt und ihn dann hier auf die Angehörigen 
des Volkes vererbt, das sie von dort verdrängt. Bataver, 
Canninefaten und Friesen waren freilich (deutsche) Germanen: 
doch von verschiedenen Stämmen. Alle drei standen ausser- 
dem noch in ethnographischem Gegensatz zu den benachbarten 
Germanen. Die engen Beziehungen der Bataver zu den Rö- 
mern erklären sich wol gerade daraus, dass sie als Sueben 
hier inmitten nichtsuebischer Völkerschaften Sitze erhalten i). 
Den Batavern sollen freilich die Canninefaten stammverwandt 
gewesen sein: allein die Friesen standen, als weit gen Westen 
vorgeschobene Spitze eines dritten germanischen Hauptzwei- 
ges, — an den freilich, in den Chauken, Anschluss nicht 
feldte — wie jenen, sp auch den nächsten Nichtsueben gegen- 
über: den Ampsivariem, Tubanten, Bructerem, Usipiem, 
Tencterem auf dem rechten, den Ubiern und Gugernen auf 
dem linken Rheinufer. 

Nicht ohne Grund haben augenscheinlich die Römer auf 
diese ethnographischen Gegensätze bei ihrer Bekämpfung de& 
Aufstandes gerechnet. 

Zuerst wurden die Hülfstruppen der Ubier und der halb 
germanisierten keltischen Trevirer, in deren Abhängigkeit vor 
Zeiten die Tungrer gestanden, gegen die Aufständigen gesandt. 
Sie wurden geschlagen. Von neuem gingen batavische und 
canninefatische Hülfsschaaren zu Civilis über. Dieser zeigte 



1) S. oben S. 64. 
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auch jetzt noch seine römische Gresinnung. An der Spitze 
seiner Streitkräfte forderte er auf, den Vespasian als Princeps 
anzuerkennen. Die römischen Legionen, die dem Vitellius 
Treue geschworen, verweigerten das aber: und so war eine 
Fortsetzung des Kriegs erforderlich. Die Vitellianer hielten 
Vetera castra besetzt. Mit Sorge sähen sie einer Belagerung 
entgegen, da es an Lebensmitteln mangelte. Freilich: so lange 
als das gegenüber am rechten Rheinufer liegende Militärgebiet 
in der Gewalt der Legionen war, hatte der Mangel, zumal da 
es Sommer war, gewiss nicht viel zu bedeuten. Aber Civilis 
wird sich, sobald er fest entschlossen Vetera anzugreifen, be- 
strebt haben, das fragliche Gebiet aus dem Machtbereich der 
Besatzung zu ziehen. Der Aufstand hat dadurch gerade wol 
eine grössere Ausdehnung erhalten. 

Um Vetera anzugreifen, musste Civilis das Gebiet der 
Gugemer betreten und in ihm das feste Lager von der Süd- 
seite angreifen. Daran konnte er aber gewiss kaum denken 
wenn die Bevölkerung, auf deren Boden er stand, ihm feind- 
lich gesinnt. Daher ist wol anzimehmen, dass die Gugemer 
jetzt schon *) zu ihm übergetreten. Den Nachkommen der 
Sigambrer wird es vermuthlich leicht genug geworden sein, 
sich g-egen römische Obrigkeit zu erheben. 

Vielleicht schon etwas früher verbanden sich auch rechts- 
rheinische Germanen mit Civilis. Es ist kaum anders denkbar: 
sie werden jetzt ganz besonders lüstern nach den fetten Ge- 
filden des Militärgebiets hingesehen haben. Da nun Civilis 
dessen Hülfsquellen der Besatzung von Vetera entziehen musste, 
so blieb ihm wol kaum ein anderes übrig als, unter Ueber- 
lassung des Militärgebietes, sich mit den germanischen Vqlker- 
schaften in der Nähe desselben zu verbinden. Das ist denn 
auch geschehen. Ausdrücklich wird berichtet, dass sich die 
Bructerer und Tencterer dem Civilis angeschlossen. Es ist 
aber anzunehmen, dass ein Gleiches auch von den kleinen 
Völkerschaften der Gegend geschehen ist: nicht nur, weil sie 
zwischen den Batavern, Bructerem und Tencterem wohnten, 
sondern auch, weil vor kurzem noch, da die Ampsivarier den 



1) Hist. IVf 26 werden sie zuerst genannt. 
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Versuch machten , das Militärgebiet zu occupieren, alle diese 
Völkerschaften gemeinsam handelten. Auch erscheinen die 
Usipeter wenigstens bald in den Reihen der Feinde der Römer. 

Durch diese Verbindungen des Civilis erhielt dessen ganzes 
Unternehmen einen andern Charakter. Bei den Gugemem, die 
innerhalb des römischen Rheinufers wohnten, konnte noch die 
Rede davon sein, dass sie für den Vespasian kämpfen wollten. 
Allein von den rechtsrheinischen Germanen durfte solches 
sicher nicht gesagt werden. Freilich pflegte junge Mannschaft 
derselben regelmässig dem römischen Heere eingereiht zu 
werden: allein sie galten doch ftir so wenig' römisch gesinnt, 
dass die Legionen in Vetera ihren Offizieren zum Vorwurf 
I machen konnten, sie wollten die Germanen, unter denen doch 
_^ sicher jene zu verstehen, herbeirufen »). 

Durch den Anschluss der Germanen zwischen Rhein und 
Lippe war aber für Civilis auch die Verbindung mit den 
Stammesgenossen in der Heimath, mit den suebischen Chatten, 
vor allem mit den Mattiaken gewonnen, die in ähnlichen Be- 
ziehungen als die Bataver zu den Römern standen. Erhielt 
nun hierdurch das suebische Element in dem Aufstand eine 
Verstärkung, so wurde ihm auch in jenen andern Völkerschaften 
ein ganz neues hinzugefügt. Die Bructerer, Usipeter und Tencte- 
rer, sowie auch die kleinen Völkerschaften, deren Anschluss 
erfolgt sein wird, gehörten dem nichtsuebischen Stamme an. 
Zweifelsohne darf dasselbe von den Gugemem gesagt werden. 
So hielten hier also von allen Germanen nur noch die nicht- 
suebischen Ubier zu den Römern. 

Gleichzeitig wird vermuthlich auch der friesische Stamm, 
der jetzt frei von römischer Oberherrlichkeit war, zu stärkerer 
Betheiligung herangezogen sein, denn neben den schon er- 
wähnten Friesen erscheinen bald auch Stammesgenossen der- 
I selben, Chauken, in dem Heere des Civilis. 

Es lässt sich nicht näher feststellen, wann die vorgenannten 
germanischen Völkerschaften sich den Batavern angeschlossen. 
Doch wird es bei den meisten wol schon vor der Belagerung 
von Vetera geschehen sein, denn es ist ausdrücklich überliefert, 



1) Hist. IV, 24. 
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dasB dabei beide Rheinufer, also auch das gegenüber liegende 
Militärgebiety von Germanen besetzt gehalten sei. 

Um Vetera drehte sich jetzt die Entscheidung. Der Ort 
wurde von den Legionen tapfer vertheidigt und von den Ger- 
manen hartnäckig bedrängt. Entsatzversuche führten ausser- 
dem zu lebhaften Kämpfen. Da Mainz infolge derselben von 
Truppen entblösst wurde, machten rechtsrheinische Germanen 
— Chatten, Mattiaken, Usipeter werden genannt — den Ver- 
such, den wichtigen Waffenplatz einzunehmen. Auch an Beute- 
zügen hat es nicht gefehlt. 

Die Ubier, welche ihrerseits das rechtsrheinische, also wol 
das Land der Tencterer heimsuchten, hatten auf Befehl des 
Civilis Plünderungen zu erleiden. Besonders aber wurden die 
benachbarten Keltenstämme, die Trevirer, wie auch die Ubier 
eifrige Vitellianer, und die verschiedenen belgischen Völker- 
schaften, vermuthlich \xm sie auf solche Weise zum Anschluss 
zu zwingen, durch die Bataver und deren Bundesgenossen 
angegriffen. 

Von den Kelten hatte sich überhaupt dem Civilis nur erst 
ein Theil der Tangrer angeschlossen*). Von ihrem Gebiet 
aus werden die Trevirer heimgesucht sein. Vom Lande der 
Bataver selbst aber liess Civilis, nach Ueberschreitung der 
Maas, Einfalle in die Gebiete der Menapier und Moriner machen. 
Die aufständige Bewegung war somit auf einen nur klei- 
nen, und keineswegs sehr wichtigen Theil Galliens beschränkt, 
als der Streit um den Principat seine Erledigung fand- Die 
Vitellianer wurden in der Schlacht bei Cremona geschlagen. 
Jetzt wäre eigentlich für Civilis der Grund weggefallen, die 
Kömer in Vetera zu bedrängen. Auch ist ihm das vorgestellt, 
und er hat doch nicht ablehnend darauf antworten können. 
Allein der Bataver konnte mm, wo er mit den rechtsrheinischen 
Germanen eine so enge Verbindung eingegangen, schwerlich j 
mehr zurück. Er gab daher eine ausweichende Antwort und | 
beharrte bei seiner kriegerischen Action. 



t) Dass sich schon früh pleraeqtie civitates Gallomm dem Civilis 
jingreschlossen, Hist. IV, 25, wird durch die weitere Erzählung von Tacitus 
melhat widerlegt. 

12* 
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Bald kam die Nachricht vom Tode des Vitellius. Dem 
Vespasian wurde jetzt allgemein^ doch widerwillig, hier mid 
da nicht ohne offene Auflehnung, Treue geschworen. Civilis 
verblieb bei seiner BekämpAing der Römer: er erlangte gerade 
jetzt einige Erfolge, wenn auch Vetera noch immer widerstand, 
sogar von neuem mit Mundvorrath versehen wurde. 

Nun aber hat das ganze Unternehmen einen völlig andern 
Charakter und vor allem einen viel grossem Beitritt gewonnen. 
Die benachbarten Keltenstämme schlössen sich an. 

Im Gegensatz zunächst zu Galba hatten sich von Anfang 
an im Eifer für den Vitellius die Ubier (Agrippinenser) , die 
benachbarten halbgermanisierten Trevirer und die ganz kelti- 
schen Lingonen hervorgethan. Auch in dem Kriege zeichneten 
sich Hülfsschaaren der Trevirer, und neben ihnen Tungrer, 
besonders in den Reihen des Vitellius aus. Nach, dem Tode 
dieses werden sich jene Völkerschaften nicht für den Vespa- 
sianus erklärt haben, imd gewiss ist, dass der hervorragendste 
Führer der Trevirer, der Julius Classicus, sich dem neuen 
Caesar nicht zuwandte. Dieser Classicus aber, wie auch die 
andern Führer der keltischen Hülfsschaaren, haben zweifels- 
ohne zu dem altkeltischen Adel gehört, welcher früher in den 
einzelnen gallischen Staaten die Herrschaft hatte und auch jetzt 
noch keineswegs vernichtet war. Da ist nun von diesen, in 
ihrem Volk hervorragenden Männern versucht worden, die 
Grünst der Zeit zu benutzen, um die alte Unabhängigkeit ihrer 
Völkerschaften wiederherzustellen. Ihnen wäre dadurch zwei- 
felsohne auch die Herrschaft wiederum zugefallen, welche einst 
ihre Väter hatten. 

Eine Verbindung mit Civilis, die Classicus bereits durch 
Boten angeknüpft, sollte zum Ziele ftQiren. Dann kamen die 
Häupter der Verschwörung heimlich in der Stadt der Ubier, 
in Colonia Agrippinensis, zusammen. Neben Julius Classicus 
erschien auch ein anderer vornehmer Trevirer und höherer 
römischer Offizier, der Julius Tutor, wie denn überhaupt 
mehrere angesehene Trevirer sich eingefunden. Ebenso waren 
einige Tungrer anwesend, die besonders geeignet sein mochten, 
zwischen Civilis, zu dem ein Theil ihrer Völkerschaft schon 
im Anfang übergetreten, und den andern Kelten zu vermitteln. 
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Auch Lingonen, mit dem Julius Sabiaus an der Spitze^ sowie 
einzebe vornehme Ubier nahmen an der Besprechung theil. 
Es wurde beschlossen, auch jetzt den Vespasianus nicht anzu- 
erkennen, vielmehr Gallien seine Selbständigkeit wiederum zu 
erringen. 

Offen ist sodann die Fahne des Aufruhrs et*hoben. Rö- y 
mische Legionen traten über imd gelobten eidlich, Gallien zu I 
dienen. Tutor brachte die Agrippinenser zum Anschluss und 
zu. demselben Schwur. Und als dann endlich die Besatzimg 
von Vetera zur Uebergabe bereit war und dieserhalb mit 
Civilis unterhandelte, brachte der auch diese tapfem Soldaten 
dazu, Gallien Treue zu schwören. So war denn also ein 
fester Bund zwischen Civilis und den aufständigen Galliem 
errichtet: ein Bund freilich, der nur durch das nächste Ziel, 
Vernichtung der römischen Herrschaft, zusammen gehalten 
wurde. 

Die ^chwäche des ganzen Unternehmens bestand von 
Anfang an in der übergrossen Verschiedenheit der einzelnen 
Elemente, die zu demselben vereinigt waren. Gezwungen sollten 
ihm die römischen Legionen dienen, soweit sie nicht, beim 
Abzüge von Vetera, durch Hinterlist der Truppen des Civilis 
umgekommen. Die Lingonen waren eine rein keltische Völker- 
schaft, deren Gebiet aber weit ab lag, von den! der Trevirer 
durch das der Mediomatriker getrennt war: diese aber hielten 
treu zu den Römern. Die Trevirer waren Halbgermanen. 
Durch sie wurden die Triboken und Vangionen, vermuthlich 
auch die Nemeten dem Aufstande gewonnen: germanische 
Stämme suebischer Abkunft, die aber die Heimath verlassen, I 
bevor sich die Römer eingemischt, und zweifelsohne lieber 
diese als die Gallier zu Herren hatten, da sie im Kampf mit 
letztem ihre neuen Aecker erworben. Auch die Ubier oder 
Agrippinenser, wie die Römer sagten, waren durch die An- 
siedlung auf gallischem Boden der germanischen Sitte und 
Anschauung stark entfremdet. Während sie sich sagen mussten, 
dass ein Sieg der Gallier sie in ihrem Besitz gefährden würde, | 
trugen sie gewiss auch kein Verlangen in die wenig gesicherten 1 
Zustände zurückzukehren, wie sie am andern Rheinufer be- 
standen. Als sie daher durch Gesandte der ihnen zweifelsohne 



182 

nahe verwandten Teneterer aufgefordert wurden, sich ihnen 
noch fester anzuschüessen, die zwischen ihnen wohnenden Rö- 
mer zu tödten und die Mauern ihrer Stadt niederzubrechen: 
gaben sie eine ausweichende Antwort. Schwerlich waren sie, 
bereits an eine bessere Staatsordnung gewöhnt, sehr entzückt 
davon, dass in alter Weise hier das Grundeigenthum am ßhein 
wiederum ein wenig festes sein soUte. Sind wir recht unter- 
richtet, so wurde ihnen gar zugemuthet, den Besitz der Kömer 
in ihrem Lande mit den Ueberrheinischen zu theilen. Fester 
haben sich dem Aufstande die Gugömer angeschlossen: da- 
hingegen wird selbst jetzt noch von den Beigen nur ein Theil 
der Tungrer mit dem Classicus und Civilis verbunden gewesen 
sein. Sogar bei den Batavern gab es eine, wenn auch nur 
kleiae römische Partei, an deren Spitze ein Gegner des Civilis, 
der Claudius Labeo stand. Weit bedenklicher war es freilich 
sicher ßir die ganze Sache, dass die Bataver hier so isoliert 
standen. Sie konnten sich wol nur auf die Canninejjaten ver- 
lassen. Die Friesen und Chauken, welche sich freilich dem Ci- 
vilis zugewandt, haben gewiss damals ebenso wenig als sonst 
engere Gemeinschaft mit den Germanen zwischen Lippe und 
Ehein gehabt, mit denen Civilis sich jetzt noch fester ver- 
bunden. Ein edles Weib aus dem Volke der Bructerer, die 
hellsehende Veleda, erscheint neben dem Bataverfttrsten als 
ein Haupt der Germanen. Gewiss setzte das eine enge Bundes- 
genossenschaft voraus : die freilich wol mehr durch die Person 
des Civilis zusammen gehalten wurde, denn die Bataver er- 
scheinen noch Jahrhunderte lang in nur sehr geringen Be- 
ziehungen zu jenen benachbarten, aber nicht zu ihrem Stamm 
gehörenden Germanen. Die Mattiaken sassen zu weit ab, als 
dass sie den Batavern zur Stütze hätten dienen können. Alle 
diese rechtsrheinischen Germanen standen dann den Römern, 
deren Legionen gewonnen waren, und den schön stark romani- 
sierten Kelten gewiss viel zu fremd gegenüber, als dass der 
Bund derselben unter einander erspriessliches hätte leisten 
können. 

Einstweilen aber machte der Aufstand Fortschritte. 

Mit Unterstützimg der Ubier brachte Civilis zunächst die 
Suaaicer, vermuthlich den Txmgrem eng verwandt, und nebeu 
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den Trevirem wohnend, ziun Anschluss. Weiter vorrückend 
stellte sich ihm an der MaAs sein Widerpart Claudius Labeo, 
der sogar schon Angriffe auf die Canninefaten und Marsacen 
gemacht, mit Nerviem, Tungrem und den räthselhaften Bata--; 
siem entgegen* Civilis wusste aber diese Schaar, bevor es 
noch zum eigentlichen Treffen kam, für sich zu gewinnen. 
Labeo musste fliehen: die ganze Völkerschaft der Tungrer - 
verband sich nun endlich mit den Aufständigen, und auch 
die Nervier imd Batasier haben sich angeschlossen. Jetzt war 
die römische Herrschaft sowol in dem Obern als auch in dem 
Untern Germanien, in einem nicht unerheblichen Theile von 
den beiden Belgien, und in dem Gebiet der Lingonen, das zu 
dem lugdimesischen Gallien gehörte, vernichtet. Zweifelhaft 
mochte auch schon die Treue anderer Keltenstämme sein. 

Aber der Erfolg war doch nur ein kurzer und hatte keines- 
wegs in sich die Bedingungen grösserer Dauer. 

Als ein römisches Heer unter Petilius CereaJis über die 
Alpen vorrückte, beeiferten sich die übrigen keltischen Völker- [ 
Schäften ihre Unterwürfigkeit zu bezeugen. Sie mahnten auch 
die Trevirer sich wiederum zu ftigen. Die rüsteten freilich 
zum Widerstand: allein die abgefallenen Legionen vereinigten 
sich mit dem vordringenden römischen Heer. Ein Kampf der 
Trevirer, an deren Seite auch Beigen fochten, war glück- 
lich für die römischen Waffen. Gar bald waren alsdann 
Lingonen und Trevirer wieder unter die römische Herrschaft 
gebracht, obwol ihre Schaaren noch bei dem Heere der Auf- . 
ständigen waren. Indessen verfolgte Civilis den Labeo: bis I 
er sich mit Classicus und Tutor vereinigte, um dem unter 
Cerealis herranrüekenden Heere die Spitze zu bieten. Sie 
rückten ihm von dem Beigenlande aus in das Gebiet der Tre- 
virer entgegen. Ubier, Lingonen, Bataver, Bructerer und 
Tencterer werden genannt. Wiederum fiel der Zusammenstoss 
gimstig fiir die Römer aus. Nim war es aber auch vorbei 
mit der Bundesgenossenschaft. 

Die Ubier schlössen sich den Römern wieder an. Sie -r 
tödteten Germanen, die in ihrem Gebiete waren: ja sie ver- 
nichteten sogar eine ganze Cohorte Friesen und Chauken, die i 
Civilis in ihrem Gebiet aufgestellt hatte. Dann gingen auch? 
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indem Cerealis weiter vorrückte, die Nervier und Tungrer 
wieder zu den Römern über. 

Nun war bereits der Aufstand auf Gallischem Boden auf 
die Gugemer, Bataver und Canninefaten beschränkt, wenn da- 
neben auch noch Schaaren der Trevirer imd Lingonen bei 
dem Civilis ausharrten. Dieser zog sich nach Vetera Castra 
zurück und verstärkte hier sein Heer wieder durch Zuzug 
aus Germanien. Darunter werden wol vorzugsweise Bructerer 
gewesen sein, denn solche sind in unserem Bericht noch aus- 
drücklich genannt und das Ansehn der Veleda war auch 
femer noch ein grosses. Bald darauf stiessen auch wiederum 
Chauken zu dem Civilis. 

Es ist dann noch wiederholt zu lebhaften Kämpfen ge- 
kommen: aber die Sache des Aufstandes war, trotz vorüber- 
gehender Erfolge, rettungslos verloren. Cerealis unterwarf 
zimächst das linke Rheinufer wieder: dann erlitt die Insel der 
Bataver selbst das nämliche Schicksal, und darauf betraten 
die Römer auch das rechte Ufer, das eigentliche Germanien, 
um hier ihre Gegner zu verfolgen. Civilis trat in directe, 
persönliche Verhandlung mit dem römischen Feldherm. Nur 
der Beginn derselben ist uns überliefert: doch lässt sich aus 
den Worten, die Tacitus dem tapfem Bataver in den Mund 
legt, wol folgern, dass dieser sich unter bestimmten Bedin- 
gungen unterworfen. 

Vermuthlich wurde jetzt am Rhein der Zustand wieder- 
hergestellt, wie er vor der Erhebung bestanden. Canninefaten 
und vor allen Bataver haben von neuem Kriegsdienst leisten 
müssen: sie standen auch hinfort fast nicht minder unter römi- 
scher Herrschaft als die andern Germanen- am linken Ufer. 
Dahingegen blieben von den Ueberrheinischen auch jetzt die 
Friesen und Chauken in Unabhängigkeit, während bei den 
ostwärts zwischen Lippe und Rhein wohnenden Nichtsueben 
auch femer Aushebungen ftlr das römische Heer stattfanden. 
Cerealis hat vermuthlich hier, besonders im alten Sigambrer- 
und Ubierland, mit Waffengewalt die Ansprüche des Rheins 
wieder zur Geltung gebracht. Jedenfalls gerieth die hoch- 
gefeierte Veleda, deren Thurm im Lande der Bructerer, an der 
Lippe, wahrscheinlich am südlichen Ufer des Flusses gestanden 
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haben wird, in römische Gefangenschaft. Noch Jahrhunderte 
lang haben die Römer durch regehnässige Aushebung bei jenen 
Völkerschaften bestimmte Heerestheile bilden können. 

Nicht mehr genannt wird das Militärgebiet, Vetera gegen- 
über. Es möchte glaublich sein, dass in der endgiltigen Ueber- 
lassung desselben an die benachbarten Ampsivarier und Cha- 
manen die wesentlichste Concession bestand, die von den 
Römern gemacht wurde, um die Germanen zu beruhigen. 

Im fernen Osten kehrten auch die Mattiaken^ die Stammes- 
verwandten der Bataver, unter eine, imd zwar festere Herr- 
schaft der Römer zurück als jene Nichtsueben. Die war- 
men Quellen in ihrem Lande gaben dann einen besondem 
Reiz fiir die Italiener. Wichtiger freilich wurde bald die Be- 
hauptimg dieses Gebietes durch Errichtung des römischen 
Pfahlgrabens, dessen gewundene Linie den Taimus mit imi- 
fasste und dadurch in dem Mattiakenland noch mehr ein Vor- 
werk der römischen Macht in Germanien ausbildete. 

Jetzt war eben die Zeit gekommen, wo die Römer, weil 
eine Erneuerung der Angriffe auf die freien Germanen voll- 
kommen aufgegeben, darauf bedacht waren, durch starke Schutz- 
wehren ihren Besitz zu bezeichnen imd zu sichern. Und auch 
die Zeit war von den Römern erreicht, wo ihre Kunde über 
das starke, weit ausgedehnte Volk nicht mehr auf dem bis- 
herigen Wege erweitert werden konnte. Denn Krieg in deren 
eignem Lande hat hinfort keinen erheblichen Anlass gegeben, 
die geförchteten Germanen und die Gebiete derselben näher 
kennen zu lernen. 

Das Werk des Tacitus ist gewissermassen ein Abschluss 
der bisherigen Bestrebungen imd ein Referat über das wissen- 
schaftliche Ergebniss derselben. 



Einzelne Ausftihrung'en. 

I. Der Hercynische Wald. 

Von der gewaltigen Massenerhebung, welche die Mitte 
unseres Erdtheiles durchzieht, findet gen Norden eine reich ge- 
gliederte und an terrestrischen Erscheinungen sehr mannigfache 
AbstuAing statt. Sie erhebt sich in den Zügeil der europäi- 
schen Gebirgsdiagonale noch einmal und scheidet dadurch das 
Hochland Europas bestimmt von dessen Tieflande. Mitten 
durch das heutige Deutschland hindurch läuft dieser ftlr die 
Bodenfiguration so wichtige Höhenzug. 

Am Schwarzen Meere, wo die Donau freilich im Laufe 
vieler Jahrtausende ein Vorland geschaffen, ihren Zug begin- 
nend, erreicht die Gebirgsdiagonale bald in der hohen Tatra 
der Karpathen ihre grösste Erhebung; die Sudeten und das 
Erzgebirge reihen sich an, worauf der Thüringer Wald und 
der vorgeschobene Harz, der aber nach Westen sich in den 
sanften Abfällen der Wesergebirge verläuft, die Kette be- 
schliessen. 

In ein tiefes Dunkel, in das bisher keine sichere wissen- 
schaftliche Forschung Licht zu bringen vermochte, sind die 
Verhältnisse der ältesten Bewohner, sowol der Alpen selbst 
als auch des nordwärts gelegenen Vorlandes gehüllt. In histo- 
rischer Zeit aber wurde der grösste Theil der mittleren Alpen, 
die heutige Ostschweiz und das daran stossende Tirol, von 
den Raetem bewohnt, deren frühere Wildheit in jüngerer Zeit 
doch nicht verhinderte, dass sie zuerst mit keltischen Ele- 
menten vermischt "), dann mit den Kelten romanisiert wurden* 



1) Das häufige Vorkommen gleicher Orts- und Flussnamen (solche 
z. B. Contzen, Gesch. Baiems 121) weist daraufhin, dass Naturbeschaffen- 
heit der Lage ihnen zu Grunde liegt. 2) Das zeigen doch die Sagen 
deutlich; s. Dieffenbach, Origines p. 107 ff.; vgl. Mommseu, Rom. 
U Gesch. II, 166. 



1) So die Sage bei Liv. V, 34; vgl, Mommsen I, 300. — Ein hohes 
Alter verbürgen die sororis filii. 2) Oben S. 76. 3) Dass auch hier das 
JJand einst keltisch war, wird zuweilen aus den Fluss- und Ortsnamen 
;gu erweisen gesucht: obwol uns doch die altkeltische Sprache fast unbe- 
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So drangen hier also Kelten in die Alpen ein. Es geschah 
das zweifelsohne im engen Zusammenhang mit einer Bewegung 
des grossen Volkes gen Osten und Süden, von der selbst noch 
die durch die Römer vermittelte Stammsage zu berichten weiss. 

Einst, so wird xms erzählt, war im Lande der eige ntliche n 
Kelten in Gallien, eine grosse Uebervölkerong eingetreten. 
Da wurden zwei Schwestersöhne des Königs auserwählt, um 
Theile des überzähligen Volkes nach Landen zu fiihren, die 
von den Göttern durch das Loos angewiesen würden. Dem 
einen wurde Italien, dem andern wurden die Hercynischen 
Wälder zu theil, und nun führten sie in diese Gegenden jene I 
zur Auswanderung bestimmten Kelten i). 

Lisofem bestätigen auch andere Nachrichten den Kern 
dieser Sage, als auch sie von einer keltischen Einwanderung 
ins Land zu berichten wissen, das in jüngerer Zeit von Ger- 
manen bewohnt und durch sie Kelten abgewonnen war. 
Doch mag es immerhin als zweifelhaft gelten, ob einzelne 
locale Ereignisse nicht zu sehr verallgemeinert und besonders, 
ob nicht geographische und ethnographische Verhältnisse, die 
man sich nicht zu erklären wusste, auf bestimmte geschicht- 
Kche Vorgänge anstatt auf Zustände zurückgefiihrt wurden, 
die einfach in dem geringen Anbau des Landes nordwärts 
von den Alpen, sowie in der niedrigen Culturstufe damaliger 
Zeit begründet waren. Glaubhafter als eine Occupation des 
Vorlandes der Alpen durch gallische Kelten,, ist wol, dass 
einzelne Landstriche daselbst in jüngerer Zeit in Besitz ge- 
nommen, während das Gebiet im allgemeinen schon keltisch 
-war. Auch ist die Bewegung gen Süden, die, besonders in 
die Gebirge Noricums, unzweifelhaft stattgeftmden *), vielleicht 
mit der Bewegung gen Osten verwechselt. 

Als gewiss darf es gelten, dass einst das gesammte Land 
zwischen den Alpen und der Gebirgsdiagonale keltisch war, 
ipvährend nordwärts Germanen wohnten *). Doch scheint das 
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nun zu einer Zeit der Fall gewesen zu sein, wo noch keine 
Staaten sich entwickelt hatten. Nur in der böhmischen Berg- 
feste wird es anders gewesen sein. Daher bezeichnete man 
auch das ganze Land und seine einzelnen Theile bis zu der 
Zeit, wo hier römische Provinzen organisiert waren, nur nach 
der natürlichen Beschaflfenheit des Bodens. Hier lag der grosse 
Hercynische Wald: oder vielmehr das waldige Land wurde 
im ganzen und eingeben so bezeichnet. 

Die Unkenntniss der Alten i) über die terrestrischen Ver- 
hältnisse nördlich von den Alpen, mehr noch nördlich von 
der Donau spiegelt sich deutlich in ihren Nachrichten über 
den Hercynischen Wald ab. Wenn nicht eine vorliegende 
Quelle einfach ausgeschrieben wurde, gab jeder Schriftsteller 
einen andern Aufschluss über ein Gebirge, dessen Vorhanden- 
sein in die geographischen Anschauungen eingereiht werden 
musste, ohne dass man sich eine klare Vorstellung über das- 
selbe machen konnte. 

Selten, und dann nur unklar wird imter dem Hercynißchen 
Wald oder Gebirge ein einzelner Höhenzug, wie der Schwarz- 
wald oder die Sudeten, verstanden. Häufiger schon findet sich 
die Bezeichnung fiir das gesammte Waldgebirge im Norden 
der Donau, dessen weite Ausdehnung im Alterthimi keineswegs 
imbekannt war. Dasselbe bildet keiuen zusammenhängenden 
Höhenzug: die Erhebungen sind ungleich; sie werden durch- 
brochen durch breite Flussgebiete und Thäler, durch grössere 
und kleinere Hochebenen. Desshalb passt auch, besonders 
im Vergleich mit der festgeschlossenen Alpenkette des Südens, 
die Eine Bezeichnung fiir diese ungleiche Bodenbildung nicht : 
und die Alten, sowol Griechen als Römer»), sprachen daher 
auch oft von verschiedenen Wäldern, die als Hercjoiische be- 
zeichnet werden. Doch dachten sie sich dieselben stets zu- 
sammenhängend. Die Gesammtheit dieser Wälder bedeckte 
eiQ grosses Gebiet, dessen Grenze durch die Ausdehnung 



kannt ist. Historische Zeugnisse, selbst Sagen lassen sich für die Sache 
nicht vorbringen; vgl. Duncker, Orig. Germ. p. 74 seqq. 1) Die Stellen 
sind oft gesammelt und besprochen, so z. B. bei Ukert, Germanien S. 111 ff. 
2) Aristot., Plut., Soidas, Liv. , Flor. 
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derselben bestimmt imd das selbst oft nach ihnen benannt 
wurde. 

Den Hercjoiischen Wald dachten sich die Alten j&öih schon 
als von Kelten bewohnt *). Diese sandten auch nach dorthin, 
jener Sage zufolge , ihre überzähligen Volksmassen. Einge- 
schlossen von hercynischeu Wäldern war das Land der Bojen, 
das heutige Böhmen, und anderer Kelten, wie Tacitus») her- 
vorhebt, da er von dem jfrühem Zustand Germaniens spricht: 
„zwischen dem Hercynischeu Wald und den Flüssen Rhein 
und Main wohnten einst die Helvetier, weiterhin die Bojen, 
beides keltische Völkerschaften". Erst in jüngerer Zeit erschei- 
nen dann, wie besonders im alten Bojenlande, Germanen in 
den hercynischeu Wäldern. Aber selbst da noch finden sich, 
ausser in der bestimmt überlieferten Kunde, Anklänge an die 
Zeit, wo dieselben noch nordwärts, nur bis zu dem Wald- 
gebirge wohnten. Plutarch hat von dichten Waldungen gehört, 
welche von dem äussersten Meer bis zu den hercynischeu 
Wäldern reichten und die von den Cimbem bewohnt ge- 
ivesen'). Es ist da genau das alte Gebiet der Germanen bis 
zu der Gebirgsdiagonale gemeint. Germanien erstreckte sich, 
nach Dionysius von Halikämass, bis zu dem hercynischeu 
Waldgebirge. Die Völkerschaft, deren Sitze an dieses grenzten, 
nannten die Germanen selbst „Grenzmannen". Und ebenso 
beschränkt sich die Germania des Tacitus, obwol sie von 
andern Grenzbestimmungen ausgeht, doch bei der Schilderung 
der einzelnen Völkerschaften, auf diejenigen, welche in den 
alten Sitzen, bis zu dem europäischen Hochlande verharrt. 
Bis dahin reichten auch noch in seiner Zeit die festgeschlosse- 
nen germanischen Völkerschaften*), wie die Chatten, denen 
der grosse Eömer gleich nordwärts von dem Hercynischeu 
Waldgebirge Sitze anweist'). 

Das Gebiet des vielgestaltigen Bergwaldes wird zuweilen, 
besonders von Griechen, „Hercynien" genannt. War der Name 



1) Schol. Apoll. Rhod. IV, 640: ^Eqvvviov oqOq KsXtov rj SQVfiOd. 
2) Germ. cap. 28. 3) Vita Mar. cap. 11. 4) Nur die Hemmndnren 
erwähnt von diesen Tacitus weiter südlich) bis zur Donau hin. 5) Germ, 
cap. 30; vgl. Vell. Pat. II, 108. 
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dem Lande eigenthümlich und sind nach ihm die Höhenzüge, 
deren Existenz fiir lange Zeit das einzige war, was die süd- 
lichen Völker von dem Gebiet wussten, bezeichnet worden? 
oder war es umgekehrt? Darauf ist bis heute noch keine ge- 
nügende Antwort ertheilt worden. Das bezeichnende Eigen- 
. wort deutet freilich auf ein keltisches „erheben" oder „erhöhen" 
I hin J) : doch ist es schwer zu erklären, weshalb diese Vorberge 
der Alpen, von denen selbst, die doch so viel mehr die Auf- 
merksamkeit auf sich ziehen mussten, gerade durch eine solche 
Bezeichnung geschieden wurden. Möglich wäre es, dass eine 
ursprünglich mehr lokale Benennung durch den vielfach ähn- 
lichen Charakter der betreffenden Gegenden verallgemeinert wäre. 
Doch bleibt es inmier räthselhaft, weshalb sowol Römer als 
Griechen das Waldgebirge zur Hälfte in ihrer eignen Sprache 
bezeichneten, während sie doch ein keltisches „erhöht" auch 
leicht darin hätten wiedergeben können. Vermuthlich war 
aber die Bedeutung beider Worte ursprünglich eine gleiche, 
so dass der keltische Eigenname durch den griechischen oder 
lateinischen Zusatz nur erklärt und näher bestimmt wurde. 
Wie den Kelten „Alpen" das hohe, steil abfallende, unzu- 
gängige Gebirgsland bezeichnet " zu haben scheint, so wol 
„Arkynien" oder „Hercynien" waldiges Bergland, dann Wald 
überhaupt >). So viel ist wenigstens gewiss, dass fiir den ge- 
sammten Höhenzug, der später dann mehr in seinen einzelnen 
Theilen hervortritt, eine Bezeichnung blieb, die dem uns be- 
I^annten griechischen oder lateinischen Zusatz entsprach, so 
dass der alte keltische Eigenname vergessen wäre, wenn er 
nicht, wie der Zusatz, in dem neuen deutschen Namen fort- 
gelebt. 

Es zeigt fiir den, freilich auch ohnehin zweifellos engen 
Gesichtskreis der Germanen, dass bei ihnen für das Berg- 
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1) So nach Zeuss p. 3 : das Wort erhält sich noch im kjmr. er- 

* 

chynn erheben, erchyniod Erhöhung. 2) Das möchte anch der Ansicht 
von Zeoss a. a. O. entsprechen ; zu vgl. ist, dass auch von tä "Ahtua oqi], 
Strabo, Diod. Sic, Ptol., sowie von Alpium montes, wie andererseits 
auch von Hercynia, wo doch an das Bergland gedacht wird. Erat, bei 
Caes., Diod. Sic, Mela u. a., die Rede ist. 
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land, welches ihre Sitze gen Süden begrenzte, kein zusam- 
menfassender Name übKch war. Wäre dieses der Fall ge- 
wesen, hätte er sich sicher, wie der der Flüsse und einzelner 
Bodenerhebungen, Taimus, Ardennen, Melibocus u. a., erhalten. 
Gemeinsam jRir das gesammte Bergland, seine Anfänge und 
einzelnen Theile, muss den Germanen von je her, wie noch 
heute, nur die Bezeichnung „Wald" gewesen sein, worunter 
sie mit Baumwachs bedeckte Landstrecken, die aber sonst 
unangebaut waren, verstanden. 

Nur weit im Osten haben sich Namen erhalten, deren 
Ursprung noch auf die Keltenzeit zurückgehen wird. Dahin — - 
ist der Karpathen Name, aber fast er auch allein zu zählen, "^^^ 
denn Sudeten jRir den weiter westlichen Gebirgszug, ist uns 
wol aus dem Alterthum überliefert, findet auch heute eine 
häufige Anwendung: doch ist der Name dem Volke unbekannt 
und wird auch mit kaum fixiertem Begriff gebraucht. Unsicher 
sind ebenfalls die Namen von Höhenzügen, welche sich als 
Ausläufer oder Fortsetzungen der Sudeten darstellen. Der Ur- 
sprung derselben ist in bedeutend jüngerer Zeit zu suchen, 
wie schon die Zusammensetzung der Worte mit „Gebirge" 
anstatt „Wald" ausweist. Es macht sich da geltend, dass die 
ethnographischen Verhältnisse der Gegend erst seit einigen 
Jahrhunderten feste geworden sind. 

Die Berge, welche Böhmen einschliessen i), hiessen lange 
Zeit ohne weitere Unterscheidungen bei den Deutschen „Böhmer j 
Wald". Slavische Bezeichnungen mögen jRir einzelne Theile 
daneben gebräuchlich gewesen sein. So wird der Bergrücken 
im Nordwesten „Miriquidui" *) genannt, was vielleicht dem 
altdeutschen Fergunna oder Virgimdia, d. i. Waldgebirge«),, 
entsprach. Aus ganz junger Zeit ist erst der Name Erzgebirge. 

Weiter im Westen werden dann die Berge erreicht, welche 
in historischer Zeit stets, sowol vor als nach der Völkerwande- 
rung, im Bereich der Germanen lagen. Bei den Namen aller 
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1) Für diese hielt sich noch am längsten: Hercynischer Wald, s. 
Einh. Annal. zu 805 u. selbst Aeneas Sjlv. De statu Europ. cap. 26, wo 
es freilich Gelehrsamkeit sein kann. 2) Thietm. VI, 8. 3) Zeuss 

p. 8 u. 10. Grimm, Mythol. p. 157; 235. 
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überwiegt die Bildung mit Wald oder dem altdeutschen Hart 
von gleicher Bedeutimg. Der Thüringer- Wald hiess zu Zeiten 
auch der Wald der Slaven, die tief in ihn eingedrungen; ein 
eigner Name, Loiba, wurde ihm wol von diesen gegeben »). 
Franken-Wald, der südlich sich in den Bairischen-Wald wan- 
delt, schliesst sich an. Dazw;;ischen der Fichtelberg, als 
einsame gelegene Höhe. In diesen Gebirgen werden dann 
wiederum einzelne Theile mit Wald oder Hart bezeichnet: 
Passauer- Wald; Mannhartsberg; Weil-Hart; Hart bei Mün- 
chen; Schwein-Hart in Franken. Wieder w^eiter im Westen 
sodann verschiedene Harte in Thüringen; darauf Fuldaer-Hart; 
Spess-Hart; Oden- Wald; Schwarz-Wald; auch Hart bei Hom- 
burg mid Marburg ; sowie der Weser-Wald ') , und dann der 
Harz: dieser weit vorgeschobene stattliche Theil der Gebirgs- 
diagonale, der im Norden am längsten den wilden unbebauten 
Charakter behielt, und daher als Eigennamen erhielt, was sonst 
sein Verhältniss zu den Menschen bezeichnet. 



n. Frühere Ausbreitung der Kelten 
nach Osten und Norden. 

1. 

In altersgrauer Zeit reichte das Land der Kelten auch am 
Niederrhein zweifelsohne weit über den Fluss hinaus. Darauf 
bezieht sich selbst noch die älteste Kunde, die auf uns über 
die Bewohner dieser Gegenden gekommen ist*). 

Sicherer sind die Nachrichten über die Räumung des 
Landes. Caesar wurde erzählt, dass die ersten der kriegerischen 
Beigen vom rechten Rheinufer hinübergekommen, imd sich auf 
dem linken neue Sitze occupiert*). Auch wird uns berichtet, 



1) So behauptet wenigstens die Fund. Brunv. cap. 17, SS. XI, 404; 
vgl, Zeuss p. 8, Yfo Ann. Quedlinb. nachzutragen sind« 2) Teuto- 

barger Wald ist ganz neu und nur bei Gelehrten« 3) S« unten 2. 

4) Caes. II, 4« 



193 

von diesen Beigenstämmen sei der der „Germanen" der erste 
gewesen, der den Rhein übersehritten >), und wenn die zweifellos 
keltischen Nerviei* sich germanischer Abkunft rühmten*), so 
ist auch dieses auf Sitze ihrer Vorfahren am rechten Rhein- 
ufer, in Germanien zurückzufuhren. Vorstehende Thatsachen, 
welche durch den letzten Besitz der Kelten am rechten Rhein- 
ufer Bestätigung erhalten, werden uns von den beiden be- 
deutendsten Historikern der Römer ohne Andeutung irgend 
welcher Zweifel überliefert, und dürfen dadurch wiederum der 
alten Druidensage als Stütze dienen, wonach gleichfalls ein 
Theil der Kelten die rechtsrheinischen Sitze in uralter Vorzeit 
aufgegeben hat und auf das linke Ufer übergesiedelt ist *). 

Wie weit nun aber das nördliche Land einst im Besitz 
der Kelten war, wii'd uns von den Alten nicht gesagt. Doch 
scheinen dunkele Sagen und Berichte, welche zu den Griechen 
gekommen, sich auf eine Zeit zu beziehen, in der noch die 
ganze Nordseeküste als eine keltische Landschaft galt; aber 
die Kimde ist unsicher und zeugt schon in sich von keiner 
klaren Anschauung. 

Jüngere Verhältnisse erläutern jedoch nach einigen Rich- 
tungen hin die Veränderungen, welche hier vorgekommen. 

Als Caesar am Rhein erschien, hatten die belgischen Me- 
napier noch einen schmalen Uferstrich am rechten Rheinufer, 
rechts von der Lippemündung , im Besitz *). Derselbe kann, 
da er gegen die Germanen nicht einmal vorübergehend ver- 
theidigt ward, nur ein Ueberrest eines einst grösseren Gebietes 
gewesen sein. Femer vermochten die Römer, als sie hier ihre 
Herrschaft aufgerichtet, über das Land bis zum Flevus hin 
zu verfügen: ohne dass sie es Ansässigen entzogen. Wir 
finden bis dahin, also in der Isselgegend, die Besitzverhält- 
nisse überhaupt schwankend, obwol die benachbarten germa- 
nischen Völkerschaften, jetzt durch die Römer gehindert, nach 
Erweiterung ihres Besitzes strebten. . Auch daraus ist zu 
schliessen, dass hier der Boden nicht lange Zeit vor dem Er- 
scheinen der Römer seine Herren gewechselt: was aber, da 



1) Tac. Germ. cap. 2. 2) Tac. Germ. cap. 28. 3) Timogenes 
bei Amm, Marceil. XV, 9. 4) Caes. IV, 4. 
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bereits im Norden, Osten und Westen Germanen sassen^ nur 
möglieh war, wenn Kelten die Gegend verliessen, um sich mit 
dem mehr südlich gelegenen Besitz zu begnügen. 

Doch müssen sich einst die Besitzungen der Kelten am 
rechten Eheinufer weit mehr gen Norden, über das Isselgebiet 
und den Flevus hinaus erstreckt haben. Diese engen Grenzen 
würden die Vorfahren dev Beigen, die über den Rhein vor- 
gedrungen, nicht haben fassen können, zumal anzunehmen ist, 
dass eine frühere, wenn auch geringere Volkszahl doch einen 
grösseren Landbesitz haben musste, weil die Wirthschaft ge- 
wiss weniger intensiv war. 

Suchen wir nun nach weiteren Spuren des einstigen kelti- 
schen Besitzes am rechten Eheinufer, so denken wir zunächst 
an keltische Ortsbezeichnungen daselbst. Allein diese sind 
trüglich : die ältesten Namensformen können in unserer Ueber- 
lieferung unter keltischen Einflüssen entstanden sein, und wir 
wissen überhaupt zu wenig von den Lautverhältnissen der 
beiden verwandten Sprachen in der unhistorischen Vorzeit, 
um die ursprüngliche Form von Namen, selbst wenn eine Re- 
construction aus einem Zeiträume von mehr denn tausend Jahren 
glücken sollte, mit Sicherheit der einen oder der andern, der 
keltischen^ oder deutschen Sprache zuzuweisen. 

Wichtiger aber als örtliche Bezeichnungen, sind die ethno- 
graphischen Namen. 

Wir hören, dass die Angehörigen des Stammes, der zu- 
erst über den Rhein vordrang, Germanen hiessen. Der Name, 
der auch sonst in der keltischen Welt vorkommt *), blieb dem 
Volke noch eine Zeit lang auch in den neuen linksrheinischen 
Sitzen, bis er endlich dm'ch andere keltische Bezeichnungen 
verdrängt wurde, die vermuthlich hier schon seit längerer Zeit 
eine locale Bedeutung hatten *). 

Dahingegen erhielt sich der Name nicht nur für Bewohner 
des rechtsrheinischen Landes, sondern es wurde ihm hier auch 
noch eine weit allgemeinere Anwendung gegeben. Mag auch 
die Deutung, welche Tacitus dieser Thatsache giebt, es sei 



1) Vgl. die Nachweise bei Diefenbach Orig. Europ. p. 133. 2) Vgl. 
oben S. 14 ff. 



1) S. meine BemerkuDgen in Forschungen z. deutsch. Gesch. XI, 613. 
2) lieber ähnliche keltische Namen s. Cuno im Rheinisch. Mus. XXVIII) 196. 

13* 



195 

geschehen, um den Galliern Furcht zu^ erregen, nicht richtig 
sein: gewiss ist, dass die Kelten, doch wol schon zur Zeit 
Caesars, mit dem Namen Germanen einen geographischen Sinn 
verbanden, der sich weit über die Gegend hinaus erstreckte, 
welche einst von ihrem eigenen so benannten Volke bewohnt 
wurde. Rhein und Donau galten als Grenzflüsse: und da 
wurden alle Bewohner des Landes, östlich und nördlich von 
den Flüssen, bei den Kelten „Germanen" genannt. Eine ethno- 
graphische Bedeutung lag hier zunächst noch nicht vor >), 
wemi sie jfreilich auch dadurch, weil jene Bewohner über- 
wiegend alle einem und demselben grossen, gefurchteten Volks- 
stamm angehörten, nach nicht langer Zeit aufkommen musste. 
Aus der räumlichen Verbreitung des Germanennamens 
lässt sich demnach kein Schluss auf die einstige Ausdehnung 
der Kelten am rechten Eheinufer ziehen. 

Gerade umgekehrt ist es mit dem Namen der Beigen. 
Für ihn findet sich am rechten Eheinufer überhaupt kein nen- 
nenswerther Anhalt, um eine Localisierung, die weitere Schlüsse 
zulassen würde, daraus zu folgern. Doch ist auch aus andern 
Gründen die Annahme gerechtfertigt, dass der Name erst am 
hnken Eheinufer von einer localen zu einer allgemeineren Be- 
deutung übergegangen. 

Sehen wir uns nun die Namen der (deutsch-)germanischen 
Stämme, die in historischer Zeit am rechten Eheinufer sassen, 
darauf hin an, ob sie der Vermuthung Eaum geben, dass sie, 
obwol ursprünglich keltischer Bedeutung, dm'ch die Occupation 
der Gegend, an der sie hafteten, auf die neue Bevölkenmg 
übergegangen. 

Am Ehein werden zunächst die Ubier genannt. Der Name 
mag deutsch erklärt werden können: allein er kommt in der 
germanischen Ueberlieferung übe^rhaupt nicht vor, und wenn 
wir ihn trotzdem aus einer deutschen Wurzel herleiten wollen, 
80 muss unsere erheblich jüngere Kenntniss der Sprache den 
zweifelhaften Ausschlag geben. Ganz anders ist es, wenn wir 
annehmen, der Name sei keltischen Ursprungs *). Er kommt - 
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selbst davon abgesehen, dass unsere Ueberlieferung kelt^ßch- 
lateinisch ist, auch sonst zur Zeit seiner realen ethnographi- 
schen Existenz in der keltischen Welt vor. Der Flussname 
Dan-Ubius kann bereits zur Vergleichung herangezogen wer- 
den >), namentlich da doch wol nach ihm die Obier genannt 
sind, die zur Zeit des Markomannenkrieges an der Donau 
kämpften*). Jm nördlichen Gallien haben, nach Caesar»), die 
keltischen Esubier, im südlichen die Onubier, unweit der Rhone 
die Mandubier, in den Alpen die Uberi gesessen*); in Aqui- 
tanien werden die Bituriges einen ähnlich klingenden Beinamen 
gehabt haben *). 

Die Obier gehörten vielleicht der germanischen Welt an. 
Doch würde trotzdem, schon nach der angedeuteten Ableitung, 
ihr Name wol keltische Wurzel haben. Die übrigen Namen 
sind durchaus, selbst nach ihrer ethnographischen Bedeutung, 
keltisch. 

Demnach liegt der Gedanke, auch der Name der deutschen 
1— Ubier sei keltisch, fast unabweisbar nahe. Allein er kann 
alsdann auf doppelte Art entstanden sein. 

Möglich ist es, dass mit ihrem Lande auch hier der Name 
einer keltischen Völkerschaft auf eine germanische überge- 
gangen ist. Alsdann würden jene Kelten sich von dem rechten 
auf das linke Rheinufer zurückgezogen haben. Der Ortsname 
Gelduba in dem jungem linksrheinischen Ubierlande könnte 
hier durch die ehemalige Sesshaftigkeit dieses ims ganz un- 
bekannten Keltenvolkes der Ubier entstanden sein. Doch ist 
die Spur, die dazu noch mannigfach anderer Deutung ftihig 
ist, viel zu gering, um aus ihr in eine noch entlegenere Zeit 
Rückschlüsse zu machen. 



1) Vgl. über ihn Zenss S. 12. 2) Petr, Patric. excerp. legat. ed. 
Bonn p. 124. Diese Obier, die nur hier, und in keineswegs unzweideu- 
tigem Zusammenhang erwähnt werden, ohne weiteres für die Avioner in 
Holstein zu erklären, wie Zeuss S. 471 und MüUenhoff, Nordalb. Stadien 

I, 119, thun, halte ich doch für sehr bedenklich. 3) Caes- ed. Erauer 

II, 34; III, 7 und V, 24. 4) Plin. III, 35; 135; 137, 5) I>lin. 
IV, 108: Bituriges, cognomine Ubisci — doch steht freilich diese Lesart 
nicht fest. Dahingegen IV, 109: Bituriges liberi , qui Cubi appellantur. 
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Mehr Wahrscheinlichkeit hat es wol, dass die germanische 
Völkerschaft der Ubier , die nur durch den Rhein von den 
Kelten getrennt war, mit einem keltischen Namen bezeichnet 
wurde, der ihnen selbst vielleicht so fremd war, wie ims der 
Name „Njemetz", der bei den Slaven für Deutsche üblich ist. 

Als die Ubier in die Geschichte eintreten, ist ihr Staat 
bereits sehr entwickelt. Sie sind auch bereits zu einem hervor- 
ragend intensiven Ackerbau übergegangen. Daraus, sowie 
aus den Umstände, dass sie, wie auch die benachbarten Usi- 
peter und Tencterer, fast eingekeilt waren zwischen germani- 
schen Stämmen ; ergiebt sich aber, dass sie ihr Land bereits 
seit unvordenklichen Zeiten ^besessen. Hier schwankte der 
Besitz nicht mehr wie weiter im Westen. Wenn daher diese 
Gegend einst keltisch war, so muss sie schon in viel früherer 
Zeit geräumt sein als jene andere. Auch war sie dann wol 
nicht im Besitz des Stammes, zu dem die Beigen gehörten, 
sondern der Trevirer, die in historischer Zeit die gegenüber 
liegenden Gestade bewohnten. Bei diesen zeigen sich aber 
Spuren fiir eine besondere Benennung einzelner Volkstheile. 
Nach all diesen Erwägungen ist wol anzunehmen, dass 
jenes rechtsrheinische Land bereits früher ubisch geworden, 
als ein besonderer keltischer Stamm ihn zu seinem Gebiet 
ausbilden und dadurch auf ihn seinen Namen übertragen 
konnte. 

Aus dem Namen der Ubier dürfen wir also keine Rück- 
schlüsse auf die einstige Ausdehnung der Kelten am rechten 
Rheinufer machen. Wie aber steht es bei den Yolksnamen, 
die uns westlich von jenen begegnen? 

Zunächst schliessen sich an die Ubier die Sigambrer an, 
auf welche die , in wenig jüngerer Zeit genannten Chamaven 
und Ampsivarier folgen. Letztere werden anfangs, bei Strabo, 
Kampsianier genannt*). Auch muss man dieser Gegend die 
Gamabrivier zuweisen. 



1) Strabo VIT, 1, 3: Kaüxoi xt xal Kaoüxoi xoi Ko|it|>iarol xal aXkoi 
jtXsCovg. Mtillenboff a. a. O. $37 meint ganz willkürlicb: „in Ka|Ai|>ia'voi 
ist der Anlaut der voranfgehenden Conjunction fehlerhaft wiederholt''. 
Umgekehrt erklären die Herausgeber, besonders Corais, in §. 4 : KadvXxcov 
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Es leuchtet ein, dass diese Namen eine gemeinsame Wurzel 
haben: Gamb oder Kamp; denn dass bei den Chamaven der 
auslautende, wie in jüngerer Zeit bei den Ampsivariem der 
anlautende Consonant weggefallen, ist in Hinblick auf die 
sonstige ganz genaue Uebereinstimmung von keiner erheblichen 
Bedeutung. Die Namen gehörten drei verschiedenen germani- 
schen Völkerschaften an, die geschichtlich vollauf beglaubigt 
sind. Nicht so bei den Gamabriviem. Nach der Meinung 
Strabos *), der sie namhaft macht , waren sie eine andere 
Völkerschaft als die Sigambrer und Kampsianier, die er, wie 
vermuthlich auch die Chamaven^), gekannj; und neben ihnen 
nennt. Sonst wird der Name der Gambrivier, weil er „wahr 
und alt" sei*), allein von Tacitus und zwar zwischen Namen 
überliefert, die mehr eine allgemeine Bedeutung hatten, wie 
Sueben und Vandalier, denen sich Marsen anreihen. Hieraus, 
sowie aus dem Umstand, dass Strabo, indem er sich die sonst 
genannten Völkerschaften am Ocean wohnend dachte, zwischen 
diesen, den Cheruskern, Chatten und Chattuariem, nur die 
Gamabrivier kennt, darf wol mit einigem Recht gefolgert wer- 
den, dass dieser Name wirklich in der Gegend zwischen Rhein 
imd Ems eine allgemeine, umfassende Bedeutung hatte. 

Treten wir nun an die Erklärung des Namens heran, so 
stossen wir wiederum auf einige Anklänge aus der jungem 
Tradition unserer deutschen Sprache. Als Eigen- oder gar ab 
Volksname liefert die aber kein nennenswerthes Analogen. 
Doch muss es in der That schon nach einfacher sachlicher 
Erwägung zweifelhaft sein, ob der Name deutschen Ursprungs^ 
zumal kein Beweis darin liegen kann, dass Chamaven .und 
Ampsivarier auch Ih der (deutsch-)germanischen Welt so ge- 
nannt wurden. 

So weit die beglaubigte Geschichte Auskunft giebt, ist 
das Bedurfniss der Namensgebung fiir die Völkerschaften in 
der Regel nicht von diesen selbst, sondern von ihren Nach- 
barn ausgegangen. Hier nun stehen wir an der Grenzscheide 



xai AfA^dvcjv, Bqovxteqqv, etc., das wenig passende xal durch ein ver- 
stümmeltes Ka|i)(>ai'c>v. 1) Strabo VII, 1. .2) Vgl. Müllenhoff, in 
Zeitschr. für deutsch. Alterth. IX, 230. 3) Tac. Germ. cap. 2. 
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der (deutsch-)germanischen und der keltischen Welt: sollten 
da die Völkerschaften der ersteren nicht ihren Namen durch 
die letzteren erhalten haben? Und die Kelten haben doch selbst- 
verständlich nur ihre Sprache für die Namensgebung ange- 
wandt. Gewiss ist es demnach berechtigt, zu forschen, ob 
derselbe Name sich in der keltischen Welt vorfindet. 

Da stossen wir denn gleich südlich vom Rhein auf die 
Stadt Camaracum »), heute Cambray. Die Stadt lag im Gebiet 
der Nervier, und man gab ihr in jüngerer Zeit den Namen: 
Cambresis. Die Nervier rühmten sich germanischer Abkunft »): - — j 
hiessen sie vielleicht am rechten Ufer des Rheins Cambem? 
Und hat darnach dann die bald bedeutendste Stadt ihres neuen — 
Gebietes ihren Namen erhalten? — Weiter im innem Gallien 
treffen wir Cambiovicenses und Cambolectri an. 

Auf diese imd ähnliche Namen ist weniger Werth gegen- 
über der Thatsache zu legen, dass der Name Cambren, der -r 
mit Cymri, Cymbry und Cumbri identisch ist *), überhaupt in 
der keltischen Welt eine grosse Bedeutung hat. Einst diente 
er vermuthlich, wenn nicht zur Bezeichnung des gesammten, 
so doch eines Hauptzweiges des Keltenvolkes*): und gewiss 
ist, dass die Kelten in England, während sonst andere Namen 

fiir sie gebräuchlich sind, sich noch heute Kimren oder Cam \l 

bem nennen. Sie müssen den Namen, obwol kein altes Zeug- 
niss davon zu erzählen weiss, aus ihrer festländischen Heimath 
nach der Insel mitgebracht haben. Wo aber war diese Heimath? 
Die Alten betrachteten einen Theil der Bewohner Bri- 
tanniens als Autochthonen. Der andere aber stammt nach 
Caesar von den Beigen ab *). * Diese aber waren, — wir sahen 
es — T nach gallischer Tradition selbst grösstentheils über den 
Rhein gekommen: ihre eigentiichen Stammsitze waren am 
rechten, nicht am linken Ufer des Flusses. Dahin muss man 



1) So in den Itinerarien s. dieselben bei Walckenaer. 2) Tac. 

Germ. c. 28. 3) Vgl. Zeuss S. 574 ff.; Diefenbach Celtica II, 125 ff. 
4} Dafür verweise ich auf Diefenbachs Untersuchungen. Zu berück- 
sichtigen ist sonst besonders auch noch der Mercurius Cimbrianus oder 
Gambrianus; s« Jahrbücher des Vereins im Rheinlande L, 167 u. die 
daselbst angeführte Literatur. 5) Caes. Y, 12. 
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nun auch die Heimath der belgischen Briten verlegen.* Sie 
I nennen sich heute noch Kimren oder Cambem: und da mag^ 
zumal der Beigenname anders zu erklären, und da der Name 
des Hauptortes der einst germanischen Nervier die Ver- 
muthung bestätigt, kaum bezweifelt werden können, dass für 
die Kelten, die in altersgrauer Vorzeit am rechten Rheinufer 
sassen, ebenfalls der Kimren- oder Kimbern- oder Cambren- 
name gebräuchlich war »). 

Zur Bestätigung dienen auch die Namen der (deutsch-) 
germanischen Völkerschaften in den ehemaligen Sitzen der 
Kelten am rechten Rheinufer: wobei jfreilich zu berücksichtigen 
ist, dass sie selbst erst durch den dargelegten Zusammenhang 
ihre Erklärung finden. 

Die gleichlautende Wurzel in den Namen der Ampsivarier 
oder Kampsianier, der Chamav^n und Sigambrer wird darauf 
zurückzuführen sein, dass diese Völkerschaften im alten Cam- 
brenlande sassen. Und sicherer ist dieses wol noch für den 
Namen Gambrivier anzunehmen, der in der gleichen Gegend 
vorkomnt, und sich doch mit keiner der Völkerschaften, viel- 
leicht aber mit allen deckte. 

Wüssten wir mm, wie weit sich die Sigambrer nach Osten 
erstreckt >) , so würde darin ein gewisser Anhalt fiir die 
einstige Ausdehnung der Kelten in diesem Theile des rechts- 
rheinischen Landes gegeben sein. Doch ist anzimehmen, dass 
sie südlich von der Lippe und nördlich vom Rhein etwa bis 
zur Haar und zum Ebbe-Gebirge auf altkeltischem Boden sassen. 
Denn so gering auch diese Bodenerhebungen sind, so ist doch 
anzunehmen, dass sie einst, wie oft der Fall, Völkerscheiden 
waren. 

Gleich der Isselgegend, bis wohin die Ampsivarier und 
Chamaven reichten, scheint auch im Gebiet der Sigambrer in 
historischer Zeit der Besitz noch kein ganz fester gewesen zu 
sein. Denn nur dadurch ist es wol zu erklären, dass das Volk 
aufgescheuchte und herumschweifende Usipeter imd Tencterer 



1) Vgl. Duncker, Orig. german. p. 96 ff. 2) Dass sie bis iii die 
Gegend der Sieg gereicht, wird nur aus der ersten Silbe ihres Namens 
gefolgert. 
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bei sich aufoehmen konnte. Der ganze oecupierte Raum 
war vielleicht von den Sigambrem noch nicht ausgefüllt. Und 
sollte etwa einst auch noch weiter im Norden Keltenland ge- 
wesen sein? 

An die Sigambrer schlössen sich nordwärts die Bructerer. — , 
Es bleibe dahingestellt, ob die scharfsinnige Vermuthung 
eines sehr bedeutenden Kenners des keltischen Alterthums, 
wonach in dem Namen eine gleiche Wurzel mit Britannen, • 
Bretannen, stecken kann, eine richtige ist >). Jedenfalls ist die • 
Andeutung nicht begründet genug, um weitere Folgerungen für 
die einstige Ausdehnung der Kelten daraus zu ziehen. 

Dahingegen wird seit dem 9. Jahrhundert zwischen Ems 
imd Weser, in einem Lande, das doch früher auch wol von 
Bructerem bewohnt war, eine Landschaft Ammeri oder Ambria — ) 
erwähnt ^), mit der, so scheint es, kein fester territorialer, und 
noch weniger ein bestimmter ethnographischer Begriff ver- 
bunden war»). Gerade seiner Unbestimmtheit wegen ist anzu- . 
nehmen, dass der Name sehr alt ist, und wol noch in eine 
Zeit hinein reicht, in der in der betreffenden Gegend noch 
andere ethnographische Verhältnisse vorhanden waren. 

Deip Name „Ambria" erinnert zunächst an die Ambronen, - 
die, in Gemeinschaft mit den Teutonen, die römische Welt 
bedrohten. Gar viel scheint daftir zu sprechen, jene ftir Kelten 
zu halten: aber gerade bei der Richtigkeit einer solchen 
Annahme würde kaum ein ausreichender Grund vorhanden 
sein, ihre Heimath in Ambria zu suchen. Sie hätten hier 
wol schon abgeschnitten von den Stammesgenossen, inmitten 
einer germanischen Welt, gesessen: was doch schwer glaub- 
lich ist. 

Auch hier liegt wol nur ein gleicher Namensanklang vor, 
der vielleicht wiederum auf den keltischen Volksnamen der 
Cambren zurückgeht. Das anlautende K kann auch hier, wie 
bei Ampsivariem und wie bei zahllosen andern keltischen Volks- 



1) Diefenbach, Celtica II, 59. 2) Vgl. die Zusammenstellung bei j 
Hodenberg, Diöcese Bremen S. 55 ff. 3) Vgl. Ledebur, Fünf Münster- 
sehe Gaue u« s. w. S. 91, der durch Hodenberg mit nichten wider- 
legt ist. 
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namen »), aus lautlichen Gründen , die sich unserer Kenntniss 
entziehen, fortgefallen sein. Alsdann braucht aber der Name 
der Ambronen gar nicht auf die Bewohner jener Gegend be- 
schränkt gewesen zu sein: es ist vielmehr möglich, dass er 
schon im Alterthum eine ganz allgemeine Bedeutung ßjr das 
nördliche Deutschland hatte, wie er ihm mit grösserer Sicher- 
heit für eine jüngere Zeit zuzuweisen ist >). Nur würde es 
uns an Gründen fehlen, die beschränkte Localisierung in die- 
sem Fall zu erklären. 

Die Spur, die hier angedeutet, ist weit weniger sicher 
als es die früher dargelegten sind. Aber der Vermuthung 
mindestens, dass Cambem bis in diese nördliche Gegend ge- 
reicht, dürfen wir, auf sie gestützt, Raum geben. Denn andere, 
zimächst jfreilich wenig stärkere Fäden, lassen sich noch an- 
knüpfen. 

Wohnten einst in einer Zeit, da Staat imd Volk bei Kelten 
imd Germanen zur Entwicklung von Individuen schritten, zwi- 
schen Lippe und Ems Kelten, so wird die Ausdehnung der 
Sitze derselben wiederum durch Bodenerhebungen bestinmit 
sein. Sie werden bis zu jenem Höhenzug gereicht haben, für 
den die Alten in grosser Ausdehnung den Namen * Teuto- 
burger Wald kannten. Der Name erinnert ohne jede weitere 
üeberlegung an eine umfassendere Benennung unseres Volkes: 
und wenn die hier nun verwandt wurde, um einen Höhenzug, 
der sich lang hin erstreckt, zu bezeichnen, so kann das eigent- 
lich nur geschehen sein im Gegensatz zu einer fremden Volks- 
thümlichkeit. Dem entspricht es auch, dass unserer nationalen 
Ueberlieferung der viel berühmte Name fremd, ihr erst durch 
gelehrte Forschung erschlossen ist. 

Ausserhalb des Teutoburger Waldes sassen nordwestlich 
die räthselhaften Marsen: östlich die Angrivarier, mit unzweifel- 
haft deutschen Namen, dann die Cherusker. Diese hatten den 
Harz, der doch damals schon, wie nach tausend Jahren unserer 
Zeitrechnung, fast unbewohnt gewesen sein wird, im Rücken. 
Sie besassen also ein Gebiet ausserhalb der hier vorspringenden 



1) Ambarri; Ainbiani; Ambilatri; Ambiliates; Ambisuntes; Ambitui; 
Ambivariten u. a. 2) Nennius: Ambrones id est Altsaxones. 
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Bodenerhebung: und da liegt der Gedanke nahe, dass auch 
sie altkeltisches Land oecupiert. Doch würden einer solchen 
^nahme alle weiteren Beweismomente ermangeln. Allerdings 
ist uns der Name des hochberühmten Volkes durch die keltisch- 
römische Welt überliefert, und wir wissen nicht einmal, ob er 
bei den Germanen bekannt war: geschweige ob das Volk sich 
selbst „Cherusker" nannte. Allein daraus ist noch nicht zu 
folgern, dass der Name von einstigen keltischen Nordnachbam 
übertragen, oder mit altkeltischem Besitz auf die germanische 
Völkerschaft übergegangen. Ganz anders wie bei jenen Gam^ 
briviem, und selbst Ubiern, lässt sich fiir den Cheruskemamen 
kein Analogen aus der keltischen Welt anfuhren, so unüber- 
sehbar viele Namen aus ihr uns auch überliefert sind*)» Und 
da nun andere Anhaltspunkte für eiiie Vermuthimg hier gänzlich 
fehlen, so sind wir nicht berechtigt anzunehmen, dass sich die 
Sitze der Kelten einst auch über das Cheruskerland erstreckt. 
Noch weniger ist bei dem Lande der Langobarden daran 
zu denken, dass es einst im festen Besitz von Kelten gewesen. 
In abgeschlossenen Grenzen erhielt sich der Name, der von dem 
Volke selbst gebraucht wurde, inmitten der germanischen Welt, 
in der er auch entstanden sein muss. 

Mit dem Gebiet der Langobarden ist die Elbe erreicht. 
Aber die ganze Betrachtung ging von dem Gedanken aus, 
dass die letzten Ausläufer des mitteldeutschen Gebirges hier 
einst ethnographische Bedeutung gehabt. Der Meeresstrand 
blieb noch unberücksichtigt. 

Die Römer trafen nördlich vom Rhein am Meere Friesen an, 
zweifellos Germanen. Einst müssen aber diese Gestade keltisch 
gewesen sein: gerade auf sie beziehen sich augenscheinlich zu- 
nächst und vorzugsweise jene alten keltischen Sagen von Land- 
verlust am rechten Rheinufer durch die Fluthen des Meeres. 
Auch waren die Ansiedlungen der Friesen noch lange Zeit wenig 
fest; der Staat entbehrte geschlossener Ausbildung. Doch wie 



1) Yennuthlich liegt hier ein eigentlicher Volksname vor, der in 
einer ganz andern Qegend entstanden sein kann, und hier dann in jüngerer 
Zeit durch lokale Bezeichnungen , wie es bei den Fosen der Fall, er- 
setzt wurde. 
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das Volk selbst, so ist auch der Name desselben unzweifel- 
haft der (deutsch-)germani8chen Welt zuzuweisen. Er muss 
aus einer weiter östlich gelegenen Heimath mit in die neuen 
Sitze gebracht sein. 

Um so au£fallender ist der Name der Ostnachbam jener 
Friesen, der Chauken. Auch bei ihnen ist nicht nur die ger- 
manische, sondern auch die friesische Volksthümlichkeit eine 
ganz unzweifelhafte. Aber warum reichte fiir die Alten der 
Friesenname nur etwa bis zur Ems: während er doch in jüngerer 
Zeit, ältere Kunde bestätigend, sich über das gesammte Chauken- 
gebiet bis zur Elbe, und selbst noch darüber hinaus erstreckte? 
Die Sache ist um so räthselhafter, da die Chauken bereits im 
Alterthum keinen einheitlichen Staat bildeten, sondern nach 
Friesenart, wie auch in jüngerer Zeit, in eine Reihe kleiner 
Völkerschaften zerfielen. Die jüngere Zeit kannte ftir , diese 
als Gesammtnamen nur den der Friesen ') : wie kam es, dass 
uns von keltisch-römischer Seite ein anderer überliefert, und 
dabei sogar noch eigens bezeugt wird *), er habe eine grosse 
territoriale Bedeutung? Das Land hat seine Bevölkerung nicht 
gewechselt: ist es da anzunehmen, dass der Name der letz- 
teren, sofern er von dem Volke selbst und dessen germani- 
schen, gleichfalls sesshaft gebliebenen Nachbarn gebraucht 
wurde, ganz in Vergessenheit gerathen sein sollte? 

Diese Fragen können fast nur durch die Erklärung des 
Namens beantwortet werden. 

Dass derselbe deutschen Ursprungs sei, ist bisher nocb. 
nicht erwiesen. Häufig wurde es aber ohne weitere Begrtixi- 
dung angenommen: und dann fehlte es der vielseitigen und 
scharfsinnigen Erforschung unserer Sprache auch nicht an einer 
sinnigen Erklärung. Aber den lautlichen Anklängen mussten 
alsdann die vielfach ungleichen und wechselnden Verhältnisse 
des von den Chauken bewohnten Landes, oder auch die na.ti.o- 
nalen oder politischen Eigenschaften, welche die Alten an d.eiu 
Volke zu bemerken glaubten, einen schwachen Halt fiir die 
gewagte Vermuthung geben. 



1) Umgfekehrt dehnt die Tab. Peuting. die Chaci bis zur I^lieiu- 
mündung aus. 2) Tac. Germ, cap. 35. 
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Verzichten wir doch aber auch diesem alten Volksnamen 
gegenüber einstweilen auf eine sprachliche Erklärung, und 
begnügen uns mit der auch für sie unumgänglich erforderlichen 
Ermittelung, ob der Name keltisch oder germanisch. Die Unter- 
suchung hat gleich ein Weiteres darzuthum: wohnten hier im 
Norden einst Kelten? 

Das Alterthum bietet eine Reihe von Namensanklängen 
dar. Strabo nennt, als am Meere wohnend, zwischen Kaukem 
und Eampsianem „Kaulker" ; an einer andern Stelle bezeichnet 
er vielleicht mit „Kathylker" dasselbe Volk *). Auch an der 
Eheinmündung kommen Chauken vor*). — 

Ohne Zweifel sind an all diesen Stellen Germanen gemeint. 
Aber damit ist noch nicht gesagt, dass die Namen deutsch 
sind. Sie kommen nur in der Gegend vor, die vermuthlich i 
einst keltisch war: und da muss mit zwingender Nothwendig- . 
keit angenommen werden, dass auch diese Namen keltisch 
sind, wenn es der der Chauicen ist. Das aber wird dadurch 
wiederum wahrscheinlich, dass sich an ihn, ausser in den an- 
geführten Fällen, kein lautlicher Anklang in unzweifelhaft 
germanischen Volksnamen findet: während uns in der nahen 
keltischen Welt auch hier die gleiche Volksbezeichnimg be- 
gegnet. 

Nach ihrer Stadt Kauca kommen in Spanien die keltischen t- 
Kaucenser vor. Wichti^r ist, dass Kauken, als ein eignes 
keltisches Volk, an der Küste Irlands wohnten. Und nicht 
nur der Name ist es, der hier unsere Aufmerksamkeit er- 
regen muss. 

Caesar berichtet, da er von jenen Beigen erzählt, die nach 
Britannien übergesiedelt, sie würden auch hier fast alle nach 
den Gemeinwesen genannt, aus denen sie gekommen. Da 
liegt gewiss die Annahme nahe, dass auch jene Kauken an 



1) Ich bin nicht kühn genug in Chabilci und KoXoiJXO'veg die Ka- 
tbylken oder gar die Kaulken wieder zu erkennen. Weil Kalukones auch 
bei Ptolomaeus, am rechten Eibufer, vorkommen, wird der Name, z. B. 
von Müllenhoff a. a. O. S. 236 detitsch erklärt. Warum nicht auch der 
des raetischen Volkes mit ganz gleichem Namen? Plin. III, 3; Ptolem. 
II, 11. 2) Plin. IV, 29. 
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der irischen Küste ihren Namen mit aus der Heimath gebracht. 
Sie haben wol einst die Gestade bewohnt, wo die Römer die 
deutscnen Kauchen antrafen. Die Kelteu wechselten dann nur 
das Land: am Meere wohnten sie, wie in der alten, so auch 
in der neuen Heimath; und auch der Name war hier wie dort 
der gleiche. 

Aber noch ein weiteres, ein gewichtigeres Beweismoment 
unterstützt die Vermuthung. 

Eng, fast zur Einheit verbunden waren die beiden kelti- 
schen Völkerschaften der Menapier und Moriner. Der Name 
der letztem lässt sich mit Sicherheit deuten: Meeranwohner. 
Die Moriner sassen in historischer Zeit am Meere südlich vom 
Rhein, doch nicht bis zur Grenze Galliens, Um so auffallender 
ist, dass sie die äussersten der Gallier '), ja sogar die äussersten 
der Menschen 2) genannt werden: es ist selbst nicht unwahr- 
scheinlich, dass sich die Redensart in der römischen Welt 
typisch bis zum 5. Jahrhundert n. Chr. erhalten hat*). Der 
Sinn dieser auffallenden Bezeichnung und die Bedeutung des 
Namens können aber — da auch sonst noch viele Kelten- 
völker am Meere wohnten — eigentlich nur Erklärung finden, 
wenn wir annehmen, dass die Moriner einst noch viel weiter 
gen Norden gewohnt haben. Sie müssen, wie es ohnehin jene 
alten Nachrichten erfordern*), die durch sie als „die äussersten 
der Menschen" von neuem bestätigt T^Äden, in der Vorzeit weit 
über den Rhein hinaus, vielleicht bis zu den (keltischen) 
Chauken gereicht haben: wenn nicht gar die letzten ein Theil 
der Moriner waren. Auch ist es wol kaum anders gedenkbar : 
schon auf dem rechten Rheinufer werden die Menapier neben 
den Morinem gesessen, und dann also ebenfalls Nachbarn d.er 
Chauken gewesen sein. In historischer Zeit waren gerade sie, 
die Menapier, „die äussersten der Gallier*)"; ihre Sitze reichten 



1) Mela III, 2: ad Ultimos Gallicarnm gcntiam Morlnos, 2) X^lin. 
XIX, 2: Ultimi hominnm existumati Morini. — Verg. Aeneis. VIII, *727r 
extremi hominum Morini. 3) Hieron. epist. nr. 123: Ambiani, A.ttre- 

batae extremiqne hominum Morini. Es ist möglich, dass die Worte ^erg^ll 
entlehnt sind. 4) S. oben S. 193. 5) Mit Recht sagt daher Stra,bo 
IV, 3, ^: teXEVTaioi 8e Merdmoi etc. 
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nordwärts über die der Moriner bis ans Meer hinaus, und im 
Westen erstreckten sie sieh, als die stärkste Erinnerung an 
das allmähliche Zurückdrängen der Kelten, gar noch bis auf 
das rechte Eheinufer >). 

Diese lange Eeihe von Schlüssen, die freilich ja auch andern 
Annahmen eine stärkende Stütze gewähren, macht es möglich 
von den Sitzen der irischen Chauken aus einen Lichtstrahl 
auf die uralten ethnographischen Verhältnisse des nördlichen 
Deutschlands fallen zu lassen. 

Die irischen Chauken hatten Manapier, also Menapier, 
neben sich »). Von diesen ist es , da sich auch sonst Spuren 
cymerisch-belgischer Einwanderung in Irland finden»), wol un- 
zweifelhaft, dass sie von 4^n festländischen Menapiem ab- 
stammten. Dadurch wii-d nun aber auch för die Chauken 
belgischer Ursprung glaubhaft. An Abkunft von jener deut- 
schen Völkerschaft ist sicher nicht zu denken*): wie sollten 
Angehörige derselben, für. welche die Heimath doch augen- 
scheinlich reichlich Raum darbot, dazu gekommen sein, sich 
an der fernen Küste, inmitten keltischer Bevölkerung nieder- 
zulassen? So wird denn wie für die Menapier, so auch für die 
irischen Chauken jenes Wort Caesars gelten. Und um so eher 
sind wir zu dieser Annahme berechtigt, da wir gerade von 
den belgischen Menapiem mit voller Bestimmtheit wissen, dass 
sie, als Rest grösseren Gebietes, Sitze am rechten Rheinufer, 
unweit des Chaukenlandes hatten. 

So führt uns diese dunkle Fährte zu der Annahme, dass 
es einst im nördlichen Germanien keltische Chauken gab. 
Daim aber kann es nicht zweifelhaft sein, dass der gleiche 
Name in der gleichen Gegend auf (deutsche) Germanen mit 



1) Caes. IV, 4; VI, 33. 2) Ptolem. II, 1; IlaQoixoücJi 8^ xal 

xa'vxriv tt|v nXzvqü.v — EßXdvoi, slta Kaüxoi , i>cp* o-Cg Mavctjrioi, slta 
KoQiö'vBoi. 3) S. Diefenbach Celtica II, 381 ff. u 413 ff. Orig. Enrop. 
S. 131; 147. 4) Dieses ist aber doch mehrfach geschehen, selbst noch 
von Kemble, Die Sachsen in England I, 7. Auch die Menapier wurden 
sograr zuweilen für Deutsche erklilrt; vg], Diefenbach, Celtica a. a. O. 
I>eii keltischen Ursprung beider macht n. a. Müller, Marken des Vater- 
landes S. 115, mit Entschiedenheit geltend. 



n 



208 

dem Besitz des alten Keltenlandes übergegaaagen ist. Es er- 
klärt sieh dadurch auch wol, dass wir, ausser in dem eigent- 
lichen Chaukenlande, auch noch in andern Gebieten zwischen 
Bhein und Weser Anklänge von dem Chaukennamen finden. 
Dieser wird, bei dem Zurückweichen der Kelten, hier und dort 
localisiert, und dann verschwunden sein. Doch tritt, ausser 
bei jener germanischen Völkerschaft im Norden, der Chauken- 
name sonst nirgends in der Geschichte als Bezeichnung einer 
eigenen deutschen Volksthümlichkeit hervor. 

Das Gebiet der deutchen Chauken reichte, nach den Zeug- 
nissen der Alten »), bis zur Elbe. Nach unserer jungem und 
zuverlässigeren Kunde erregt diese Begrenzung einige Be- 
denken. Die Volksthümlichkeit, zu der die Chauken gehörten, 
erstreckte sich, in ganz gleicher politischer Organisation, und 
auch unter dem Namen, den sie in der germanischen Welt 
hatten, dem der Friesen, noch über die Elbe hinüber. Dass 
es im Alterthum anders gewesen, iat kaum anzunehmen. Da- 
durch liegt nun aber auch der Schluss nahe, dass man sich 
in der keltisch-römischen Welt, der unsere Nachrichten ent- 
nommen sind, die deutschen Chauken so weit gen Westen 
ausgedehnt dachte, als es finiher die Kelten mit gleichem Namen 
waren. In diesen wird demnach der cimrische Stamm der 
Kelten bis zur Elbe gereicht haben. 

In wessen Besitz waren aber die in der Nordsee, der 
Küste entlang gelegenen Inseln? Die Frage ist von grosser 
Wichtigkeit. Es ist kaum anzunehmen, dass die Inseln in 
altersgrauer Vorzeit eine andere Bevölkerung gehabt, als das 
nah benachbarte feste Land, da von ihnen aus dessen Ver- 
bindungen seewärts beherrscht wm-den. Auch waren froher 
die Inseln nach Zahl und Umfang weit bedeutender und w'erth- 
voUer als heute: konnten doch die Römer noch auf dreiixad- 
zwanzig von ihnen ihr Schwert zeigen«), und die FlutKexi, 
welche ein Hauptanlass waren, um die alte Bevölkerung ans 



1) Ptolem. II, 10, — Spartian. Dis. Julian, cap. 1. — Aucli. Ta,c. 
Germ. cap. 35 wird, verglichen mit cap. 37 , so zu verstehexi &eiu. 
2) Plin. IV, 13. 
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diesem keltischen Norden zu vertreiben, muss den Inseln be- 
sonders verderblich gewesen sein. 

Aus dieser grösseren Bedeutung der Inseln in früherer 
Zeit erklärt sich wol, dass die Tradition über die Räumung 
des rechtsrheinischen Landes, wie sie sich bei der keltischen 
Priesterkaste erhalten, auf sie besondere Rücksicht nahm. Von 
den „äussersten Inseln", so wussten die Druiden noch vor 
Christi Geburt zu berichten, und den überrheinischen Gebiets- 
strichen sei ein Theil der Kelten vertrieben und nach Gallien 
gedrängt i). 

Hier also haben wir ein ausdrückliches Zeugniss fiir die 
einstige Ausdehnung der Kelten. Es würde vielleicht weniger 
ins Gewicht fallen, wenn nicht die zahlreichen Spuren älteren 
Keltenthums bis zur Elbe hin ihm beglaubigend und be- 
stätigend zu Seite ständen. Hier deckt imd stützt aber in 
der That das eine das andere. Wie ein sicheres Netz umfasst 
die alte Druidenkunde, was wissenschaftliche Forschung in 
einer um fast 2000 Jahren jüngeren Zeit zu ihrer Bestätigung 
selbständig vorzubringen weiss. 

Wir aber sind vielleicht, indem wir bis zu jenen Inseln 
und bis zur Elbe vorgedrungen, gleichsam nur erst an einen 
Ruhepunkt angelangt. Der Blick wendet sich den rechts- 
elbischen Stämmen, und dann der Frage zu, ob auch sie etwa 
Gebiete bewohnten, die einst im Besitz von Kelten waren? 

In ein noch tiefes Dimkel des geheimnissvollen Wer- 
dens schreiten wir vor, indem wir uns der Beantwortung 
dieser Frage zuwenden. 

Das mag kaum Zweifeln unterworfen sein : auch am rechten 
Eibufer wurden wol in früher Vorzeit keltische Laute gehört. 
Doch geschah solches vermuthlich, als sich in dieser Gegend 
unsers ErdtheUes die besonderen Völkerindividuen noch nicht 
entrvickelt oder sonst geltend gemacht, also zu einer Zeit, die 



1^ Timagenes bei Amm. XV, 9. — An andere Inseln ist nicht zn 
denken 9 da sie entweder noch nicht im Besitz der Kelten waren, oder, 
wie die im Bhein, keinen Gegensatz bilden zu denen in tractibus trans- 
rhenanis« — Zu beachten ist auch noch, wie der vorsichtige Ammian 
die Glaubwürdigkeit des Timagenes hervorhebt. ^ 

14 
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ausserhalb der Grenzen liegt, in denen sich diese Untersuchung 
zu bewegen hat. Daher darf es erspart bleiben, auf sie hier 
unsem Blick zu richten *). 

Schon auf der linken Seite der Elbe verloren wir in der 
Nähe des Flusses die Spur einstiger Keltenherrschaft. Die 
Langobarden bewohnten ein Gebiet, für das uns nur ihr, ge- 
wiss nicht keltischer Name überliefert ist. Ihnen zum Theil 
wol gegenüber wohnten Semnonen. Der Name erinnert an 
keltische Senonen *) , die in Gallien und Italien vorkommen. 
Doch ist die Aehnlichkeit gewiss nicht darauf zurückzuführen, 
dass einst ein keltisches Volk die Sitze der germanischen 
Semnonen inne gehabt. Eher wäre schon daran zu denken, 
dass bei den Kelten fiir sie ein Name fortlebte, der ihnen einst 
gegeben, als die Elbe noch die beiden Völker schied. Er 
könnte damals sogar Gesammtname für die Sueben gewesen 
sein und erst in jüngerer Zeit eine Einzelbedeutung erhalten 
haben»). Erscheinen doch dann auch die Semnonen als das 
Hauptvolk innerhalb des grossen Suebenstammes. In dessen 
Gebiete aber zeigen sich überhaupt keine Spuren von einer 
früheren Ansässigkeit keltischer Völkerschaften. Und insbe- 
sondere hatten die weiter nordwärts wohnenden Germanen: 
Warinen; Angeln; Eudosen; Suardonen; Nuithonen; Keudigni 
u. a. Namen, die keine keltische Entstehung erkennen lassen. 



1) Allerdings ist es sehr merkwürdig, dass bei Ptolem. in der Ge- 
gend von Hamburg ein Ort TQfjoua steht, und dass die Kymri in England 
fiir Hamburg den gleichen besondern Namen „Treva" haben. Derselbe 
wird nach ihrer Sprache: Wohnort, Stadt bedeuten (s. Diefenbach, Cel- 
tica I, 204; Sprachdocumente Nr. 227). Damit würde der Name Ham- 
burg, wie er gemeiniglich ausgelegt wird: Lnuenburg oder Waldburg, in 
nicht schlechter Uebereinstimmung sein, da es beiCaes. V, 21 heisst: oppidum 
Britanni vocant, cum Silvas impeditas vallo atque fossa munierunt. Ist 
ein Treva unser Hamburg und etwa einst eine solche Sicherheitsstätte 
der Kelten am rechten Eibufer gewesen? 2) Vell. II, 106 hat sogar 

diese Form. 3) Es ist jedenfalls sehr auffallend , dass Tac. cap. 39 

von den Semnonen dasselbe berichtet, was Caes. IV, 1; vgl. I, 37, von 
den Sueben sagt. Und wie ist es zu erklären, dass der Name in der 
germanischen Welt gar nicht hervortritt? Vgl. auch Grimm, G. d. d. S. 
S. 493. 
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Anders ist es bei den Cimbem. Ueber sie ist besonders 
zu handehi. 

Sollte nun aber wirklich hier im Norden die Elbe einst 
Grenze zwischen Germanen und Kelten gewesen sein? Es 
widerspricht dem die oft hervorgehobene Erfahrung, dass 
Flüsse y als bequeme Verkehrsstrassen; mehr verbinden als 
trennen. Jedes Volk wird, wie die Germanen am Bhein, so 
bald es erstarkt, suchen beide Flussufer in seine Gewalt zu 
erhalten. So würde auch anzunehmen sein, dass die Elbe 
dort nur ganz kurze Zeit Völkerscheide gewesen: wenn sie 
nicht oberhalb der in ihr gelegenen Inseln in einer Breite und 
Fülle dahin flösse, die jener Erfahrung entgegensteht. Ein 
so mächtiger, meergleicher Fluss verbindet nicht mehr: er 
trennt die beiden Ufer. Die eigne Geschichte der Gegenden 
an der untern Elbe legt Zeugniss dafür ab. 
Dazu kommt ein weiteres. 

Wir nennen gern den Rhein einon deutschen Fluss. Doch 
wird an seinem Ufer, mit Ausnahme der kurzen Strecke von 
der Lippemündung bis zum Taunus, die deutsche Sprache erst 
seit einer Zeit gesprochen, die innerhalb unserer geschieht-- 
liehen Kunde liegt. Einst werden an beiden Ufern Kelten 
gewohnt haben. Auch der Name ist keltisch >) : und gehört 
daher, wie so mancher andere locale Name im Keltengebiet, 
nicht nur dieser Gegend an. Im cisalpinischen Gallien kannte 
bereits das Alterthum gleichfalls einen Rhenus, und heute noch 
ist sein Name Reno erhalten «). Auch Neckar und Main sind 
unzweifelhaft keltische Namen*), Bei dem Namen der Lippe, 
in ältester Zeit Luppia, ist solches allerdings schon nicht sicher: 
doch wird auch er schwerlich deutschen, und dann sicher kelti- 
schen Ursprungs sein*). Der Name der Ems erinnert an jenes 
nalie Ammeri oder Ambria, an die Ambronen, die Ampsivarier 
und. die zahlreichen keltischen Volksnamen, welche in ähnlicher 



1) S. Zeuss S. 13. Zweifel, wie sie Graff u. a. früher geltend ge- 

jriacbt, werden durch die anwohnenden Kelten widerlegt. 2) Vgl. Müller, 

Marlcen S. 92, u. Diefenbach, Sprachdoc. Nr. 75. 3) Zenas a. a. O. 

4) Deutsch nach Zeuss; vgl. jedoch die Zusammenstellung in Forstemanns 

l^amensbuch. 

14* 
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Weise anklingen. Auch er wird keltisch sein. Dahingegen 
fehlt ein derartiger keltischer Anklang bei dem Namen der 
Weser, und es erhält dadurch die ohnehin erkennbare deutsche 
Wurzel eine um so grössere Beglaubigung. Bestimmt aber 
möchte sich die Deutschheit des Wortes „Elbe" behaupten 
lassen. Hier fehlt die Erinnerung an ähnliche keltische Fluss- 
namen, dahingegen kennt die altnordische Sprache „Elf" als 
allgemeinen Ausdruck für jeden Fluss. Hier scheint der Fall 
vorzuliegen, dass ein Appellativname, der von den übrigen 
Anwohnern gebraucht wurde, auf die Kelten überging, als sie, 
nach der festeren Ausbildung volksthümlicher Individuen, den 
Strom noch eine Strecke lang berührten. 

Kein zwingender Beweis ist durch diese Andeutungen er- 
bracht: doch leiten auch sie, in Zusammenhang mit den übri- 
gen spärlichen Nachrichten, zu der Annahme hin, dasjs, während 
die Ufer der Elbe einst grösstentheils schon von Deutschen 
bewohnt wui'den, anwohnende Kelten den bei jenen üblich ge- 
wordenen Namen des Flusses annahmen und auf ihre Welt 
übertrugen. Hätten die Kelten noch weiter, noch über die Elbe 
hinaus gereicht, so würde sich wol auch ein ihrer Sprache ent- 
lehnter Name des Flusses erhalten haben. 

Bezeichnete aber ein Theil des Eibstroms hier im Norden 
die Grenze zwischen Kelten und Germanen: so müssen sich 
die Blicke der ersteren über den Fluss hinaus erstreckt haben, 
und es erhebt sich da die Frage: ob auch in der bei ihnen 
gebräuchlichen Bezeichnung des gegenüber wohnenden Volkes 
hervortritt, dass hier an jder Elbe einst Kelten und Germanen 
zusammen sassen? 

Die uns überlieferten Namen der Völkerschaften am rechten 
Eibufer sind, wie oben bemerkt, deutsch. Es ist aber kaum 
anzunehmen, dass die Kelten sich mit den vielen Einzelbe- 
zeichnungen begnügt. Sie müssen ein Bedürfniss gefühlt haben, 
fttr die ihnen gegenüber stehende, fremde Volksthümlichkeit 
einen Gesammtnamen zu gebrauchen. Und da dient es der 
vorstehend entwickelten Ansicht über die einstige Ausdeh- 
nung der Kelten bis zum Ausfluss der Elbe zu einer nicht 
geringen Bestätigung, dass in der beglaubigten Ueberlieferung 
wirklich daselbst Gesammtnamen localisiert erscheinen. 



f 
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Bis zum Ende der keltischen Welt scheint Pytheas vor- 
gedrungen zu sein. Unklar , fast fabelhaft sind bereits seine 
Nachrichten über die Herkunft des Bernsteins: doch fest steht 
ihm, dass dies edle Product an einer Insel gegenüber dem 
Skythen- (d. i. dem Germanen-)lande vom Meere ausgeworfen 
wird. Die Küste selbst wird er im Besitz der Teutonen ge- 
wusst haben: und sicher ist, dass er annahm, durch diese 
werde der Handel mit Bernstein vermittelt. Demnach traf er 
doch wol die Teutonen als die nächsten Nachbarn der Kelten 
in dem Skythenlande an. Ja Pytheas wird, mit seinen Zeit- 
genossen, unter Teutonen alle Anwohner des unermesslich 
weit gedachten Meerbusens im Skythenlande, kurzum die öst- 
lichen Nachbarn der Kelten, die Germanen verstanden haben. 
Wir sahen, dass aus einer gleichen Anwendung des Namens 
auch wol die Bezeichnung jener einstigen Grenzscheide, des 
Teutoburger Waldes , zu erklären ist *). Dann freilich ver- 
wirrten sich in jüngerer Zeit die Begriffe. Mehr und mehr 
Namen kamen fiir germanische Völkerschaften auf, und auch 
der Teutonenname erhielt eine historische Einzelbedeutung. 
Da suchte man nach dem Lande derselben. Und weil nun 
die Sueben imd ihr Name bereits voll in den Gesichtskreis 
der Alten getreten, weil femer für Völkerschaften am Rhein 
und auf altkeltischem Boden nördlich von dem Fluss keltische 
Namen gebräuchlich geworden: so blieb, mit Ausnahme jenes 
alten Grenzwaldes, der Teutonenname an der alten nördlich- 
sten Völkerscheide haftend. Hier, an der Elbe, muss Plinius 
sich , da er sie zwischen Cimbem und Chauken nennt , die 
Wohnsitze der Teutonen gedacht haben >). Und Ptolemäus 
stellt unweit der gleichen Gegend Teutonoarier, also Abkömm- 
linge oder Nachkommen der Teutonen. Dass er diese selbst 
weiter vorrückte in den unbekannten Osten, geschah wol aus 
dem gleichen Grunde, aus dem Mela sie nach dem noch 
weniger erforschten Norden verweist*): man suchte nach einer 
besondern Völkerschaft der Teutonen tmd einer genauem Kennt- 
niss, der aber die frühere allgemeine Bedeutung des Namens 



1) S. oben S. 202. 2) Plin. IV, 28. 3) Mela III, 6. 
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entgegen, vermochte ihre Sitze dann doch nicht nachzuweisen. 
Allein darin stimmen diese Versuche mit der alten Nachricht 
bei PytheaSy die durch sie Bestätigung erhält, überein, dass 
beide sich die Teutonen östlich vom ehemaligen Keltenlande 
zwischen Rhein und Elbe wohnend dachten. 

Merkwürdiger aber, und mehr noch bezeichnend für die 
alte entschwimdene Völkergrenze, ist die Localisierung eines 
andern deutschen Volksnamens an der Elbe. 

Seit dem dritten, besonders dem vierten Jahrhundert ken- 
nen die Ueberlieferungen aus dem römischen Reich den Namen 
der Sachsen. Man bezeichnete damit Deutsche. Doch war 
der Begriff lange Zeit ein vager und unbestimmter: bis imter 
Sachsen die Germanen nördlich vom Rhein mit Ausnahme 
der Franken verstanden wurden, die den Römern, weil sie 
einst Beziehungen zu ihnen gehabt, bekannter waren. 

Bald darauf erscheint dann auch der Name in Brittannien. 
Da wurde der Sachsenname einfach für Germanen gebraucht, 
die freilich thatsächlich aus dem nördlichen Deutschland waren. 

Die Träger dieses Namens haben sich, wie sich besonders 
aus den Ansiedlungen in England ergiebt, denselben nicht 
selbst beigelegt. Sie gebrauchten ihn auch lange Zeit noch 
nicht: erst im Gegensatz zu der kelto- romanischen Bevölke- 
rung ist er auch bei ihnen in Gebrauch gekommen. Sogar 
im Beowidflied, wo wir den Namen der Sachsen am meisten 
imd frühesten vermuthen sollten, erscheint derselbe noch nicht. 
Danach ist als gewiss anzunehmen, dass der Name der kelti- 
schen Welt seinen Ursprung verdankt und erst allmählich von 
ihr auf die Germanen selbst übergegangen ist. 

Nun aber kennt Ptolemäus bereits Sachsen. Er stellt sie 
gleich an das rechte Ufer der Elbe, doch mit einer Ausdeh- 
nung nach dem Binnenlande zu, nicht der Küste entlang.- 
Dahingegen sind ihm die Inseln an der westlichen Küste der 
Halbinsel gleichfalls im Besitz der Sachsen. Schwerlich werden 
diese Inseln je die Bevölkerung gewechselt haben. Dann aber 
waren sie, nach dem ethnographischen Begriff, den die jüngere 
Zeit mit dem Sachsennamen verband,' niemals sächsisch, son- 
dern friesisch: während es umgekehrt gegen alle Friesennatur 
wäre, wenn wir annehmen wollten, friesische Bevölkerung habe 
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ßich östlich der Elbe von der Küste abgewandt, um ein keil- 
förmig vorgeschobenes Gebiet im Binnenlande zu behaupten. 
Die hier als Sachsen bezeichnet sind, müssen nach der Auf- 
zählung bei Tacitus und andern Anzeichen Sueben gewesen - 
sein. Demnach wurden Östlich von jener alten Keltengrenze 
Germanen von zwei verschiedenen Stämmen, die aber beide 
nach dem jungem etlmographischen Begriff nicht zu den Sach- 
sen gehörten, zur Zeit, des Ptolemäus, der siqh gerade hier, 
wie seine Einzelangaben erweisen, gut unterrichtet zeigt, Sach- 
sen genannt. Das aber ist dann wieder ganz genau dem 
Sprachgebrauch der Kelten in Brittannien entsprechend, die, 
wie bemerkt wurde, alle Germanen, ohne Unterschied der 
Stämme, „Sachsen" nannten. Ihre Väter werden Namen und . 
Begriff mit aus Norddeutschland gebracht haben, als sie vor 
unvordenklichen Zeiten von dort fort nach Albion übersiedelten. 
Und so erklärt sich denn auch, weshalb hier, gleich Östlich 
von der alten Keltengrenze, deren Vorhandensein dadm-ch eine 
neue und starke Bestätigung erhält, der Sachsenname locali- 
siert erscheint *). 

Noch ein dritter allgemeiner Name haftet nach Berichten 
der Alten an dem Lande östlich von der Elbe. Doch hat es 
mit ihm eine andere, eine eigenthümliche Bewandtniss. 

Der Thatenbericht des Augustus und Tacitus stellen dort- 
hin, zweifellos in nur geringer Entfernung von dem Fluss, —i 
die seeanwohnenden Cimbem. Jüngere Ueberlieferungen aber ^ 
suchen die Sitze des berühmten Volkes an einer weiter nörd- - 
lieh gelegenen Küste. Dem gegenüber ist es um so auffallender, 
dass ein Zeitgenosse des Thatenberichtes,^ der zuverlässige imd 
vorsichtige Strabo, der sich sogar am eingehendsten von all - 
unsem Berichterstattern mit den Cimbem beschäftigt hat, die 
Wohnsitze derselben westlich von der Elbe, an der Küste 
angiebt *). Er dachte sie sich an den Gestaden, an denen, 
nach alten Berichten, tapfere Kelten die andringenden Wogen 



1) Recht auffallend ist es, dass hier, wie an der südlichen Grenze 
Sachsens, auch von den Deutschen der Sachsenuame localisiert wurde: 
^Das alte Sachsenland '^ ; Sachsenband; Sachsenwald u. a. 2) Strabo 

VII, 2, 4, verglichen mit VII, 2, 1 u. VII, 1, 1. 
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mit den Waffen zu bekämpfen suchten. Es erinnert das an 
eine Notiz bei Plinius, die freilich auf nicht ganz sicherer Lesart 
beruhen mag *), die aber Cimbem am Ehein wohnen lässt, 
nicht weit gegenüber von dem Ort, wo sie, nach Caesar*), 
ihr überflüssiges Heergeräth mit Bewachung zurückKessen. 
Auch andere sagen, die Cimbem seien über den Rhein vor- 
gedrungen, und scheinen dadurch auf solche Sitze weiter im 
Westen, doch immer noch am rechten Rheinufer, hinzudeuten. 
Hiermit steht die weitere Nachricht, dass das gefürchtete Volk 
aus „dem äussersten Gallien" hergekommen, in voller Ueber- 
einötimmung, da sich Gallien einst, als das Land der Kelten, 
über den Rhein hinüber bis zur Elbe erstreckt haben wird. 

So viel aber ist gewiss: obgleich Strabo an zwei ver- 
schiedenen Stellen Cimbem zwischen Rhein und Elbe nennt, 
so fanden die Römer dort sicher keine Völkerschaft dieses 
Namens. Doch. sind nicht minder auch die Berichte der Alten 
über die Sitze der Cimbem im Norden unzuverlässig: sie 
wissen dort eigentlich nur den Namen zu nennen; und allein 
schon die geschichtliche Bedeutung des Volkes hätte doch 
Aufiforderung genug sein müssen, mehr über dasselbe zu sagen, 
wenn es bekannt gewesen. 

Lässt sich demnach, auf Grund der Berichte der Alten, 
denen keine Ueberlieferung aus der germanischen Welt zur 
Seite steht, nur das mit Bestimmtheit behaupten, dass die 
Sitze der Cimbem ostwärts vom Rhein imd an der Küste ge- 
dacht wurden, so werden wir gar sehr bezweifeln müssen, ob 
mit dem Namen überhaupt, in seiner vorliegenden geschicht- 
lichen Bedeutung, ein geographischer Begriff verbunden war? 
Zunächst wird es darauf ankommen, ob der Name sich mit einer 
besoudem Volksthümlichkeit deckt. Aber auch da lassen uns 
die Berichte der Alten in Stich. Lange Zeit wurden von ihnen 
die Cimbem für Kelten gehalten; aber man schloss das mehr 
aus der Gegend, von wo sie ausgezogen. Und als dann die 
Römer selbst bis in den hohen Norden vorgedrungen, suchten 
sie die Sitze am rechten Rheinufer, und zeigten dadurch deixt- 



1) Plin. lY, 28: prozimi antem Rheno, qnoram Cimbri. 2) C&es. 
II, 29. 
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lieh, dass sie die Cimbem für Germanen hielten. Andere 
Beweise fehlen: das einzige eimbrische Wort aber, welches 
uns überliefert (Morimarusa), ist entschieden keltisch *). 

So schwankt unsere Kunde nach verschiedenen Seiten. 
Der Cimbemname ist Östlich von der Elbe, und auch westlich 
bis zum Ehein hin localisiert. Und weder von dort noch von 
hier haben wir genaue Kunde aus eigner Anschauimg: die 
gerade diesem Namen gegenüber doch am ehesten zu erwarten 
wäre. Ob die Cimbem Kelten oder Deutsche waren, lassen 
bereits die Alten unentschieden : und wir müssen erst recht in 
Zweifel darüber gerathen, wenn wir berücksichtigen, dass die 
Sitze derselben von dem einen Volk auf das andere übergingen. 
Bei dieser Sachlage ist für die einstige Ausdehnimg der 
Kelten in Norddeutschland kein Beweis aus dem Vorkommen 
des Cimbemnamens zu entnehmen. Doch reicht derselbe 
zweifelsohne in die Urzeiten zurück : und da entsteht für unsere 
Untersuchung die unabweisbare Frage: ob nicht der Name 
trotzdem, mag er nun in der Geschichte Kßlten oder Deut- 
schen beigelegt sein, mit der entschwundenen Keltenherrschaft 
zusammenhängt, deren schwache Spuren hier verfolgt wurden ? 
Der Name erinnert sofort an die Kelten in England, die 
sieh noch heute, neben Cambren oder Cumbren, Cymren nen- 
nen. Sie müssen diesen Namen aus einer frühem Jleimath 
mit nach Albion gebracht haben, denn derselbe ist sicher nicht 
erst für ihren Volkssplitter aufgekommen, sondern bezeichnete 
einst einen grossen Theil, wenn nicht das gesammte Kelten- 
volk «). 

Sind nun diese Kelten in England, wie zu erweisen ge- 

;8ucht wurde, gutentheils aus dem Lande zwischen Rhein und 

Elbe nach dort gezogen, so haben sie demnach auch hier 

schon den Cimrennamen gehabt. Es würde sich daraus eine 

LocaJisierung der Cimbem erklären, wie wir sie bei Strabo 

finden. Und kein Gedanke kann nun näher liegen als: die 

keltischen Cimbem haben das Land zwischen Ehein und Elbe 

geräumt: ein Theil zog gen Albion, der andere verband sich 



f) Pin. IV, 27 ; vgl. Duncker, Orig. Germ. p. 96, Diefenbach, Celtica 
J, 204 n. Sprachdocumente Nr. 114^. 2) Vgl. oben S. 199. 
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mit den Teutonen , und von diesem weiss" die Geschichte zu 
erzählen, wie er Rom in Schrecken gesetzt. 

Eine solche Annahme würde jedoch schon dem Beginn 
der Kritik unterliegen müssen. Sie würde die Thatsache nicht 
erklären, dass die Alten in jüngerer Zeit die Heimath der ge- 
fürchteten Cimbem in dem hohen unbekannten Norden such- 
ten; und auch das widerstrebt ihr, dass die Römer, wie oft 
geschah, Cimbemeinfälle den Kelten als ein nationales Unglück 
hinstellen konnten, vor dem sie durch die Abwehr der Ger- 
manen bewahrt würden. 

Könnte nicht, allein schon durch zwei so nahe liegende 
Einwürfe, jene Annahme beseitigt werden, so würde in ihr 
ein neuer und starker Beweis für das einstige Keltenthum 
zwischen Rhein und Elbe liegen. Jetzt aber kann gar die 
Frage entstehen : ob nicht die schwachen Spuren des Cambren- 
namens, die nachgewiesen wurden, auf deutsche Cimbem zu- 
rückzuführen seien, die einst, anstatt der angenommenen Kelten 
dieses Namens, in dem Lande gewohnt? In ihnen wären dann 
die Vorfahren des gefurchteten Volkes zu erkennen. Allein 
dem widerstreitet bestimmt die Unsicherheit der Alten, denen 
gerade diese Gegenden genau bekannt, über die Sitze der 
Cimbem. Waren diese Deutsche, so ist es unvereinbar mit 
einander, dass sie ihre eigentliche Heimath zwischen Rhein und 
Elbe gehabt, und dort bereits den Namen getragen, an dem 
ihr Ruhm nun für alle Zeiten gefesselt. 

So stossen wir auf Schwierigkeiten nach allen Richtungen 
hin. Sie sind nur im Zusammenhang mit weitem Erschei- 
nungen zu beseitigen, die, wie sie selbst, einer jungem Zeit 
angehören. 

Zu ihr wendet sich jetzt die Darstellung. Ihre Aufgabe 
wird es sein, zu erklären, wie die Herrschaft der keltischen 
Cimren oder Cambren zwischen Rhein und Elbe, von der sie 
ausgeht, zusammenbrach und selbst dem Namen nach erlosch. 
Aber auch für das Fortleben des Cimbemnamens in den geo- 
graphischen Vorstellungen der Alten wird die geschichtliche 
Forschung nach erklärenden Momenten zu suchen haben. 
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2. 

Unter den wunderbaren Dingen, die man sich bei den 
Griechen von den Kelten, Barbaren im fernen Westen tmd 
Norden, erzählte, war auch: bei ihnen sei das Meer ganz ge- 
waltig ; es richte, weit auf das Land hinaus tretend, oft grosses 
Unheil an: zumal da es zuweilen so plötzlich geschehe, dass 
die Anwohner seiner Gewalt kaum zu entrinnen vermöchten. 
Doch gestatte solches freilich auch die wilde Tapferkeit der- 
selben nicht: denn die bewirke sogar, dass die Männer sich 
den Wogen, als seien die ein besiegbarer Feind, in Wehr und 
Waffen entgegen würfen >), obwol doch der Tod die gewisseste 
Folge eines solchen Beginnens sei. 

Schon am Anfang des vierten Jahrhunderts vor unserer 
Zeitrechnung waren derartige Erzählungen bei den Griechen 
verbreitet. Damals bereit^ schwerlich neu, haben sie sich dann 
auch noch lange Zeit erhalten; ein gewisser antiquarischer 
Werth blieb ihnen, wie andern altem Nachrichten, sogar noch 
als das Vordringen der Eömer den Alten bessere Kunde über 
die Kelten imd deren Gestade verschaffte. Da nämlich ent- 
stand erst die Möglichkeit fiir das tollkühne Beginnen an eine 
bestimmte Gegend zu denken. Trotz der mächtigen Küsten- 
entwickelung am Ocean ist doch die Gewalt des Wassers, 
sehen wir von dem hohem Norden ab, nur auf der kurzen 
Strecke zwischen Rhein und Elbe (Eider?) dem Lande verderb- 
lich geworden. Hier wurden von der Küste und davor gelege- 
nen Liseln, die einst mit jener zusammenhingen, grosse Strecken 
abgerissen : ja ganze Inseln sind von den Wogen verschlungen 
worden. Selbst noch in der kurzen Spanne Zeit, über die 
uns genauere Kunde aufbewahrt, haben in jener Gegend, und 
nur hier, viele Tausende in den Fluthen Heimath und Leben 
verloren. Hier muss, so sagten sich die Alten mit Recht, 
wenn irgendwo jener Kampf mit dem feindlichen Element 
stattgefunden haben, und nur dieser Gegend können die Be- 
richte über denselben entstammen. Doch hätte ein Umstand 
ihnen Bedenken erregen können: sie fanden zwischen Rhein 



( 



1) S- die verschiedenen Stellen, Aristoteles; Straboj Nicol. Damasc; 
Aelian; bei MiUlenhoff I, 231. 
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und Elbe keine Kelten mehr vor, während jene Erzählung sich 
doch auf dieses Volk, selbst noch als man die wilden Ger- 
manen schon kennen gelernt, bezog. Aber die Kelten selbst 
mussten solch* Bedenken zerstreuen, denn die erzählten, ihre 
Vorfahren seien durch mächtige Fluthen und Krieg aus dem 
bezeichneten nördlichen Lande vertrieben. Auch ist es mög- 
lich, dass in einzelnen Formen der Ueberlieferung , anstatt 
Kelten Cimbem genannt waren >) : und die Alten werden als- 
dann, wol ohne nähere Prüfung, die Erzählung auf das ge- 
fürchtete Volk übertragen haben. Sie sahen schwerlich ein^ 
dass imter diesen Cimbem Kelten zu verstehen seien, die von 
hier gerade durch Naturereignisse, über die Kunde zu ihnen 
gedrungen, vertrieben. Und auch das musste es erleichtem, 
als Gegend für jenes unsinnige Ringen ein Gestade in Ger- 
manien anzunehmen. 

Die Nachricht von diesem mächtigen Anfluthen des Meeres, 
und dem mannhaften, doch zwecklosen Widerstand, der ihm 
entgegengestellt wurde, war wol für lange fast die einzige 
Kunde, die die Alten über das Keltenland nördlich vom Rhein 
hatten. Um die gleiche Zeit aber, als jenes zur Erläuterung 
anderer Dinge niedergeschrieben, und uns auf solche Weise 
bewahrt wurde, drang Pytheas von MassiUen hoch gen Norden, 
bis in diese Keltengegend vor. Sein Reisebericht hat den 
Südländern zuerst eine genauere wissenschaftliche Kunde über 
die Welt im Norden gebracht. Viel Fabelhaftes stand wol 
darin: manches wurde auch mit Unrecht für Lüge und Er- 
findung gehalten. Wir wissen das: wir kennen eben die Ge- 
genden mit ihren ewig gleichen Naturerscheinimgen besser als 
Polybius oder Strabo und ihre Zeitgenossen. Doch sind freilich 
unserer Kritik hier enge Schranken gesetzt. Die Worte des kühnen 
Reisenden sind auf uns nur in imzusammenhängenden Bruch- 
stücken, und da selbst oft nur in fremder Ueberlieferung, ge- 
kommen. Auch haben Zuthaten des Alterthums und herkömm- 
liche Erklärungen der neuem Zeit den Bericht des Pytheas 



1) So, wie es scheint, Ephoms nach Strabo, YII, 2, 1. Letzteren 
hier mit Müllenhoff eines Irrthums zu zeihen, sehe ich keine Ver- 
anlassung. 
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noch unklarer gemacht und schwerer verständlich. Aber trotz- 
dem lässt sich aus dem, was von den Erzählimgen des Kauf- 
manns aus Massilia überliefert ist, noch eine Kunde aus der 
Zeit gewinnen, die das Land zwischen Rhein und Elbe im 
Besitz der Kelten wusste. 

Pytheas erreichte Brittannien. Von dort, so dürfen wir i 
annehmen, aus der fremden Oede, über die hinaus nur noch ' 
wenig Inseln bis zum Ende der Welt gedacht wurden, trieb 
es ihn nach den südöstUchen Gestaden. Wir hören, dass er 
über die Länder vom Rhein bis nach Skythien vorgedrungen '). 
Dieses aber begann östlich von Keltika ») : und danach kann ^ 
kein Zweifel sein, dass in jener alten Zeit unter dem viel ge- 
deuteten Namen noch das Land der Germanen verstanden I 
wurde*). Was nun ohnehin schon glaublich ist, dass der 
Massiliote nur so weit gereist sei, als die verbreitete, ihm be- 
kannte keltische Zunge an sein Ohr schlug, ist hier noch aus- 
drücklich gesagt: und wir vernehmen auch gleichzeitig, dass 
Pytheas über den Rhein vordringen musste, um bis zum Ge- 
biet der Germanen zu kommen. Es kann sich damals nicht 
um jenes kleine Gebiet der Menapier gehandelt haben: kaum 
würde das, zumal da es zweifelhaft, wo die Mündung des 
Rheins sei, von dem Ortsunkundigen beachtet sein. Aber wir 
wissen auch, dass Pytheas bis in eine Gegend vorgedrungen, 
in- der er sichere Nachricht über den kostbaren Bernstein ein- 
ziehen konnte. 

Nach Plinius hat Pytheas von einem grossen Meerbusen 
erzählt, der sich 6000 Stadien lang an der Küste Skythiens 
hin erstreckte. Davor sei, eine Tagereise entfernt, eine Insel 
gelegen, die Abalus genannt werde. An anderer Stelle aber*) 



1) Strabo I, 4. 2: Kai ta niqav xov 'Pl]^'0^• ta {xe/Qi Exv6"or Jtdvxa 
Ttaxiipzvcxai xav xonav^ vgl. auch Cnno, Skythen I, 106 ff. 2) Ergiebt 
sich ans der vorigen Stelle, dazu Timaeus bei Diodor V, 23 : ffjg ^kv&iol^ 
TTJg VTtkq TaXaxiav-^ vgl. Müllenhoff I, 480. 3) So besonders auch 

Mullenhoff a. a. O. — Vgl. Plin, IV, §. 81 : Scytharum nomen usquequaque \ 
transit in Sarmatas atque Germanos, nee aliis prisca illa duravit appellatio-i 
qaam qui extrem i gentium harum ignoti prope ceteris mortalibus degunt. ' 
4) Plin. IV, §. 95: Xenophon Lampsacenus a litore Scytharum tridua 
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wird auch berichtet, Pytheaa nenne die Insel Basilia: und den 
gleichen Namen gab ihr Timäus. Doch auch noch ein dritter 
Name dieser Insel vor dem Gestade der Skythen ist uns bei 
demselben Schriftsteller, der hier von andrer Seite Bestätigung 
erhält*), überliefert: Xenophon Lampsacenus, so heisst es, 
nenne die Insel, die hiemach drei Tagereisen entfernt sein 
soll, Baltia. 

An dieser Insel nun, so erzählt Pytheas bei Plinius weiter, 
werfen die Fluthen den Bernstein aus. Die Einwohner sam- 
meln ihn: sie benutzen ihn als Brennmaterial und verkaufen 
ihn an die benachbarten Teutonen. Diese aber scheint Pytheas 
schon vorher als Anwohner jenes grossen Meerbusens und als 
ein Volk genannt zu haben, bis zu dessen Sitzen er vor- 
gedrungen >). 

So der Bericht. Er ist dunkel und vieldeutig. Aber er 
enthält das Zeugniss eines Mannes, der selbst noch, nachdem 
er den Rhein überschritten, im Lande der Kelten bis zu dessen 
Grenze weiter reiste. Grund genug für uns Deutsche, diese 
uralte Nachricht über die Geschichte imseres Landes immer 
von neuem zu untersuchen, zu betrachten, zu verwerthen. 

Pytheas spricht von einem Meerbusen im Norden von 
einer imermesslichen Ausdehnung. Dass er ihn selbst gesehen, 
ist in unserm Bericht nicht überliefert '). An den Gestaden 



navigatione insulam esse immensae magnitadinis Baltiam tradit; eandem 
Pytheas Basiliam nominat. 1) Plin. XXXYII, §. 61 : Metrodorus Scepsius 
in eadem Germania Basilia insola nasci etc. 2) Plin. XXXVII, §. 35: 
Pytheas Gutonibas (Germaniae genti) adcoli aestuarium oceani Mento- 
nomon nomine spacio stadiorum sex milium; ab hoc diei navigatione ab- 
esse insulam Abalum, illo per ver fluctibas advehi et esse concfeti maris 
pnrgamentam; incolas pro ligno ad ignem nti, eo proxumisque Tentonis 
vendere. Die Schwierigkeit der Stelle, die Zeuss, Ukert u. a. schon genug* 
zu thuu gemacht, hat Müllenhoff S. 479 sehr glücklich gelösst, indem er 
glaubhaft gemacht, dass Gutones aus einem verderbten Tevtovsg entstand ; 
auch Gutschmid hat, Literar. Centralblatt 1871 S. 627, rückhaltlos zn- 
gestimmt. 3) Mit Recht ist schon oft auch das Wort: aestuarinm, 

freilich bei Plinius, dagegen geltend gemacht; es passt nur auf die Ost« 
see, wenn man nicht weiss, dass daselbst keine Ebbe und Fluth ist; s« 
Festus ed. Mueller p. 382. 
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wohnten Germanen. Dieses passt nun, da an keine einzdne -r- 
Bucht, sondern nur an die Nord- oder die Ostsee zu denken 
ist, allein auf letztere: denn Pytheas reiste bis an, nicht bis 
tief in das Skythen- (d. i. Germanen-)land, und als Anwohner j 
der Nordsee, auch östlich vom Rhein, fand er noch Kelten vor. 
Ebenso weisst die Längenausdehnung, die angegeben ist, auf 
die Ostsee, auf eine Meeresküste hin, die, wie jedes unbekannte, 
in andern, gemeiniglich in übernatürlichen Dimensionen er- 
schien >). Dazu kommt nun, dass der Bernstein wirklich von -r 
der Ostsee her in den Handel kam. Er wird auch an der 
Nordsee gefunden: aber er ist da weniger schön, selten von 
jener durchsichtigen Klarheit, die ihn den Alten werthvoll er- 
scheinen liess, und insbesondere kommt er in der. Nordsee in 
nur so geringen Massen vor, dass Pytheas mit Recht ein Lügner / 
genannt werden müsste, wenn er auf Grund dieser spärlichen 
Ausbeute berichtet hätte, die Seeanwohner benutzten den Bern- 
stein zum Brennen, anstatt des Holzes. Bei der fernen,, weit- 
ab gelegenen Küste der Ostsee ist es ganz anders. Von dort 
kam, wenn es ihnen selbst auch lange Zeit nicht recht klar 
war, die grosse Masse des gesuchten Handelsartikels zu den 
Alten : und dort schätzten auch die Anwohner des Meeres den 
Bernstein gering, Hessen ihn in den Auswürfen des Meeres, 
was einem Benutzen als Brennmaterial gleich kam, unbeachtet 
liegen: bis eifrige Nachfrage sie den hohem Werth kennen 
lehrte 2). 

Auch die Inselj die vor dem Gestade der Teutonen, andere 
sagen, doch wol auch dem Pytheas folgend, der Skythen J»), 
gelegen war, deutet auf die Ostsee hin. Sie soll von „un- 
ermesslicher Grösse" gewesen sein*). Eine solche liegt aber, 
da an Brittannien nicht zu denken ist, in der Nordsee nicht: 
und daher haben die Alten auch die durch ihre Literatur be- 
rühmten Namen, als sie bessere Kunde über den Norden er- 
hielten, niemals auf Inseln der Nordsee übertralgen, obwol sie 
eine Zeit lang glaubten, in derselben endlich die Heimath des 



1) Ich verstehe es nicht, wie Miillenhoff denken kann, die Maasse 1 
passten auf die Nordsee: und in keiner Weise auf die Ostsee. 2) Tac. 
Germ. cap. 45. 3) Timaeus bei Diodor V, 23. 4) S. oben S. 221 N. 4. 
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Bernsteins entdeckt zu haben. In der Ostsee dahingegen gab 
es eine solche Insel: denn im Alterthum wurde Scandinavia, 
oder Scandia, wie auch wol gesagt wurde, stets für eine mäch- 
tige Insel gehalten. Sie lag auch nach Plinius und Ptolemäus 
vor einem Meerbusen von übergrosser Ausdehnung. Und 
ebenso passen auf Scandia die überlieferten Entfernungen: mag 
nun anzunehmen sein, dass Pytheas von einer oder von drei 
Tagereisen sprach. Für die Inseln der Nordsee würde keine 
dieser Dimensionen richtig sein. An die Ostsee endlich er- 
innern selbst die verschiedenen Namen, die im Anschluss 
an den Bericht des Pytheas überliefert sind: doch machten 
sie wol das schon verstümmelt überkommene barbarische 
Wort mundgerecht für die höhere Cultur der gebildeten Süd- 
länder. 

Aber ein Einwurf bleibt bestehen: weniger noch als an 
den Küsten der Nordsee wird an Scandinaviens Gestaden 
Bernstein gefunden. Jedoch glaubten die Alten Jahrhunderte 
lang, die edle Waare werde an Inseln ausgeworfen: es war 
das wol die Folge einer unklaren Vorstellung von dem Zu- 
sammenhang des Products mit dem fabelhaften geronnenen Meere. 
Pytheas wenigstens erklärte sich dadurch die Entstehung des 
Bernsteins, und muss sich deshalb das Auswerfen auch an einer 
nördlichen Küste gedacht haben. Diese Auffassung trug wol 
dazu bei, Nachrichten, die über eine nach Norden gerichtete 
Küste im fernen Barbarenlande einliefen, auf eine Insel des- 
selben zu beziehen. Aus der Verwechselung ist sicher kein 
Vorwurf zu machen. In völlig unverständlicher Sprache, die 
ihnen erst übertragen werden musste, wurden ihnen bei kurzem 
Aufenthalt Mittheilungen über Gegenden gemacht, die von dexx 
Erzählern selbst schwerlich jemals gesehen waren. Und alt- 
überkommene geographische Anschauungen werden daneben 
eher geeignet gewesen sein, die Begriffe noch mehr zu ver- 
wirren als ihnen einen festen Halt zu geben. Unmöglicli 
musste es sein, das vorhandene, zumal gelehrte, und docli 
grundfalsche Wissen, mit den wirklichen terrestrischen Zu- 
ständen, auf die aber nur aus vagen Berichten ein spärliches 
Licht fiel, in eine Uebereinstimmung zu bringen, die beicLen 
genügt. 
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Offenbar hat darunter auch Pytheas zu leiden gehabt. Er 
dachte sich die Ostsee als einen weit, weit ausgedehnten Meer- 
busen: vor dem die Insel gelegen, von der der Bernstein 
komme. Und von wem hatte er diese Nachricht? es scheint 
doch von den Teutonen, denn die wird er als Küstenanwohner 
erwähnen, und gewiss ist es, dass er auf sie die Vermittelung 
in dem Bemsteinhandel zurückfährt. Aber: wo traf nun Pytheas 
die Teutonen? 

Die Reise wird — wir sahen es — bis an die östliche 
Grenze von Keltika, oder mit andern Worten bis zu dem Zu- 
sammenstoss von Kelten und Germanen am rechten Eheinufer 
ausgedehnt sein. Nun wäre zunächst an jenes Land der Me- 
napier am rechten Rheinufer zu denken, das selbst noch in 
etwa 300 Jahren jüngerer Zeit im Besitz der Kelten war. 
Doch würde solches schwerlich Anlass gegeben haben, das 
Üeberschreiten des Rheins zu erwähnen, zumal die verschie- 
denen Mündungen desselben es dem Fremden zweifelhaft er- 
seheinen lassen komiten, ob der Fluss nun überschritten sei. 
Doch ergab sich auch eine ganze Reihe von Anzeichen für 
die einstige Ausdehnung der Kelten bis zur Elbe hin. Warum 
sollten sie nicht bis dahin auch 'noch zur Zeit des Pytheas 
gereicht haben? Dass dieses nun aber der Fall war, beweist 
gerade die Erwähnung der Teutonen. 

Es ist allerdings wahrscheinlich, dass unter Teutonen einst 
die Germanen im Allgemeinen, nicht eine einzelne Völker- 
schaft derselben verstanden wurde. Auch bei Pytheas scheint 
es so gewesen zu sein: denn er nannte doch wol alle südlichen 
Anwohner des ungeheuren Meerbusens Teutonen *). Doch hat 
sich diese allgemeine Bedeutung des Namens gleichsam nicht 
weiter entwickelt. Er erhielt durch den Cimbem- und Teutonen- 
zug eine specielle Bedeutung, die man nun auch geographisch 
nachzuweisen suchte. Da würden aber die Alten, wäre der 
Name finiher im Südwesten, unweit jenes Restes des rechts- 
rheinischen Menapierlandes, vorzugsweise gehört worden 2), 
ihm hier zweifelsohne auch seine Heimath angewiesen haben. 
Aeusserer Anlass dazu wäre allein schon in jenem Teutoburger 



1) S. oben S. 213. 



2) Das nimmt Müllenhoff an. 

15 
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Wald gegeben gewesen. Aber der Name hatte augenschein- 
lich einst an der äussersten Spitze des alten Keltenlandes, da, 
wo dieses durch die Elbe vom Lande der Germanen getrennt 
wurde, seine älteste imd wichtigste Bedeutung gehabt: und 
dieser Erinnerung entspricht es, wenn ihn dort nun auch die 
Berichte der Alten localisiert haben. 

Auch Pytheas giebt eine Gewähr für diese Annahme. So 
dunkel die UeberHeferung ist: sein Bericht wird doch klar, 
wenn wir denken, der Kaufmann aus Massilia sei bis zur Elbe 
vorgedrungen. Hier traf Pytheas die Teutonen: dasselbe Volk, 
welches an den Küsten des unermesslichen Meerbusens wolmte, 
vor dem die Bemsteininsel gedacht wurde. Die Teutonen 
vermittelten den Bemsteinhandel : ihnen werden die Kelten, 
wird Pytheas die Handelswaare abgekauft haben >). Auf Be- 
fragen aber, woher sie dieselbe hätten, mussten die Teutonen 
an der Elbe, wenn sie der Wahrheit getreu sein wollten, schon 
sagen: von Stammesgenossen, die weit entfernt an dem grossen 
Meerbusen in ihrem Rücken wohnten. Schwerlich aber werden 
die Elbanwohner, da der Bernstein erst durch langsamen 
Tauschhandel in ihre Hände kam, gewusst haben, ob die mehr 
denn hundert Stunden entfernten Stammesgenossen selbst am 
Strande des Meeres dessen Erzeugniss einsammelten, oder ob 
sie dasselbe von andern, etwa den Aestiem^ kauften. Nur 
eine dunkle Kunde war zu ihnen gedrungen, wonach der werth- 
volle Artikel dort hoch oben in grosser Masse vorkomme, und 
deshalb kaum geachtet werde *). Den Bericht der Barbaren 
wird mm aber der gelehrte Pytheas aus seinem Wissen er- 
gänzt haben. Ueberzeugt, dass dieser Busen zu tief liege für 
das geronnene Meer, und doch auch glaubend, dass der Bern- 
stein ein Auswurf desselben sei, forschte er nach einer weiter 
im Norden gelegenen Küste. Die musste dann schon als Insel 



1) lieber den Handel durch Gallien s. Mülleuhoff S. 223 ff. 2) Dass 
die Bernsteinküste nicht so ganz nahe, etwa, wie Müllenhoff meint, an 
der westlichen Küste Schleswigs, ist aach hieraus zu folgern: der hohe 
Werth des Bernsteins konnte nicht verborgen bleiben, wenn er, wie doch 
von dort geschehen musste, direct in den Handel gebracht wurde. Kam 
er von Preussen her, so verdunkelte der lange Zwischenhandel den Werth. 
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gedacht werden, weil sonst, da sie der Skythen- (Teutonen-) 
küste gegenüber lag, ihrer Nordseite das geronnene Meer i), 
welches als Abschluss der Welt erschien, den köstlichen Aus- 
wurf nicht zusenden konnte. 

So etwa mag die wissenschaftliche Ueberzeugung die Er- 
zählungen der Teutonen, die durch die Uebertragung der Kelten 
unklarer werden mussten, ergänzt und zu dem vorliegenden 
Bericht gestaltet haben. Wahre Volkserzählung wurde mit 
falscher Gelehrsamkeit gemischt, die hinzu kam, weil jene 
keinen Aufschluss über die den Barbaren gleichgültige Frage 
geben konnte: was der Bernstein sei, und wodurch er ent- 
standen. Sieht man aber von dieser Zuthat, von der Bemstein- 
insel ab, so muss man doch sagen, dass erst Tacitus, nach 
mehr denn vier Jahrhunderten besseres und richtigeres als 
Pytheas über den Bernstein und seine Heimath zu sagen 
wusste. Und auch darin ist ein Zurückdrängen der Cultur 
im Norden zu erkennen. Die Kelten waren eben, nachdem 
sie den deutschen Norden geräumt, zu weit ab von derBem- 
steinküBiey und von jenen Völkerschaften, die das edle Fossil 
in den Handel brachten, als dass sie dem wissbegierigen Süden 
noch so sichere Kunde hätten geben können, wie einst Pytheas 
an ihrer Eibgrenze einzog. 

Vielleicht war damals, es mag um das Jahr 340 vor 
unsererer Zeitrechnung gewesen sein *), bereits ein Rückgang 
der Kelten eingetreten. 

Die am weitesten nach Westen, bis an die rechtsrheini- 
schen Kelten vorgeschobenen (deutschen) Germanen, werden 
sich um jene Zeit bereits zu fester gegliederten Völkerschaften 
entwickelt haben. Am leichtesten pflegt solches, nach dem 
Process, wie er sich sonst im Werden der Völker kund giebt, 
durch Krieg zu geschehen. Und hier wird diese Wirkung 
als eine Folge des Ringens um das Dasein sich geltend ge- 
maclit haben. 

Im Süden haben die (deutschen) Germanen den Rhein 
vielleicht bereits im Kampfe mit den Kelten erreicht. Es ist 



1) Vgl. über dasselbe Müllenhoff S. 410 flf. 2) Vgl. Müllenhoflf 

S. 234 ff. 

15 -^ 
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möglich, dass die Ubier von dessen rechtem Ufer keltische 
Trevirer verdrängten i). Gewiss ist, dass es ihnen nicht ge- 
lungen, über den Fluss noch weiter gen Süden vorzudringen, 
obwol anzimehmen ist, dass sie solches, bevor sie zu einem 
ungewöhlich intensiven Ackerbau übergingen, versucht haben 
werden. In der Abwehr derartiger Versuche kann sogar der 
erste Anlass einer später oft hervortretenden Verbindimg der 
Trevirer mit den Sueben *) gelegen haben, die auch am andern 
Ufer des Flusses Feinde der Ubier waren. 

Auch nach Westen zu, gegen die cimbrischen Kelten, 
werden die Ubier sicher versucht haben sich auszudehnen. 
Aber auch das wird nicht, oder nur in geringem Masse ge- 
lungen sein: wiederum, weil sie sonst, im Besitz grösserer 
Gebietsstrecken, schwerlich zu einer so intensiven Wirthschaft 
übergegangen sein würden, wie die Römer, als sie in diese 
Gegend vordrangen, bei ihnen kennen lernten. Sie en'eichten 
dadurch auch eine bessere politische Organisation, überhaupt 
eine höhere Stufe der Cultur. Hierdurch schieden sich dann 
aber die Ubier auch mehr und mehr von ihren nördlichen 
Stammesgenossen: die doch nach den Berichten der Alten, 
wenn ihr Ackerbau auch höher entwickelt war als der der 
Sueben, nicht so früh gezwungen wurden, dem Boden durch 
kunstfertige Behandlung einen grösseren Ertrag abzugewinnen. 
Endlich freilich wird auch für sie die Zeit gekommen sein, 
fiir die Beschaffung eines grossem Lebensbedarfs zu sorgen. 
Sie wurden ausserdem zweifelsohne schon damals durch die 
Sueben vom Osten her bedrängt. Da nun wird das eine, wie 
das andere, weil sie im Süden durch die Ubier beschränkt 
und eingeengt waren, sie zu dem Versuch gebracht haben, 
ihr Gebiet, und damit den Ertrag ihrer Aecker, auf Kosten 
ihrer keltischen Westnachbam zu vergrössem. 

Diese Bewegung wird, als Pytheas in Keltika war, ver- 
muthlich bereits im Gange gewesen sein. Dreihundert Jahr 
später war sie schon so weit vollendet, dass die Kelten nur 
noch ein ganz schmales Gebiet am rechten Rheinufer inne- 
hatten, während die grosse Masse ihres früheren Landes daselbst 



1) S. oben S. 197. 2) Vgl. oben S. 64. 59. '61 und nachher S, 2a6. 
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sich in so festem Besitz (deutscher) Germanen befand , dass 
ältere keltische Volksnamen bei den benachbarten Kelten selbst 
rückhaltlos für Theile dieser Germanen, die sich auf jenem Ge- 
biet niedergelassen und fester geschlossene Völkerschaften ent- 
wickelt hatten, in Gebrauch waren. Und doch ist nicht an- 
zimehmen, dass die viel höher cultivierten imd staatlich besser 
organisierten Kelten dem feindlichen Andrang ohne langem 
imd hartnäckigen Widerstand gewichen sind. 

Durch häufige Kriege und grosse Meeresfluthen , so be- 
richtet die Tradition der Druiden, sei der Theil ihres Volkes, 
welcher am rechten Rheinufer und auf den entfernten Inseln 
gewohnt, bewogen worden, das Land zu räumen i). 

Vielleicht ist durch die beiden Worte, die hier, neben dem 
Eingreifen des entfesselten Elements, die Ursache einer der 
gewaltigsten Volksbewegungen angeben, ein Ringen bezeichnet, 
das Jahrhunderte ausfüllte. Vermuthlich handelte es sich um 
das Land der (keltischen) Germanen. Sie werden ims als die 
ersten von allen Kelten genannt, die über den Rhein gezogen 
seien 2). Sie hatten zweifellos einen grossen Theil des rechten 
Flussufers imd dahinter noch ein nicht unbeträchtliches Gebiet 
inne. Nur dadurch erklärt sich, dass gerade ihr Name auf 
die Gesammtheit der Bewohner am rechten Rheinufer über- 
gehen konnte. Die Germanen werden südlich die (deutschen) 
Ubier neben sich gehabt haben. Dass dieselben zu so inten- 
siver Wirthschaft gedrängt, und ziemlich isoliert inmitten der. 
Stammesgenossen dastanden, deutet, wie bemerkt, darauf hin, . 
dass sie seit langer Zeit, vermuthlich aber schon durch jene 
keltischen Germanen, verhindert wurden, ihr Gebiet zu er- 
Tveitem. Und auch das mag, gerade ihrer Isoliertheit wegen, 
zweifelhaft sein, ob die Ubier an den letzten entscheidenden 

Kämpfen gegen die Germanen theil genommen. Daher wird 

^uch ihr Gebiet schwerlich durch die Verdrängimg jener ver- 

gorössert sein. 

Die (keltischen) Germanen werden es, so dürfen wii* wol 

-v^ermuthen, nach langen Kämpfen müde geworden sein, ihren 
;Bositz, auf dem die Emdte eine unsichere und stets gefährdete 



1) Timagenes bei Amm. a. a. 0. 2) Tac. Germ. cap. 2. 
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sein miisste^ noch länger mit den Waffen in der Hand zu 
vertheidigen. Auch lockte sie wol der gegenüber liegende 
fruchtbare Boden Galliens. Auf sie wird wol vorzugsweise 
das Wort Caesars zu beziehen sein, dass die Beigen, zu denen 
die Germanen doch auch gehörten, in alter Zeit über den 
Rhein gezogen, und sich hier „wegen der Fruchtbarkeit des 
Ortest niedergelassen i). Auch durften die Germanen wol 
hoffen, auf keinen zu grossen Widerstand zu stossen. Ihnen 
gegenüber sassen die Trevirer, die einem andern keltischen 
Volksstamm als sie selbst angehörten. Das erleichterte schon 
den Uebergang, denn die Beigen wurden, wenigstens in etwa» 
jüngerer Zeit, durch ein festeres Band zusammgehalten, das 
den Krieg der einzelnen Völkerschaften unter einander er- 
schweren musste. Ohne Krieg aber waren hier zweifelsohne 
die neuen Sitze nicht zu occupieren, obwol sie schon damals, 
wie noch in erheblich jüngerer Zeit, nur schwach bevölkert 
sein mochten. Auch das wird die Hoflftiung des Gelingens 
erhöht, imd die erste Niederlassung erleichtert haben. 

Nach der Bodengestaltung in diesem Theil Galliens ist 
die Annahme gerechtfertigt, dass sich das Gebiet der Trevirer 
von den Ufern, die dem Ubierlande gegenüber lagen, gen 
Westen bis zu dem Gebirgszuge erstreckte, der sich zwischen 
Rhein, Maas, Scheide und Sambre erhebt. Ein breites Land 
mit mächtigen Bergflächen, deren felsiger Boden sich wenig^ 
zum Ackerbau eignet; hie und da Erhebungen bis zu über 
2000 Fuss. Die gen Osten gelegenen, und sich hier mehren- 
den Thäler sind fruchtbar. 

Wir kennen heute fiir die einzelnen Theile des Gebirges 
verschiedene Namen. Das Alterthum bezeichnet sie allesammt 
als Arduennen-Wald *). Der ist nach Caesar der grösste in. 
ganz Gallien, denn er erstrecke sich in imermesslicher Grösse, 
über 500 Million lang, von dem Rhein und den Grenzen der 
Trevirer bis zu den Nerviem und Römern, doch auch mitten 
durch das Gebiet der Trevirer. 

Deutlich ist hier gesagt, dass es wirklich so war, wie schon: 
nach der Natur der Gegend anzunehmen ist: der Ardennen- 



1) Caes. II, 4. 2) Caes. V, 3; VI, 29. 38. Tac. Ann. IH, 42^ 
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Wald bezeichnete die Westgrenze der Trevirer, doch gehörte* 
seine breite Bodenfläche überwiegend auch noch zu deren 
Gebiet. Nach ihrer Lage ist dieses namentlich fiir die frucht- 
baren Thäler der Ardennen zu folgern. 

Lange Zeit mag vergangen sein, bis die Zunahme der in 
der Gegend ansässigen Bevölkerung es erforderlich machte, 
anfangs die innem Thäler, dann auch die zur Weide benutz- 
baren Bergflächen in Bewirthschaftung zu nehmen. Jedenfalls 
werden, ihrer grossem Fruchtbarkeit wegen, die Strecken am 
Rhein, östlich von den Ardennen, früher bebaut, und auch 
früher schon in festem Besitz der Trevirer gewesen sein. 

Nach diesem Besitz werden die Germanen gestrebt haben, 
als sie sich entschlossen, die alte Heimath zu verlassen und 
über den Ehein zu ziehen. Es geschah wol, wie bei jenem 
Versuch der Helvetier, mit ihrer gesammten Mannschaft, ja 
der ganzen Volksmasse. Hätte doch am rechten Rheinufer 
ein Rest sieher dem wilden Andrang der Deutschen nicht 
widerstehen können, während auch der Angriff auf die Tre- 
virer die Aufbietung aller Kräfte erforderte. 

Die verlassenen Sitze werden alsdann sogleich in den 
Besitz der Ostnachbam, die lange danach gestrebt, überge- 
gangen sein. Wir treffen daselbst in jüngerer Zeit die Si- 
gambrer an, deren keltischer Name noch Zeugniss von den 
früheren Bewohnern ihres Landes ablegt i). Vielleicht dehnte 
sich aber das alte Gebiet der (keltischen) Germanen auch noch 
weiter gen Westen, etwa bis in die Gegend aus, in der dann 
Chamaven und Ampsivarier anzutreffen. 

Vielleicht ist die Occupation am rechten Rheinufer fried- 
licher als am linken verlaufen. Hier hatten die Eindringlinge 
einen ernsten Kampf zu bestehen, der aber zuletzt mit der 
Vertreibung der bisherigen Ansessigen endete *). Doch mögen 



1) S. oben S. 197 flf. , 2) So nach Tac. Germ. cap. 2, der seinerseits 

Caes. II, 4 benutzte; vgl. meinen Aufsatz in den Forschungen z. D. G. 

XI, 595. Ich irrte mich jedoch, wenn ich S. 614 unter iden Galli die 

„ipsoruzn lingua Celtae, nostra GaUi" Caes. I, 1, verstand: der Name 

bezeichnet vielmehr ganz einfach den geographischen Begriff, also die 

Bewohner von Gallien. 
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viele Jahre verflossen sein, bis dieses erreicht wurde: und ( 
dann selbst seheinen die Trevirer die Hof&iung nicht aufge- 
geben zu haben, ihr Land wieder zu erobern. Auf diese Zeit 
wird sich beziehen, was Tacitus erzählt: um den von ihnen 
Besiegten Furcht zu erwecken, hätten die Eindringlinge alle 
Bewohner am andern Rheinufer als Germanen, d. h. also ais 
Ihresgleichen, auf deren Hülfe und Unterstützung sie rechnen 
könnten, bezeichnet. Es sollte sich das zunächst wol auf die 
andern Kelten am rechten Rheinufer vielleicht aber auch auf 

« 

die Ubier mit beziehen, zu denen, wie gesagt, die Trevirer 
in keinen guten Beziehungen standen. 

Doch scheint der Sieg der (keltischen) Germanen über 
die Trevirer nicht von Dauer gewesen zu sein. Wenn jene, 
sofern Tacitus richtiges erzählt und wir ihn richtig verstehen, 
mit mächtiger Hülfe prahlten: so scheinen diese sie wirklich 
erworben zu haben. Da nun ist ein Ereignis zu erwähnen, das 
nicht ganz allmählich, vermuthlich im Laufe von Jahrhunderten 
vollzogen, dann aber auch, fast ohne Beachtung in der ge- 
schichtlichen Ueberlieferung zu finden, die Grenzen des deut- 
schen Volkes weit gen Westen vorgeschoben hat. 

Obwol die Trevirer Kelten waren, berichtet der Fortsetzer 
Caesars doch schon, dass sie „nach Cultur und Wildheit wenig 
verschieden von den (deutschen) Germanen seien" >). Caesars 
Angaben bestätigen solches. Sie erscheinen bei ihm als den 
übrigen Galliern nur lose verbimden: fem stehend den sonst 
gemeinsam vertheidigten Nationalinteressen, wie sie auch noch 
in jüngerer Zeit sich gegen Galba erklärten, der von den mei- 
sten übrigen Galliern als Imperator begrüsst wurde *). Auch 
haben die Trevirer, als Caesar ihr Gebiet betrat, wol keine 
Städte gehabt, was sonst doch am deutlichsten die höher ent- 
wickelte Cultur der Kelten den Germanen gegenüber bezeichnet. 
Es kann sogar zweifelhaft sein, ob Augusta oder Colonia Tre- 
virorum, die Hauptstadt des Volkes, schon in vorrömischer 
Zeit entstanden ist»): jedenfalls hatte sie lange weit geringere 



1) Caes. VIII, 25. 2) S. oben S. 179. 3) Dafür Hesse sich auch 
die erste Erwähnung Triers bei Mela III, 42 anführen: urbs opulentissima 
in Treveris, Augusta ; vgl, jedoch Steininger, Gesch« der Trevirer I, 34 ff. 
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Bedeutung als die entsprechenden Orte bei andern keltischen 
Völkerschaften. Und diese Andeutungen machen es nun auch 
einigermassen erklärlich, was Tacitus berichtet: die Trevirer 
machten einen ehrgeizigen Anspruch auf germanische Ab- 
stammung i). 

Trotz all* dieser Nachrichten und Hinweisungen ist es doch 
eine unzweifelhafte Thatsache, dass die Alten die Trevirer für 
Kelten ansahen »). Ihre Sprache musste also doch eine keltische 
sein. Allein dann ist es, da gerade hier an eine Abstammung 
nur aus Germanien zu denken schon durch die Begründung 
bei Caesar, und dadurch, dass Tacitus das Volk nicht zu den 
Uebersiedelten zählt, ausgeschlossen ist, fast imerklärlich, wie 
diese hervorragenden Historiker von Deutschthum bei den 
Trevirem sprechen konnten. Und doch treten dieselben — 
während das Alterthum sie bis zuletzt, namentlich auch noch 
in den politischen Einrichtungen als Kelten behandelt, und 
während noch aus dem 5. Jahrhimdert ihre keltische Sprache 
eigens bezeugt ist 5): in die moderne Entwicklung als Deutsche 
ein. Wollte man diese Erscheinung ohne Zusammenhang mit 
den Angaben bei Caesar und Tacitus erklären, so könnte das 
nur geschehen durch Nichtberücksichtigimg der ethnographi- 
schen Beständigkeit, von der die gesammte Grenze der keltisch- 
germanischen Welt ihr nahe an 200()jähriges Zeugniss ablegt. 
Hier ist, um die alten Nachrichten und die feststehenden That- 
sachen aus neuerer Zeit zu vereinigen, kaum eine andere An- 
nahme möglich, als dass die Trevirer allmählich, doch schon 
lange vor Caesars Zeit, mit Deutschen vermischt sind, und 
dass deren Volksthümlichkeit dann nach imd nach die ur- 
sprüngliche, die keltische überwuchert, zersetzt und über- 
Tvunden hat. 

Der Process, so könnte man denken, sei begonnen, durch 
Vermischung mit Ubiern, als die noch am rechten Rheinufer 
sassen, und sie darauf durch deren Ansiedlung im Gebiete 



1) Germ. c. 28. Der Ausdruck: Germanicae originis kehrt in Bezug 
.^nf die Ubier Hist. IV, 28 wieder, und hat hier also auch einen ethno- 
graphischen, nicht einen geographischen Sinn. 2) Vgl. Steininger a. a. O. 
11 fif. 3) Hieron., prooem. Hb. 2, ep. ad Galat cap. 3. 
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der Trevirer beschleunigt worden. Allein auf solche Weise 
darf der Hergang nicht erklärt werden: ihr widerstreiten die 
sprachlichen Verhältnisse. Der Dialect im linksrheinischen 
Ubierland zeigt, dass die Deutschen, welche die Römer hier 
ansiedelten, wie auch sonst bekannt genug, verwandt mit denen 
zwischen Rhein und Elbe waren. Die Mundart steht der der 
Niederdeutschen und Holländer nahe : während im alten Lande 
der Trevirer ein Dialect gesprochen wird, der die nächsten,, 
und nahe Beziehungen zu dem Hessischen hat. Gerade die 
Nähe der Ubier lässt diesen Gegensatz grell hervortreten. Er 
muss älter sein als die Ansiedlung derselben im Lande der 
Trevirer, denn sonst würden sicher Nachbarschaft und die 
gleiche politische Lage im Reiche der Römer dem ubischen 
Dialect das Uebergewicht verschafft haben >). 

Die hessische Mundart wird in einem Lande gesprochen^ 
das seine deutsche Bevölkerung seit den ältesten Zeiten nicht 
gewechselt hat. Die Chatten aber gehörten zu den Sueben. 
Somit werden wir auf deren Einfluss bei den Trevirem hin- 
gewiesen. Der nun aber tritt in der beglaubigten Geschichte 
deutlich hervor. 

Obwol mächtige Suebenschaaren sie noch soeben mit 
Einbruch in ihr Land bedroht, nahmen die Trevirer keinen. 
Anstand, Sueben zu Hülfe gegen Caesar zu rufen. Sie wussten 
auch für die Menapier deren Unterstützung zu gewinnen. Und 
wiederholt, auch nach Caesar, wurden dann die Römer durch 
Zuzug von Sueben zu den Trevirem geängstigt imd bedroht*)« 

Berücksichtigen wir, dass ein solcher Zuzug, bei der ge- 
ringen politischen Entwicklung der Sueben, nicht auf einem 
berechnenden politischen Blick derselben, fiir welchen siehei* 
schon ein Organ gefehlt hatte, beruhen konnte, und dass ein 
solcher nie von den näher benachbarten Nichtsueben erwähnt 



1) Es ist in der That auch seit der römischen Zeit an keinen Zuzugs 
von Sueben mehr zu denken: die Römer hätten ihn sicher nicht gelitten, 
oder vielmehr sie haben ihn nicht gelitten, wie besonders die Ereignisse 
des Jahres 29 v. Chr. zeigen. Auch war, nach der Ueberfuhrung der- 
Ubier in ihr Land, gewiss bei den Trevirem kein Geltiste vorhanden, nocl^ 
mehr von dem geschmälerten Besitz abzugeben. 2) Vgl. S. 228. 
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wird, 80 muss diese Verbindung von Kelten mit sonst doch 
80 geiurchteten Germanen eine weit ältere sein. Ihre An- 
iDöpfiing wird in eine Zeit hinein reichen, in der die Kelten 
noch nicht befiirchteten, dass „alle aus Gallien vertrieben imd 
alle Germanen den Rhein überschreiten würden" i). Der Gegen- 
satz gegen die beiden gleich nahen Nichtsueben mag die Ver- 
bindung zuerst geschaffen haben. 

VieDeicht haben, um Ubier abzuwehren, die Trevirer zu- 
erst Bedränger derselben vom andern Flussufer herbeigerufen. 
An Zahlung eines Soldes in Geld ist dabei aber, weil, zumal 
bei den Sueben, reinste Naturalwirthschaft war, nicht zu den- 
i^en. Darbietung von Naturalien, besonders von Vieh, mag 
voigekommen sein. Aber ganz gleich wie die von den Se- 
quanem herbeigerufenen Schaaren des Ariovist werden dann 
auch jene Sueben feste Landanweisungen begehrt haben, die 
indeaeen, um Angriffe der Nachbarn stets mit Hülfe der 
Sueben abweisen zu können, auch für die Trevirer geboten 
erscheinen musste. Ohnehin gab es in deren Gebiet, selbst 
noch in viel jüngerer Zeit, Land genug, um noch in Bebauung 
genommen werden zu können: wurde doch hier die ganze 
Völkerschaft der Ubier angesiedelt. 

Der Zuzug wird nun aber keineswegs in grossen Schaaren 

geschehen sein. Sie würden die Trevirer selbst bedroht haben. 

Wir haben ihn uns zu denken wie zur Zeit Caesars, wo die 

Römer, was bei grossen Massen undenkbar, erst von ihm 

unterrichtet wurden, da er schon über den Rhein gekommen, 

den er dann auch ebenso geräuschlos und schnell wiederum 

überschreiten konnte. Gerade eine derartige Einwanderung 

iz2 kleinen imd kleinsten Schaaren, die dann inmitten der 

Trevirer angesiedelt wurden, macht es wol erklärlich, dass die 

foiidungsfähigen Kelten mit der Volksthümlichkeit ihrer suebi- 

schen Freunde immer mehr bekannt und allmählich erftillt 

wurden. 

Ein Hauptanlass aber zu einer solchen Herbeirufimg der 
Sueben, und das sind hier ja Chatten, wird zweifelsohne für 
die Trevirer vorgelegen haben, als jene (keltischen) Germanen 



1) Caes. I, 31. 
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in ihr Gebiet eingebrochen. Vielleicht erfolgte da der Zuzug 
gar in grossem Massen: denn sicher scheiilt es zu sein, dass 
die Germanen, die doch anfangs, nach unsern Berichten, sieg- 
reich gewesen, aus einem Theil der occupierten Gebiete, dessen 
Name freilich auch hinfort an ihren Besitz erinnerte '), ver- 
drängt wurden. Ja sie geriethen jetzt sogar in Abhängigkeit 
von den Trevirem. 

Wir hören — schon mehrfach wurde es erwähnt — , dass 
die Germanen, als sie über den Rhein gekommen, Gallier ver- 
drängt und deren Sitze occupiert. In die Geschichte aber 
treten dieselben in einem Abhängigkeitsverhältniss zu den Tre- 
virem ein *) : imd doch können unter jenen Galliern , weil die 
Ardennen zweifellos alte Volksgrenze waren und weil im Westen 
die den Germanen verwandten Beigen sassen, nur die Trevirer 
verstanden sein. Hier muss ein Zwischenglied in unserer 
Ueberlieferung fehlen. Nim wird aber auch die breite Fläche 
des Ardennenwaldes zu dem Gebiet der Trevirer gerechnet»): 
und in ihm, nicht in den fruchtbaren Gefilden am Ehein, auf 
denen doch wol die erste Niederlassung statthatte, finden wir, 
die Abhängigkeit bestätigend, die Germanen in historischer 
Zeit sesshaft. Sie werden hierher gedrängt, und ihnen alsdann 
erst in diesen weiter südlich gelegenen Sitzen jenes Verhält- 
niss aufgezwimgen sein. Dass die Trevirer solches aber mit 
den eignen Kräften vermocht, ist kaum anzunehmen. Gerade 
da wird ihnen die Verbindung mit den Sueben zu statten 
gekommen sein: und so ist es denn auch wol schwerlich ein 
Irrthum, wenn wir weiter annehmen, dass wiederum in Folge 



1) Dass die Germanen ihre alte Heimath nicht verlassen, um die 
unwirthlichen Ardennen zu occupieren, ist doch wol gewiss. Wenn daher 
bei Caes. Y, 24, vgl. VI, 32, nur die Eburonen an den Rhein reichen, 
so ist wol anzunehmen, dass die andern, als die Germanen von den Tre- 
virem unterworfen, in die Ardennen gedrängt wurden. Der Name »Qer- 
mania^ wird dann vorzugsweise für das Eburonenland, doch auch in 'weit 
grösserm Umfang gebraucht, als sich für dasselbe nachweisen lässt. 
2) Caes. IV, 6; vgl. V, 24. 3) Caes. V, 3. So ist auch wol, in Ver- 
bindung mit VI, 29 zu erklären VI, 9. Ebenso Strabo IV, 3, 4. Das 
Gebiet der Trevirer reichte eben in dem der Germanen bis zu den ^er- 
viem und Menapiem« 



237 

dieser Angriffe auf die eingedrungenen Germanen, eine zahl- 
reiche Einwanderung von Sueben in das Land der Trevirer 
statt gefunden hat. Vielleicht sind damals bereits, zunächst 
nur zur Abwehr der Germanen, auf solche Weise Chatten am 
Niederrhein ansessig geworden, um dort dann in jüngerer Zeit, 
wie römisches Interesse es erforderte, Zuzug aus der Heimath 
zu erhalten. Denn dunkel, wenn auch gut beglaubigt, ist ja 
die jfrüheste Ansiedlung der chattischen Barbaren. 

Es ist wahrscheinlich, dass sich unsere Muthmassung auf 
Kämpfe bezieht, die eine lange, lange Zeit ausfüllten. Dieselben 
können nicht ohne Zusammenhang mit dem weitem Rückgang 
der Kelten aus dem Lande zwischen Rhein und Elbe gewesen 
sein. Schwerlich wird hier, nachdem die Germanen verdrängt, 
Euhe eingetreten sein. Der Erfolg musste die Deutschen anreizen 
sich noch weiter gen Westen auszudehnen, zumal hier kein 
Gebirgszug ihnen eine natürliche Grenze entgegen stellte. Und 
gerade hierdurch muss den Kelten die Behauptimg ihres Be- 
sitzes erschwert sein. Sie, die sicher schon an bessere staat- 
liche Ordnung gewöhnt, sahen sich hier stets durch Völker- 
schaften bedroht, bei denen zweifellos eine straffere Organi- 
sation, die auch den willkürlichen Ueberschritten Einzelner ein 
Ziel hätte setzen können, noch so gut wie unbekannt war. 
Solche Verhältnisse lassen den Rückgang der Kelten erklärlich 
genug erscheinen. Er mag sich in manchen Gegenden nach 
und nach, vielleicht selbst ohne dass Krieg die nächste Ver- 
anlassung dazu gegeben, vollzogen haben. 

Die Germanen waren nach Tacitus „die ersten, die den 
Rhein überschritten". Der Schriftsteller verwerthete hier eine 
Stelle aus Caesars Commentarien, die sich auf die Beigen im 
Allgemeinen bezieht, zu denen jene Germanen auch zu rech- 
nen i). Caesar aber sagt, ihm sei erzählt, „die meisten der 
Beigen" seien in ■ alter Zeit über den Rhein gekommen 2). 
Demnach wohnte also schon früher ein Theil der Beigen am 
linken Rheinufer, und da Caesar dieselben überhaupt als einen 
nach Sprache, Sitten und Recht abgeschlossenen Theil der 



1) S. Forschungen XI, 616. 2) Caes. II, 4: sie reperiebat; ple- 
rosque Beigas esse ortos ab Germanis Rhenumque antiquitus traductos. 
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] Gallier kannte >), so ergiebt sich, dass es nur eine geographische 
1 Bedeutung haben kann, wenn er deren Herkunft von dem 
rechten Rheinufer als einen Ursprung von den Germanen be- 
zeichnete. Germanen waren ihm „die jenseits des Rheins". 
Es ist kein Widerspruch, wenn der Autor an anderer Stelle 
berichtet J die Beigen stammten von „der äussersten Grenze 
Galliens" her: deutet er doch auch hier, obwol keine zwin- 
gende Veranlassung vorlag, ian, dass sie nicht von je in den- 
selben Gebieten gesessen*). 

Caesar erfuhr also , dass die Beigen zum Theil von jeher 
am linken, zum Theil aber in früherer Zeit auch am rechten 
Rheinufer gesessen. Zahlreicher sind nach ihm die letzteren 
gewesen. Da nun stossen wir aber, während die Sitze der 
Beigen und anderweitige Nachrichten mannigfach die Sache 
beglaubigen, auf Zweifel. Die Südgrenze der Beigen war in 
Caesars Zeit eine so feste, und in den an ihr angesessenen Völker- 
schaften beruhte so sehr die Hauptkraft der Beigen, dass diese 
Gebiete niclit erst in jüngerer Zeit den andern Kelten entzogen 
sein können. Dieselben werden, seit der Ausbildung bestimmter 
Völkerschaften, stets im Besitz der Beigen gewesen sein. Soll 
man aber annehmen, durch mächtigen Zufluss von der andern 
Seite des Rheins habe das Belgenland am linken Flussufer 
plötzlich eine weit zahlreichere Bevölkerung denn zuvor er- 
halten? Dem würden wirthschaftliche Zustände widersprechen. 
Für einen so übergrossen Zuzug in das doch nur kleine 
Land würde der Acker daselbst nicht haben ausreichen können: 
und es ist doch, zumal weil zweifellos am rechten Rheinufer 
wegen der grossen Landflächen, die zur Verfugung standen, 
ein nm* wenig intensiver Ackerbau getrieben wurde, imdenk- 
bar, dass die in Belgien zusammengedrängten Volksmassen 
sofort zu einem solchen übergegangen. Vielleicht bezog Caesar 
aber auch, indem er sagt: die „meisten d«' Beigen" seien über 
den Rhein gekommen, diese Nachricht auf den Theil des Volkes 
mit, von dem er an anderer Stelle berichtet, dass er über das 



1) Caes. I, 1. 2) Offenbar stehen die Worte I, 1: Belgae a.l> 

extremis Galliae finibus oriuntur, in einem gewiseten Gedankenzasammezx« 
hang mit der Nachriebt II, 4; s. oben S. 231 N. 2. 
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Meer nach Brittannien gezogen, und sich hier neue Sitze er- , i 
kämpft habe ^). 

Wenn nun aber auch nicht „die meisten": jedenfalls ist 
ein Theil der Beigen von der rechten auf die linke Seite des 
Ilheins übergesiedelt. Es wird anzunehmen sein, dass einzelne 
der Völkerschaften einst an beiden Seiten des Flusses Wohn- 
sitze hatten, und sich dann, hier vielleicht stärker zusammen- 
gedrängt, mit den südlichem allein begnügen mussten. Doch 
mögen auch einige schon ansessige belgische Völkerschaften 
durch die Ankömmlinge weiter gen Süden gedrängt sein, und 
Gebiet an die letztem verloren haben. Eine directe Ver- 
mischung aber wird, da Caesar die Völkerschaften scharf ge- 
schieden und in Stadtgebieten organisiert fand, kaum anzu- 
nehmen sein. 

Diese allgemeinen Gesichtspunkte möchten durch die dürf- 
tigen Nachrichten unserer UeberUeferung eine Bestätigung er- 
halten. 

Die (keltischen) Germanen gehörten, wol in Folge der 
Abhängigkeit von den Trevirem, nur in weiterem Sinn zu 
den Beigen. Nach Abstammung imd Volksthümlichkeit waren 
sie aber sicher von denen nicht getrennt, weshalb auch Tacitus 
mit gutem Recht auf sie eine Nachricht bezog, die Caesar über 
die Herkunft der Beigen im allgemeinen giebt. Auch werden 
die Eömer aus gleichem Grunde das Land jener Germanen 
mit dem der ändern nördlichsten Kelten zu einer Provinz, die 
nach diesen Germanen den Namen erhielt, vereinigt haben. 
Und auch in der äussern Lage ergab sich flir beide Theile 
manche Aehnlichkeit. 

Westlich an die Germanen grenzten — da von den Adua- 
tikem einstweilen abzusehen ist — die Nervier imd die Me- 
napier. Jene erscheinen als das wildeste und als ein Volk 
der eigentUchen Beigen, das am meisten Gefallen am Kriege 
hat. Was Caesar zur Charakteristik der Beigen überhaupt 
anfuhrt, dass Kaufleuten der Zugang zu ihnen erschwert sei, 
damit verweichlichender Luxus fem gehalten werde, erzählt 
er an anderer Stelle von den Nerviem insonderheit*). Auch 



1) Caes. V, 12. 2) Caes. I, 1 u. II, 15. 
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bezieht sich auf diese, auf die befreundeten Germanen und 
die Menapier vorzugsweise der Grund, den Caesar für die 
Tapferkeit der Beigen angiebt: sie seien die nächsten Nach- 
barn der Germanen, „die jenseits des Rheins wohnen", und 
hätten beständig mit denen Krieg zu fiihren. Die Geschichte 
hat, selbst während der kurzen Zeit, da Caesar in Gallien 
war, von mehreren solchen Kriegen zu erzählen. In ihnen 
wird eine Feindschaft, die ihre Wurzeln in der entschwimdenen 
Zeit hatte, da diese nördlichsten Beigen noch über den Rhein 
hinüberreichten, fortgesetzt sein. 

Wie es ims von den Germanen ausdrücklich versichert 
und durch ihre neuen Sitze bestätigt wird, so erinnerten die 
nördlichsten Sitze der Menapier auch daran, dass die Haupt- 
stärke ihres Volkes einst am rechten Rheinufer war. Nur ab 
ein Rest früherer Herrlichkeit erklärt sich ihr dortiger Besitz 
in der Zeit Caesars *). Doch lenkt uns auch eine dunkle 
Spur noch von anderer Seite her zu der Annahme, dass die 
Menapier, vermuthlich schon damals mit den Morinen eng 
verbunden, einst hoch gen Norden, bis zu dem Chaukenland 
gereicht *). 

Schwieriger ist es für die Nervier nachzuweisen, dass sie, 
oder ein Theil von ihnen, in früherer Zeit an der rechten 
Seite des Rheins gewohnt. Sie müssten alsdann, da sie in 
historischer Zeit nicht mehr an den Rhein stiessen *) , durcli 
die Menapier zurückgedrängt, oder an dieselben nördliche 
Gebiete, vielleicht um durch ihren Zuzug gegen die nach- 
drängenden Deutschen geschützt zu sein, abgetreten haben. 
Jedenfalls wird ein näheres Verhältniss der Nervier zu den 
Menapiem, und besonders zu den (keltischen) Germanen*) 
auf ältere, vermuthlich rechtsrheinische Beziehungen zurück- 



1) Caes. ly, 4. Das römische Militärgebiet vom rechten Rheinufer 
bestätigt diese Nachricht. 2) S. oben S. 193. 3) Möglich wäre es 

freilich, dass sie doch noch, zwischen Morinern und Menapiem, das 
Meer erreicht; die Ausdehnung der Diöcese Cambray und n&estuaria*' bei 
Caes. II, 28 Hessen sich dafür anführen. 4) Wie in dem Antheil an 

den Kämpfen der Eburonen tritt dieses auch noch in der Einrichtang- 
von Germania secunda und in dem Aufstand des Civilis hervor. 
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zufuhren sein. Und auf solche weist denn auch hin, dass 
Strabo, der sonst überwiegend Caesar folgt, die Nervier, gleich 
den Ubiern, die an das linke Eheinufer versetzt seien, ein 
(deutsch-)germanisches Volk nennt *). Sie werden sich daher, 
und zwar mit besserm Grunde als die Trevirer^)^ auch ger- 
manischer Abkunft gerühmt haben. Die Zweifel von Tacitus ») 
an der Berechtigung dieses Anspruches werden, da er die 
Nervier als Kelten kannte, darauf beruht haben, dass er sich 
denselben ethnographisch, anstatt, wie es hätte geschehen 
müssen, geographisch begründet dachte. Damach fehlt es 
auch für die Nervier, wie für die Moriner, und sicherer noch 
für die Menapier und Germanen nicht an sichern Zeugnissen 
für ihre einstige Ausdehnung am rechten Rheinufer. 



m. Deutsche Völkerschaften. 

1. Sueben. 

Erst durch die Kriege Caesars in Gallien, ein halbes Jahr- 
hundert vor imserer Zeitrechnung, eröffnet sich ims der Blick 
auf den Norden Deutschlands. 

Der grosse Römer kennt in seinen Denkwürdigkeiten, 
ausser einigen germanischen Stämmen, die bereits den Rhein 
überschritten, nur wenig Völkerschaften in Germanien. Die 
Menapier, hinter denen die Bataver nur ihrem Gebiete nach 
erwähnt werden, und die eng verbundenen> Moriner, erscheinen 
im Westen, an beiden Seiten des Unterrheins. Usipeter und 
Tencterer, beide, wie jene andern, eng verhunden, schlössen 
sich an. Sie wohnten an der Lippe. Südwäiiis von ihnen 
treffen wir Sigambrer, wol der Sieg entlang, sicher bis zum 
Rhein*). 



1) Strabo IV, 4, 4. Die Beziehung des „xal to^to" auf die Ubier 
schon bei Rettberg, Kirchengesehichte I, 21. 2) S. oben S. 232. 

3) Germ. cap. 28. — Appian IV, 4 wirft die Nei-vier augenscheinlich, 
wie sich auch aus Erwähnung der 10. Legion ergiebt, mit den Aduatukeru 
zusammen. 4) (Vgl. oben S. 200.) 

16 
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Der grosse germanische Stamm aber, welcher uns hier 
am meisten interessiert, die Sueben, wohnten, nach Caesar, 
zwar östKch von den Ubiern und Sigambem, allein sie be- 
rührten auch, sich wol nordwestwärts ziehend, die Tencterer 
und Usipeter. Eine Grenze ist nicht angegeben. Doch erwähnt 
Caesar, dass die Sueben im Norden, wie wir sagen müssen, 
durch einen grossen Wald, in dem die Harz- und Weser- 
gebirge zu erkennen, von den Cheruskern getrennt würden *). 
Alle Germanen östlich erscheinen dem Caesar als Sueben. 
Auch lässt sich nicht sagen, dass ihm falsche Kunde geworden. 

Die Kriege zu Zeiten des Augustus und der ihm folgenden 
Kaiser haben den Völkern des Alteiiliums den Norden Europas 
und vor allem Deutschlands mehr erschlossen. Sie gaben dem 
grossen Geschichtsschreiber der Römer die Kenntnisse, um 
verhängnissvolle Kämpfe zu schildern, und um jenes ethno- 
graphische Bild der Germanen zu entwerfen, das wie ein 
sicherer Grundstein für den stolzen Bau der Geschichte un- 
seres Vaterlandes dasteht. 

Nun die dunkeln Umrisse, welche Caesar erkannte, in ein 
helleres Licht der Geschichte getreten sind, erkennen wir, dass 
die Sueben nicht eine, wenn auch sehr grosse Völkerschaft 
Germaniens bildeten'), sondern dass unter diesem Namen, 
ähnlich wie unter Beigen in Gallien, viele verschiedene, doch 
unter sich verwandte Völkerstämme verstanden wurden. 

Die Nachrichten des Geographen Strabo, des Zeitgenossen 
des Augustus, über die Ausdehnung der Sueben schliessen sich 
an die Caesars an. Nur weiss er, dass die suebischen Her- 
munduren imd Langobarden noch am rechten Ufer der Elbe 
wohnen. Dem Caesar gleich, vielleicht ihm folgend, rechnet 
auch Strabo, dem räumlichen Begriff nach«), die Chatten zu 
den Sueben, während er sie später allerdings als ein besonderes 
Volk nennt*). 

Ist es dem helleren Licht der Geschichte zuzuweisen, dass 



1) Caes. VI, 10. 2) Dieses ist doch wol die Ansicht von Caesar, 
da er Sueben neben andern kleinen Völkern nennt. Doch spricht er 
auch von den nationes, quae sub eonim sint imperio, sowio von iliren 
socii; VI, 10. 3) Strabo IV, 3; VII, 1. 4) Strabo VII, 1. 
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Tacitus die Chatten nicht mit den suebischen Völkerschaften 
aufzählt? Er sagt freilich auch keineswegs, dass sie nicht zu 
denselben gehört i). Es mochte bei dem losen Bande zwischen 
den Sueben zweifelhaft sein, ob die Chatten, die jetzt gewöhn- 
lich mit ihrem besondem Namen genannt wurden, zu ihnen 
zu zählen seien oder nicht*). Vielleicht dürfen wir auch an 
dem Beispiel der Chatten erkennen, wie der weite Begriff der 
Sueben allmählich, je nachdem die einzelnen Völkerschaften 
bekannter wurden, eingeengt ist, imd dem Namen der letztem 
Platz macht. Denn das ist unzweifelhaft: mit Recht haben 
Caesar imd Strabo die Chatten mit zu den Sueben gezählt. 

Die Sueben hatten den grössten Theü des alten Germaniens 
inne*). Tacitus hebt solches ausdrücklich hervor, und seine 
eigne Aufzählung der einzelnen Völkerschaften giebt den Wor- 
ten höheren Werth imd stärkere Bedeutung. Auch jüngere 
Nachrichten und Verhältnisse bestätigen hier wie an anderen 
Stellen, wo nationale Anschauungen den grossen Römer nicht 
in Befangenheit hielten, die Richtigkeit seiner Angaben. 

Zählen wir unbedenklich, nicht gegen Tacitus, aber über 
ihn hinausgehend, die Chatten den Sueben zu*), so ist damit 



1) Germ. cap. 38. 2) Es ist schwerlich nnabsichtlich, wenu Tacitus 
über den Beginn des Sitzes der Sueben keine Notiz hat. Er geht in 
seiner Aufzählung aus von chattischen Nebenstämmen, handelt dann yon 
den Chatten selbst, deutet die Eage der Landschaften verschiedener Völker 
zu einander an, und kommt nun auf die Sueben. Hier wird gelegentlich 
der Ocean ewähnt, sonst findet sich erst bei den Hermunduren wiederum 
eine geogpraphische Angabe: die Aufzählung der Völker soll dem Lauf 
der Donau folgen. Dass hier ein Zusammenstoss mit den Chatten, die 
Tacitus später in den Annalen XIII, 57 als Nachbarn der Hermunduren 
kannte, nicht erwähnt wurde, ist doch auffallend , zumal der Anfang des 
hercynißchen Waldes als Wohnsitz der Chatten, cap. 30, nicht erkennen 
lässt, wie weit sie sich gen Osten ausdehnten. Sollte hier eine Absicht- 
lichkeit vorliegen, weil Tacitus nicht klar war, ob die Chatten auch noch 
zu den Sueben gerechnet würden? 3) Bei Orosius I, 2 heist es: deinde 
Germania est, ubi plurimam partem Suevi tenent, quorum omnium gentes 
Bunt quinquaginta quatuor. Die Nachricht kann sich auf die Sueben, 
aber Auch auf alle osteuropäischen Völker beziehen. Aus Aethicus. 4) Vgl. 
Grimm S. 669. Florus IV, 12 meint auch zweifelsohne Chatten, wenn er 

16* 
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das Volk genannt, welches von ihnen am weitesten westlich, 
bis an und über den Rhein vorgeschoben war. Denn zu den 
Chatten gehörten die Mattiaken, welche am Taunus, Mainz 
gegenüber wohnten »), und schon vor Caesar hatte sich von 
ihnen . ein Zweig abgesondert, um künftig als Bataver auf den 
Inseln und südlich der Rheinmündung Sitze zu nehmen ')• 
Vielleicht gehörten auch Sueben, welche von Augustus ge- 
meinsam mit Sigambrem am linken Ufer des Rheins angesiedelt 
wurden»), zu den Chatten. Sie mögen als Abkömmlinge der 
Chatten Chattuarier genannt sein*): ein Name, der sonst vor- 
zugsweise einer Völkerschaft zukam, die südöstlich von den 
Batavern, auch an beiden Seiten des Rheins wohnte, und die 
vielleicht nicht viel später als diese von dem eigentlichen 
Stamm der Chatten sich getrennt haben mag. 

Alle germanischen Völkerschaften östlich von den Chatten 
rechnet auch Tacitus, von hier an wieder mit andern in voller 
Uebereinstimmung, zu den Sueben. Den Alten begegneten 
hier zunächst die Hermimduren, wie sie sagten. Für die Aus- 
dehnung der Völkerschaft fehlten ihnen aber feste Begriffe. 
Die Werra wird Grenzfluss gegen die Chatten gewesen sein *). 
Nach Süden, wo sie jedenfalls im Westen dem römischen Zehnt- 
lande benachbart waren, reichten sie aber, wie Tacitus angiebt, 



Sigambrer, Cherusker und Sueben schon im voraus die Beute theilen 
lässt, die sie den Römern abnehmen wollen. 1) Vgl. Zeuss p. 95. 

Grimm, G. d. d. S. 658 ff. In ihrem Lande wird Drusus das Castell 
angelegt haben, das er nach Dio Cass. LIV, 33 im Lande der Chatten 
erbaute. Auch scheint mir, wie Eritz, Tac. Germ. 29 mit den Worten: 
nisi quod ipso adhuc terrae suae solo et coelo acrius animantur, sagen 
zu wollen , dass die Mattiaken , weil sie den heimischen Boden nicht 
verlassen, nur noch um so wilder seien. Dann aber muss der Boden ein 
chattischer sein, da Caesars Sueben und Dios Chatten sich bis über ihr 
Gebiet erstreckt haben müssen. 2) Tac. Germ. cap. 29. Hist. IV, 12- 
An diese Sueben wird Agric. cap. 28 zu denken sein. Auch die Atta^rii 
bei Vell. II, 105 sind vielleicht die Bataver; vgl. Zeuss S. 100. 3) Suet. 
Octav. cap. 21. 4) So mag es zu erklären sein, dass wir einen pa^s 
Hattuaria am linken Rheinufer, längs dem Flüsschen Niers finden; s. 
Grimm S. 590. 5) Tac. Ann. XIII, 57; vgl. Grimm S. 573, und be- 
sonders Landau, Hessengau S. 20. 
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bis zur Donau; und es soll auch die Elbe in ihrem Lande 
entspringen >). An beiden Seiten derselben hätten sie also 
Sitze gehabt: wie auch Strabo angiebt^); der aber ist hier mit 
dem kundigen Vellejus *) im Widerstreit, da dieser die Elbe 
nur an einer, wol der östlichen Seite, das Land der Hermim- 
duren bespülen lässt. Und ganz ähnlich ist es, wenn Ptole- 
mäus einer Völkerschaft, in der die Hermunduren erkannt 
werden dürfen, ein Waldgebirge, wol den Thüringerwald, zur 
Grenze giebt*), während die Angaben des Tacitus über ihren 
Verkehr an der Donau, imd auch Nachrichten über ihr Ein- 
greifen in die Verhältnisse weiter östlich wohnender Völker- 
schaften *), mit Bestimmtheit auf weitere Ausdehnung hinweisen. 
Auch das mag gleich in diesem Zusammenhang hervorgehoben 
werden, dass die Alten mit dem Namen der einzelnen Völker- 
schaft, Düren oder Thoringer, eine bezeichnende Hinweisung 
auf eine grössere Gemeinschaft, die der Hermionen, verbanden. 
Dass das Land der Hermunduren an das anderer Ger- 
manen nichtsuevischer Abkunft stosse, wird nirgends berich- 
tet*). Nicht sie, andere Sueben waren, im Anschluss an die 
Chatten, Nachbarn der Cherusker und der ihnen verwandten 
Völkerschaften. Doch lässt sich aus den Nachrichten der Alten 
kein klares Bild gewinnen. Tacitus besonders zeigt auch hier^ 
dass ihm die Verhältnisse der Sueben wenig bekannt waren. 
Doch wissen wir, dass die Grenzen der Semnonen, welche 
auch an der Elbe wohnten, mit denen der Hermunduren zu- 
sammenstiessen '). Vielleicht dehnte sich das Volk, welches 
als das älteste, angesehenste und auch -wichtigste der Sueben 
gepriesen wird, nach Westen bis zu den cheruskischen Völker- 
schaften aus. Sicher reichten die Semnonen. auch weit nach 
Nord^Q, da sie als Bewohner derselben Gegend Germaniens, 



1) Germ. cap. 41, 2) Strabo VII, 1. 3) Vell. Pat. II, 106. 

4) Ptol. JI, 11 ; vgl. Zeuss S. 102 f. 5) Tac. Ann. II, 63. — XII, 29 ; 30 
&) Da die Chatten Saeben waren, widerspricht auch Dio Cass. LV, 1 nicht, 
^vGXin er berichtet, dass Drusus durch das Chattenland zu den Sueben 
vorgedrungen sei. 7) Der gutunterrichtete Vellejus nimmt dieses II, 106 
Atig'enscheinlich an; über die Auslegung der Stelle s. Bluhme, Gens Lango- 
bxtrd. S. 21. 
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wie die Cimbem und Chauken genannt werden *). Nach Osten 
zu haben die Semnonen, wenigstens im zweiten Jahrhundert, 
vielleicht gar weit ausgedehnte Sitze am rechten Eibufer ge- 
habt *). Ob sie das linke ganz verlassen, mag sehr zweifel- 
haft sein. Nördliche Nachbarn der Semnonen, vielleicht an 
der Elbe mit ihnen zusammenstossend, werden die Langobarden 
gewesen sein, die für die Folge von grossem geschichtlichen 
Interesse werden sollten. Es wird ims von Strabo, doch wenig 
glaubhaft berichtet, dass das Volk ganz auf das rechte Eibufer 
übergesiedelt sei*). Die Römer trafen dasselbe vielmehr stets 
da an, wo wir bis heute seine Spuren erkennen: in eineni 
keilförmigen Landstrich südwärts von Hamburg gen Thüringen 
hin. Zweifelhaft kann es jedoch sein, ob die Langobarden an 
beiden Ufern der Elbe Sitze hatten. Doch ist es nicht un- 
wahrscheinlich. 

Neben den Langobarden nennt Tacitus sieben Völker- 
schaften^ die er auch zu den Sueben rechnet. Er bezeichnet 
ihre Gebiete, besonders auch die Lage derselben zu denen der 
Cimbem nicht näher. Er giebt ihnen Namen, von denen nur 
zwei, die der Angeln imd Warinen, durch anderweitige Nach- 
richten beglaubigt sind, während die übrigen entweder gar 
nicht, oder nur gewaltsam, auf sonst genannte Völkerschaften 
bezogen werden können. Es kann zweifelhaft sein, ob Tacitus 
jene Völkerschaften mit Recht zu den Sueben gezählt hat. 
Der grosse Geschichtsschreiber, dem es an einem sichern Kenn- 
zeichen der suevischen Art, nach der er freilich alle Germanen 
eintheilt^ gefehlt hat, wird schwerlich über jene sieben Völker- 
schaften gut unterrichtet gewesen sein. Doch handelte es sich 
freilich um die Bevölkerung in Gebieten, von wo vor langer 
Zeit mächtige Schaaren, Cimbem und Ambronen, fortgezogen 
sein, imd dadurch eine Verschiebung der Wohnsitze, eine 
Vermischung benachbarter Völkerschaften herbeigeführt haben 
werden. Die von Tacitus hier aufgezählten Angeln und Wa- 
rinen gehörten sonder Zweifel zu den Sueben, deren Gebiet 
sich dadurch bis über die Schlei hinaus ausdehnte. In den 



1) Monam. Ancyr. 5 (Mommsen p. 72). 2) Ptolem. II, 11 §. 15. 
3) Strabo VII, 1. 
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Eudosen, deren hier gedacht wird, hat man die Juten, in den 
Nuithonen die Holsten erkennen wollen. Beide waren nicht 
suebischer Ali;. Doch wird eine alte Verbindung, die später 
gewaltig hervortritt, früh schon die Holsten mit Angeln imd 
Warinen verbunden, und diese dadurch mehr von der grossen 
Stammesgemeinschaft der Sueben getrennt haben. Tacitus 
deutet wol selbst solches schon an. Er kennt einen besonderen 
Cultus all jener kleinen Völkerschaften. 

Hinter den Hermunduren, doch auch wol hinter den Sem- 
nonen, erwähnt Tacitus noch zahlreiche Sueben. Es sei genug, 
der Markomannen in Böhmen noch zu gedenken. Tacitus \ 
zeigt auch hier in der gesammten Aufzählung, dass er alle 
östlichen Germanen, über die es ihm an näherer Kunde ge- 
brach, selbst die Gothen und Schweden, den Sueben hinzu- 
zählte. Von seinem Irrthum haben sich selbst schon die Alten 
losgesagt: wir wollen ihm nicht von neuem verfallen. 

Wenden wir uns nun von der blossen Aufzählung der 
Völkerschaften, die den Vorfahren der Sachsen benachbart 
waren, zu dem Wesen und den Zuständen der Sueben, so ist 
es zunächst auffallend, dass die Alten, insbesondere Tacitus, 
nicht klar hervorheben, wesshalb sie diesen scharfen Unter- 
schied zwischen den Germanen, den Gegensatz machen zwi- 
schen Sueben und Nichtsueben, da doch diese wie jene in 
zahlreiche einzelne Völkerschaften zerfielen? 

Gewiss war der vornehmste Grund hierfür zunächst der 
gemeinsame Name. Der muss uralt sein. Er war bei dem 
Volke selbst, ganz anders als etwa der Germanen, im Gebrauch. 
Viele Schriftsteller der Alten wenden ihn häufiger an als die 
besondem Namen der einzehien Völkerschaften. 

Doch muss der Name auf grossem Eigenthümlichkeiten 

beinihen, wenn er Verhältnisse bezeichnen soll, die von so 

durchgreifender Bedeutung. Tacitus selbst legt auf den Ger- 

manennamen wenig Werth, wo er nicht mit der Nationalität 

zusammenfallt *). 

Eine besondere Haartracht wird femer von Tacitus als 
das Kennzeichen der Sueven erwähnt. Sie streichen, sagt er, 

1) Vgl. Germ. cnp. ^8 u. 43. 
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das Haar nach hinten über und verschlingen es in einem Knoten. 
Bei anderen Völkern soll solches selten, doch innerhalb der 
Jugend vorkommen. Und auch das erklärt Tacitus dann aus 
einer gewissen Verwandtschaft mit den Sueben, oder, wie so 
oft geschehe, aus Nachahmung derselben. 

Bei näherer Beleuchtung erweist sich dieses Kennzeichen 
als sehr wenig stichhaltig. Tacitus selbst hebt sofort die Aus- 
nahmen hervor imd sucht nach Gründen filr dieselben. Später, 
da er wiederholt untersucht, ob er einzelne Völkerschaften 
richtig einordne, und wiederholt auf das Kennzeicflien des 
Suebenthums kommt *) , berücksichtigt er die Haartracht gar 
nicht. Auch wird dieselbe als bezeichnend für suebische Ab- 
kunft weder bei andern Schriftstellern der Alten, noch in der 
Folge erwähnt, vielmehr scheint das Schürzen eines Knoten 
auf dem Haupte in früherer Zeit allgemeiner bei den Ger- 
manen, auch bei den unsuebischen Sigambem*) üblich ge- 
wesen zu sein *), während sich später die Sitte, das Haar lang 
wachsen zu lassen, bei vielen, auch nichtsuebischen Völker- 
schaften, wie den Friesen, ja sogar als Kennzeichen der Ger- 
manen überhaupt*) findet s). Und auch die Sitte, Bart und 
Haar wachsen zu lassen, bis dei* Feind erlegt oder die Eache 
genommen, war bei suebischen Völkern, wie die Chatten •), 
und nichtsuebischen, wie den spätem Sachsen, heimisch'). 
Bei den ersteren weist der Brauch allein schon darauf hin, 
dass die Haartracht nicht unbedingt als das Zeichen der An- 
gehörigkeit zum grossen Stamm aufzufassen ist. 

Die gesammte Unterscheidung zwischen Sueben und Nicht- 
sueben hätte aber geschichtlich überhaupt sehr wenig Werth, 
wenn sie sich nur in jenen äussern Kennzeichen kundgegeben. 
Das aber war keineswegs der Fall. Zunächst legt die politische 
Geschichte, so lückenhaft auch deren Ueberlieferung ist, Zeug- 



1) Germ. cap. 43 u. 44. 2) Martial. de spect. III, 9 : crinibas in 
nodum tortis venere Sicambri. Die Sache ist freilich nicht ganz ohne 
Bedenken, s. den übrigens sehr unbedeutenden Aufsatz von Braun, Bhein. 
Jahrbücher 1863, S. 145 ff. 3) Seneca ep. 124. 4) Suet. Calig. 

cap. 47. 5) Vgl. Grimm R. A. S. 283 ff. 6) Germ. 31 ; von den 

Batavern Hist. IV, 61. 7) Greg. Tur. V, 15. 
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niss ab, fiir die Berichtigung der ethnographischen Eintheilung, 
welche Tacitus seiner Aufzählung der germanischen Völker- 
schaften zu Grunde gelegt. 

In der Zeit Caesars scheinen alle Sueben als ein Volk 
aufgetreten zu sein. Selbst der besondere Name der Chatten, 
der später so sehr überwiegt, dass die Völkerschaft kaum noch 
den Sueben anzugehören scheint, tritt ganz zurück. Gerade 
in ihren Grenzen muss sich das grosse Suebenheer versammelt 
haben, das über den Rhein vorbrechen wollte, um den Ariovist 
zu unterstützen. Mit den Chatten beginnend, sind auch, nach 
Caesar, alle östlich wohnenden Germanen zu dem einen „bei 
weitem grössten und kriegerischsten Volke der Sueben" zu 
zählen, das jährlich 100,000 Mann zum Ejiege führt, und das 
in seiner Gesammtheit feindlich allen Germanen gegenüber steht, 
mit denen Caesar sonst in Berührung kam. Später freilich 
traten die Sueben in einer solch festen politischen Geschlossen- 
heit nicht mehr auf. Vielleicht sind auch in dieser Beziehung 
die Berührungen mit den Römern nicht ohne Einfluss gewesen. 
Sie fährten jedenfalls die am weitesten vorgeschobenen Chatten 
in mannigfache Berührungen mit den benachbarten -nichtsuebi- 
sehen Völkerschaften, und es mag dadurch deren allmähliche 
Trennung von den übrigen Suebenstämmen nicht am wenigsten 
mit bewirkt sein. Dass aber auch später noch unter diesen 
eine politische Verbindung bestand, lehrt insbesondere die Ge- t 
schichte Marobods und seiner Herrschaft. 

Es sind, so wird ims berichtet, suebische Markomannen, 
denen sich aber Genossen anderer, doch wahrscheinlich auch i 
suebischer Stämme angeschlossen J), gewesen, welche von Ma- I 
robod in das frühere Bojenland gefuhrt wurden. Hier errich- 
tete er alsdann eine feste Königsherrschaft. Bald ist dieselbe 
Tveit ausgedehnt, so dass sie den Römern als die bedenklichste 
Macht an ihren Grenzen erschien*). Ueber die gesammten, ( 
mindestens westlichen Sueben, mit Ausnahme der Chatten 5), 

1) Strabo VII, 1. 2) S. die Reden, welche Thc. Ann. II, 46 

(12 Legionen seien gegen ihn im Felde gewesen) u. 63 dem Marobod 
und Tiberins in den Mund legt. 3) Dass Sentius Satarninus durch 

dA& Gebiet der Chatten gegen Marobod ins Feld ziehen soll, Vell. II, 109, 
beweist nicht, dass jene diesem unterworfen gewesen. 
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wird sich des Marobod Reich erstreckt haben. Ausdrücklich 
werden die Langobarden, und besonders die mächtigen Sem- 
nonen >) genannt; da aber die Hermunduren sich gegen den 
Nachfolger des Marobod, den Catwalda erhoben, mag es nicht 
zweifelhaft sein, dass auch sie zu dessen Reich gehörten. War 
diese Herrschaft aber im Kriege gewonnen? Alsdann müsste 
Marobod, der sich neue Sitze für sein Volk erkämpfte und 
stets von der Macht der Römer bedroht war, Gewalt genug 
gehabt haben, um gleichzeitig und binnen wenig Jahren auch 
die mächtigsten Völkerschaften der Germanen zu unterwerfen. 
Und wenn dieses nun schon zu Zweifeln Anlass geben muss, 
so werden dieselben noch erheblich dadurch vermehrt, dass 
die Alten, zumal Tacitus, nichts von solchen Kämpfen, insbe- 
sondere in den Reden erwähnen, welche Armin und Marobod 
gehalten haben sollen, um ihre Stellung in Germanien zu be- 
zeichnen. Marobod wird bei dem gesammten Suebenvolke 
den mächtigsten Einfluss, eine Art Leitung, vorzüglich den 
Römern gegenüber, gehabt haben: und darin mag seine Herr- 
schaft über die böhmischen Wälder hinaus begründet gewesen 
sein. Das Reich erschien aber dann mit Recht als das suebi- 
sche *). In seiner Königsburg lag als Schatz die alte Beute 
der Sueben *). Den Sueben wurde bei Unruhen von den Rö- 
mern, in deren Schutz sich der gestürzte Marobod geflüchtet, 
mit dessen Rückführung gedroht *). 

Gewiss würden wir irren, wenn wir annehmen wollten, 
Marobod habe vom Marcomannenlande aus eine feste Herr- 
schaft über die Sueben begründet. Seine Stellung an der 
Spitze der Sueben wird vielmehr nur ein Ausfluss des politi- 
schen imd nationalen Zusammenhanges zwischen den einzelnen 



1) Tac. Ann. II, 45; Strabo VII, 1. 2) Tac. Ann. II, 26: sie 

Suebos regemque Marobodam pace obstrictum; vgl. I, 44; II, 44: Suebi 
als natio den Cheruskern entgegengesetzt. 3) Tac. Ann. II, 62: veteres 
illic Sueborum praedae. 4) Ann. II, 63: — si quando insoleseerent 

Suebi, quasi rediturus ostentabatur. — Bezieht sich der Schloss des 
Monument. Ancyran. auf Marobod (cap. XXXII, 5): Ad me supplices 

confugerunt Sugambrorum Maelo, Marcomannorum Sueborumque 

complures! — (Vgl. im Allgemeinen oben S. 103 fF.) 
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Volksstämmen, also ein Ergebniss längst vorhandener Zustände 
geweseii sein, die denn auch, wie die Geschichte seines Nach- 
folgers Catwalda beweist *) , noch nach seinem Sturze fort- 
dauerten. In ihnen war es gewiss auch begründet, dass das 
Gebiet der Sueben, trofz der Scheidung in viele einzelne 
Stämme, als Einheit, als Suebia erschien. Doch nicht nur in 
diesen politischen Zuständen, auch noch in manchen andern 
Momenten macht sich die Stammesverwandtschafi; der Sueben 
vielfach entscheidend für die deutsche Entwicklung bis auf 
den heutigen Tag geltend. 

Es deutet auch schon auf das Bewusstsein einer grossen 
Stammesgemeinschaft hin, wenn sich, wie Tacitus berichtet, 
die Semnonen für das älteste und edelste Volk, für das Haupt 
der Sueben halten konnten. Ein religiöser Brauch wird als 
Bestätigimg angeführt. Doch lässt der Wortlaut es leider 
zweifelhaft, ob bei ihm auch die übrigen suebischen Völker- 
schaften betheiligt waren ^). Ueberhaupt hatten die Sueben 
nicht durchweg gemeinsame Götter. „Ein Theil der Sueben 
opfert auch der Isis", hebt Tacitus ») hervor, und wenn er 
später von einzelnen Völkerschaften berichtet, dass sie gemein- 
sam den Nerthuscult hatten*), so ist es nicht ohne Bedenken 
beides zu verbinden, um etwa die Zahl besonderer religiöser 
Eigenthümlichkeiten zu vermindern. Dass solche aber bei den 
Sueben vorhanden waren, ist gewiss eben so imstreitig, als 
dass dieselben im allgemeinen mit den übrigen Germanen die 
gleichen Götter verehrten. 

Nicht also lag, auch für Tacitus nicht, in dem Glauben 
an die Götter imd deren Cult das gemeinsame Band der Sue- 
ben, dessen äusserer Ausdruck etwa — was aber auch, wie wir 



1) Dahingegen war das Suebenreich des Vannius n. a. ganz anderer 
Art: eine Herrschaft gestützt und erhalten durch römischen Einfluss auf 
fremdem Gebiete. 2) Germ. cap. 39: omnes ejusdem sanguinis populi. 
Der Zusammenhang fordert jedoch wol an alle Sueben zu denken. Frei- 
lich sollte man gentes erwarten, da populus ein ganz unbestimmter Aus- 
druck ist, s. cap. 16; 28; 29; 35 u. a. Vielleicht wurde aber gens ver- 
mieden, weil in ihm bereits der Begriff ^ejusdem sanguinis'' liegt. 3) Germt 
cap. 9. 4) Germ. cap. 40. 
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sahen, nicht richtig sein wird — die besondere Haartracht sein 
könnte. Die Gemeinschaft, die in dem Namen sich kund gab, 
konnte aber auch nicht in dem gemeinsamen Bewohnen eines 
Landes begründet sein, denn Tacitus unterscheidet in Suebia 
selbst die suebischen von den nichtsuebischen Völkern >). Er 
gab eben, als erfahrener Historiker, bei seinen ethnographischen 
Untersuchungen weit mehr als auf die Aeusserlichkeit der Na- 
men und auch der besondem Tracht, auf Körperbeschaflfenheit, 
auf Sitten und Gebräuche im allgemeinen, auf politische Ein- 

J- richtungen, Geistesbildung, und vor allem auf die Sprache *). 
Auch bei den Sueben legt er auf die letztere Werth. Zwei- 
mal wird auch von ihm die Sprache der Sueben erwähnt. 
Freilich handelt es sich in beiden Fällen nicht um den Gegen- 
satz zu den andern germanischen Stämmen: wenn aber in 
Suebien das Suebischsprechen, ausserhalb indessen einfach die 
germanische Sprache bezeichnend ist'), so darf wol angenommen 
werden, dass Tacitus von einer besondem suebischen Sprache 
gehört hat. Sie eben, die er also zweimal hervorhebt, wird 
ihm ein besonderer Anlass gewesen sein, wesshalb er so viele 
Völker als Sueben bezeichnet, und sich in Betreff auch dieses 
Namens nicht einfach mit der summarischen Aufzählung in 
einem der einleitenden Capitel begnügt. 

Schon seit langer Zeit wird der Gegensatz zwischen Sueben 
und Nichtsueben als noch heute in dem hoch- und niederdeutschen 
Dialect fortlebend angesehen. Durch die Lautverschiebung muss 

^ aus der Sprache der Sueben der hochdeutsche Dialect hervor- 
gegangen sein. Die Grenzen zwischen Hoch- und Nieder- 
deutsch fallen noch heute mit den, freilich erst für jüngere 
Zeiten erkennbaren Grenzen zwischen den Sueben und ihren 



1) Germ. capp. 43 u. 45. 2) Germ, cap. 4: habitus corporis; 

cap. 27: instituta ritusque; cap. 28: eodem sermone, institutis, moribus 
utantar; cap. 43: Marsigni et Buri sermone cultuqne Saebos referunt; 
cap. 45: quibus ritus habitusque Sueborum, lingua Britannicae propior; 
cap. 46: Peacini — sermone, caltu, sede ac domiciliis ut Germani agant. 
Auch sonst könnte von cap. 27 an fast jedes Capitel in Betracht kom- 
men; vgl. besonders noch capp. 32; 43; 44; 46. 3) Vgl. Germ, 
capp. 43; 45; 46; s. vorige Note. 
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nordwestlichen Nachbaren zusammen. Wo es nicht der Fall 
ist, geben oft bestimmte historische Verhältnisse, die noch 
innerhalb des Bereiches unserer Kunde liegen, den Schlüssel 
zu der vorhandenen Abweichung. Die Baiem und Schwaben, 
beide zweifelsohne Nachkommen suebischer Stämme, haben — 1 
hochdeutsche Dialecte, welche als solche in enger, naher Ver- ' 
wandtschaft zu den Dialecten der Nachkommen der Hermun- 
duren und Chatten stehen. Vielleicht hat ein Theil der Her- 
mimduren, sicher haben suebische Stämme nordwärts von ihnen 
die alten Sitze etwa im dritten und vierten Jahrhundert unserer 
Zeitrechnimg aufgegeben. Hierher verbreiteten sich, zimi Theil 
über Belassung suebischer Ortsbezeichnungen, nichtsuebische 
Stämme, welche damit ihren niederdeutschen Dialect in weitere 
Gegenden trugen. Es gehörten zu diesen Sitzen auch die der 
Langobarden. In denen wurde in der Zeit, aus der wir Kunde 
haben, entschieden niederdeutsch gesprochen. Nichts aber kann 
besser die hohe Bedeutung des Dialects, aus dem sich später 
Hochdeutsch entwickelt, für die altem ethnographischen Ver- 
hältnisse bezeugen, als dass, wie der grösste Kenner deutscher 
Sprache erwiesen hat, deutliche Spuren vorhanden sind, wo- 
nach die Langobarden durch einen andern Dialect, als wir 
ihn später in ihrer Heimath vorfinden, sich als nahe Verwandte 
der übrigen suebischen Stämme, die wir kennen, kund geben i). 
Leider fehlen uns Nachrichten über die Sprache der andern 
suebischen Stämme, welche ihre Heimath verlassen. Wissen 
wir doch nicht einmal, wo der mächtige Stamm der Semnonen 
auch nur geblieben ist. Doch gehörten allerdings schon grosse 
Volksmassen dazu, um über den Süden des spätem Deutsch- 
lands den suebischen, hochdeutschen Dialect auszubreiten. 
Wenn wir über denselben aus dem fernen Spanien keine 
Kunde haben, so wird das überhaupt nur an der Dürftigkeit 
unserer Nachrichten liegen. 

Nun wir aber in dem besondem Dialect der Sueben ein i 
sicheres Merkmal ihrer Zusammengehörigkeit, ihres Gegen- 
satzes zu andern germanischen Stämmen gefunden haben, wer- 
den sich in der Folge auch noch mehrere andere Momente 



1) S. Grimm G. d. d. Sprache S. 490 flF. 
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ergeben, die mit jenen zusammengestellt werden können. Auch 
in der Bauart der Häuser, die auf uralten argrarischen Zu- 
ständen beruhen muss, macht sieh bis heute der alte Stammes- 
gegensatz geltend. Und wie hier in der Sitte, so finden wir 
ihn auch mannigfach im Recht, vielleicht selbst in politischen 
Einrichtungen, die abgetrennt von den socialen und wirthschaft- 
lichen Verhältnissen nicht wol gedacht werden können. 

So scharf aber auch, ein Fundament för die gesammte 
deutsche Entwickelung, der oft berührte Gegensatz sich dar- 
stellt: schon in der römischen Zeit entstanden Uebergänge, 
welche in der Folge die Grenzen verschoben, zu Ausgleichun- 
gen, zu mancherlei Beziehungen fiihrten, welche umgestaltend 
auf die Stammeseigenthümlichkeit wirkten. 

Wichtig sind da insbesondere die nördlichen Stämme. 
Sie haben sich vielleicht früh schon von den andern Sueben 
etwas mehr gelockert. Die Semnonen schickten, vielleicht 
gemeinsam mit den sicher unsuebischen Cimbem, Gesandte an 
Augustus *). Hüben und drüben mischten sich Langobarden 
imd Cherusker in ihre Stammesangelegenheiten *). Und so 
stark ist überhaupt der Einfluss der benachbarten nichtsuebi- 
schen Stämme auf die Langobarden gewesen, dass diese später 
im Recht und in den politischen Einrichtungen auch mit ihnen, 
wie mit den weit näher verwandten Baiem, vielfache Ueber- 
einstimmung zeigen. Die Chatten, deren Nachkommen noch 
heute in der lebendigen Volkssprache lautes Zeugniss für die 
suebische Eigenart ablegen, haben sich aber sogar schon in 
der Zeit des Tacitus so sehr von den Sueben getrennt, dass 
er sie unter denen nicht mehr aufzählt. Von allen Sueben in 
den alten Stammsitzen allein durch die Römer bedroht, haben 
sie sich mit gleichfalls bedrohten Nichtsueben zur Abwehr ver- 
bunden. Sie schieden dadurch, wie eben die heutigen Zu- 
stände noch zeigen, nicht aus der Eigenart, wol aber aus der, 
freilich lockeren politischen Verbindung mit den übrigen Sue- 
ven aus. 

Von grosser Folge für unseres Volkes Entwickelung ist 



1) Monum. Ancyr. V, 14 ff. (Mommsen p. 72). 2) Tac. Ann. 

II, 4ÖT XI, 17. 
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es aber geworden, dass, wie von den Chatten, so auch von 
andern suebischen Stämmen einzelne Abtheilimgen weiter gen 
Westen zogen. Sie wuchsen hier mit nichtsuebischen Stämmen 
zusammen. Es entstand so, den Niederdeutsehen und Hoch- 
deutschen gegenüber, eine Mischung von Deutschen verschie- 
dener Stämme, die sich später fast als eine besondere Stammes- 
art neben jenen beiden darstellt. 

Aus Genossen verschiedener Völkerschaften bestand das 
Heer des Ariovist. Der Rest desselben wird grösstentheils 
am linken Rheinufer geblieben sein, wo auch schon vorher 
einzelne germanische Stämme sich angesiedelt. Gehörten diese 
Germanen, mannigfach wol unter sich verschieden, den Sueben 
an? Weder dafür, noch dagegen lässt sich ein ausdrückliches 
Zeugniss anftihren. Doch bildeten die Schaaren Ariovists, in 
denen sicher Sueben überwogen*) und die aus Suebien über 
den Rhein gedrungen sein müssen, mit einem Theil jener 
Stämme, und den überrheinischen Sueben eine grosse Kriegs- 
partei, der auch die Ubier und andere Germanen feindlich 
entgegen standen. Die Vermuthung liegt nahe, dass dieses ge- 
meinsame Handeln, welches nicht durch Gleichartigkeit localer 
Interessen, wie der Einfluss der Zeit sie schaffl;, zu erklären 
ist, in der gemeinsamen Abstammung von dem grossen sue- 
bischen Stamme begründet war. Die Nachkommen dieser 
frühesten Deutschen am linken Rheinufer legen noch heute 
Zeugniss von der Richtigkeit jener Muthmassung ab. So weit 
hier die deutsche Zunge gen Westen klingt, waltet hochdeutsch, 
also suebisch vor. Und dieser Dialect is, wie die abweichende 
Mundart ausweist, nicht etwa von dem benachbarten, zwar 
sprachlich nahe verwandten alamanischen Gebiet eingedrungen. 
Ein scharfer Gegensatz thut sich zu dem Niederdeutschen kund : 
dessen immer steigender Einfluss, in Sprache, Recht, Sitten 
nach dem Norden zu stets zunimmt. Die Geschichte bietet 
für diese Thatsache vollständigen Aufschluss. 

Nachdem die Herrschaft der Römer am linken Rheinufer 
fest begründet worden, werden nur selten, imd dann, wie es 
geschehen ist, auf deren Veranlassung Sueben auf ihr Ufer 



1) (Vgl. obeu S. 30). 
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übergesiedelt sein. Vielleicht kam auf solche Weise die Ver- 
bindung zu stände, in der wir später die Trevirer mit den 
Bewohnern des alten chattischen Mattiakenlandes treffen. Die 
Römer fanden aber bereits am rechten Rheinufer Sueben vor: 
die chattischen Bataver. Dieselben scheinen früh, und voll- 
ständiger fast als irgend eine andere germanische Völkerschaft 
in der Nähe des heimathlichen Bodens, doch nach Art ihrer 
südlichen Nachbarn, der Menapier u. a., mit romanischem 
Element durchdrungen zu sein. Als Romanen, wenn freilich 
auch wol mit noch deutschem Namen, werden sie dann im 
5. Jahrhimdert von den Franken besiegt sein, imd so mag 
hier, ein seltener Fall, der niederdeutsche den hochdeutschen 
Dialect bis auf unsere Tage verdrängt haben. 

Gehörten auch die benachbarten Canninefaten den Sueben 
an? Daför spricht ein bestimmtes Wort von Tacitus >). Doch 
kann sich dasselbe mehr auf die allgemeine Germanennatur 
beziehen; es kann auch arglos, erklärend mit nicht ganz ge- 
nauer Kunde, niedergeschrieben sein. Gewiss imterhielten die 
Canninefaten ausser mit den Batavern, auch mit nichtsuebischen 
Völkern enge Beziehimgen *). Sie erscheinen nicht so romani- 
siert als die Bataver*). Obwol mit diesen auf einer Insel 
wohnend, hielten sie sich doch gesondert*). Die Grenze zwi- 
schen beiden kleinen Völkerschaften fiel zweifelsohne mit einer 
jungem zusammen : schied sie in alter Zeit Sueben von Nicht- 
sueben? Lebten die letztem mit ihrem niederdeutschen Dialect 
fort als ein Theil der Friesen, welche später ihr Land besetzt 
hielten? Ich weiss es nicht, aber die Vermuthung liegt nahe, 

dass es so war. 

* 

Gehören die Canninefaten zu den Nichtsueben, so werden 
sie wol die erste niederdeutsche Völkerschaft gewesen sein, 
welche, sicher wie die Bataver, in vorrömischer Zeit, am 



1) Hifit. ly, lÖ: Canninefates — . Ea geiis partem insulae colit, 
origine lingua virtute par Batavis. 2) Ein Führer der Chauken war 
ein Canninefat; Tac. Ann, XI, 18. — Neben Marsaci genannt Bist. 
IV, 66. 3) Ihr Feldherr hiess Binno; die Führöt der Bataver haben 

stets zwei, darunter sicher einen römischen Namen. 4) S. Note 1; 

und Plin. IV, 101. 
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linken Eheinufer neue Sitze fand. Doch bald sind ihnen an- 
dere gefolgt. 

Die westlichen Nachbarn der Sueben waren in der Zeit 
Caesars die Usipeter und Tencterer, die Sigambrer und die | 
Ubier >). Der Stammesgegensatz zu den Sueben scheint bei 
allen vier Völkerschaften in eine beständige Feindschaft aus- 
geartet zu sein. Jahrelang sollen die Tencterer und Usipeter t 
durch die Sueben in ihren Sitzen beunruhigt, am Ackerbau 
gehindert sein; als die beiden Stämme dann endlich dem 
Drängen der mächtigen Gegner gewichen, fand ein Theil von 
ihnen bei den Sigambem Aufnahme: die dadurch eine Feind- 
schaft gegen die Sueben bekundeten 2). Und in lauten heftigen - 
Klagen gegen diese mächtigen, unruhigen Nachbarn ergingen 
sich stets die Ubier, welche gar von den Sueben, falls Caesar ' 
richtiges gehört hat, zinspflichtig gemacht wurden. 

Zumal dem einheitlichen Handeln der mächtigen Sueben 
gegenüber, das sich selbst noch zu Gunsten der weit abge- 
trennten linksrheinischen -Stämme geltend machte , erscheinen 
die Verbindungen zwischen jenen vier Völkerschaften als nur 
sehr unerhebliche. Nur vorübergehend haben engere Bezie- 
hungen zwischen einzelnen der Völkerschaften bestanden. Fast 
immer neben einander, gleichsam als Eine Völkerschaft, werden 
die Tencterer und Usipeter genannt. Beide müssen auch zu 
den Sigambem, deren Nachbarn sie später sind, alte, enge 
Beziehungen gehabt haben, da sie sonst ihnen schwerlich Auf- 
nahme in ihr Land gewährt haben würden; Vielleicht waren 
ihnen schon seit lange Freimdschaften und Feindschaften ge- 
meinsam 3). Doch ist es nicht zu erweisen. Gesondert aber 
von allen dreien stehen die Ubier da. Nicht bei ihnen, die 
doch in gleicher Weise von den Sueben bedrängt wurden, 
suchten die Tencterer und Usipeter eine Zuflucht. Ja, sie 



1) Nur von diesen wird es Caes. IV, 3 ansdrücklicli bezeugt, doch 
kann es bei den andepn nach ihrem Auftreten nicht zweifelhaft sein. 
2) Dass die Sigambern nicht zu den Sueben gehörten, kann überhaupt 
nicht zweifelhaft sein; s. auch Tac, Ann. II, 26; Pedo Albinov. in cons. 
Liv. V. 17. 18. 341. 312; Sueton. Octav. 21; Flor. IV, 12. 3) Vgl. 

Dio Cass. LIV, 20; 32; 33. 

17 
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unterstützten sogar den Caesar, als der seine Feindschaft gegen 
jene beiden Stämme auch auf die Sigambrer übertrug. Und 
wie durch diese Haltung, so zeichneten die Ubier sich um 
diese Zeit auch schon durch ihre Sitten vor den anderen, be- 
nachbarten Germamen aus. Caesar sah hierin ein Zeichen 
gallijschen Einflusses, da sie nur durch den Rhein von Qallien 
getrennt seien. Doch sassen den Ubiern nicht keltische Gal- 
lier, vielmehr Germanen gegenüber, die sich freilich selbst 
schon viel von der höheren Cultur jener angeeignet. Und 
deren Einfluss ist später noch gestiegen. 

Die Römer haben die Ubier gar bald in ihre Schutzge- 
walt genommen. Dann wurden dieselben, wie es scheint frei- 
willig, unter Augustus gar auf das linke Rheinufer überge- 
siedelt. Sie erhielten hier Sitze, die etwas mehr nördlich als 
ihre früheren, doch auch noch am Ufer des Flusses lagen. Wir 
wissen nicht, welche germanische Völkerschaft vor der Zeit 
der Ubier dieses Gebiet besetzt hielt, doch ist es im hohen 
Grade wahrscheinlich, dass sie zu einer Reihe von kleinen 
Stämmen gehörte, die Caesar hier als Abhängige der mäch- 
tigen Trevirer. fand. Es ist aber gewiss anzunehmen, dass 
die Römer die ansässige, ihnen schon seit mehr wol als einem 
Menschenalter unterworfene Bevölkerung nicht vertrieben haben 
werden, um den Ubiern Platz zu machen; vielmehr musste 
dieselbe vermuthlich nur den bisher allein bebauten Boden 
mit den neuen Ankömmlingen theilen *). So wird hier eine 
Mischung der Volksmasse eingetreten sein, die sich auch wol 
noch über den Rhein in einem ganz schmalen Küstenstrich 
etwa bis gen Düsseldorf ausdehnte. Ob derselbe früher zu 
dem alten Lande der Ubier, ob zu dem der Tencterer gehörte, 
mag zweifelhaft sein. 

Die Ubier waren nicht die einzigen Germanen, welche 
durch die Römer von dem rechten auf das linke Rheinufer 
versetzt wurden. Es hing doch wol mit einer sehr wolbe- 
dachten Politik zusammen, wenn vielleicht gleichzeitig mit 
jenen auch ein sehr grosser Theil des angesehenen Stanames 
der Sigambrer in Gallien, wo nach Caesar doch kein besitz- 



1) (Anders oben S. 62). 
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loses Land war i) , hinüber geführt wurde. Auch hier wissen 
wir nicht recht bestimmt, in wessen Land die Sigambrer nun 
neue Sitze erhielten. Doch scheint dasselbe wiederum jenen 
kleinen, unter der Hoheit der Trevirer stehenden Völkerschaften 
angehört zu haben, denn in den Gegenden, wo diese früher von 
Caesar vorgefunden, kommen später die Gugemer vor, welche 
mit nicht geringer Wahrscheinlichkeit als die Nachkommen 
dieser linksrheinischen Sigambrer betrachtet werden *). Die 
Grenzen aber der letzteren stiessen nunmehr nordwärts an die 
der Bataver, im Süden an die der Ubier. Gewiss werden sie 
ihr Land mit einem Theil wenigstens der früheren Bebauer 
gemeinsam besessen haben. Die Möglichkeit hierzu war um 
so leichter gegeben, weil nicht der gesammte zahlreiche Stamm 
der Sigambem die Heimath verlassen. Nach Jahrhunderten 
sollten dieselben, deneii die alte Stammesverbindung unver- 
gessen war, den Römern . von neuem Schrecken einflössen und 
vernichtend auf ihre Machtstellung einwirken. 

Es mag kaum zweifelhaft sein, dass, ausser den Ubiern 
und Sigambem, auch noch andere Germanen von dem rechten 
auf das linke Rheinufer durch die Rönier übersiedelt wurden. 
Doch geschah es wol mehr mit Einzelnen, nicht mit ganzen 
Stämmen oder einem grossen Theil von solchen. Aber auch 
diese Einzelnen werden nicht ohne Einfluss auf die Aenderung 
von Sprache, Recht und Sitte am linken Ufer des Flusses 
geblieben sein. 

Denn eine solche wird stattgeftmden haben. Noch heute 
wird in dem grössten Theil des Gebietes, welches von den 
Ubiern besetzt wurde, ein durch überwiegenden hochdeutschen 
Einfluss verdorbenes Niederdeutsch gesprochen. Dieselbe Mund- 
art findet sich in dem schmalen Landstrich am rechten Ufer 
des Rheins, der, vielleicht von dem alten Ubierlande, durch 
die Römer unter ihrer Gewalt behalten wurde. Mit dem Ende 



1) Caes. IV, 8. 2) So schon Cluver; s. Zeuss S. 86. Dass die 

Gugerni (oder Cugerni, wie auf einer Inschrift gelesen wird) vom linken 
auf das rechte Rheinufer übergesiedelt, folgt auch aus Plin. Hist. IV, 17: 
Hhenum autem adcolentes Germaniae (nicht Germanorum) gentes etc. 
(Vgrl. oben S. 94). 

17* 
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dieses Landstriches wendet sich, fast einen rechten Winkel 
bildend, gleich oberhalb Düsseldorf, die Sprachgrenze gen 
Westen. Im Norden dieser Linie wird ein weit reineres Nieder- 
deutsch gesprochen als im Süden. Man darf daraus schliessen, 
dass die Ubier in dem Theil der neuen Sitze, welche dem 
Möere am nächsten lagen, gleich den benachbarten Sigambem, 
deren Gebiet sich aber auch noch durch besondere sprachliche 
Eigenthümlichkeiten zu erkennen giebt, die Mundart der Hei- 
math treuer als in dem übrigen Theil des neuen Gebietes be- 
wahrt haben. Denn es kann keinem- Zweifel unterliegen: 
niederdeutsch war der Dialect in der Heimath der Ubier und 
Sigambem. Sobald jene durch die Römer geschaffene Land- 
schaft der sprachlichen Mischung verlassen ist, wii'd ein Nieder- 
deutsch gesprochen, das zunächst freilich noch manche andere 
Elemente enthält, allmählich aber immer reiner und unver- 
mischter wird. Es wird auf solche Weise hier, wie an der 
Ostgrenze, ein beredtes und untrügliches Zeugniss für die nicht- 
suebische Art abgelegt, ein Zeugniss, dass auch noch dui'ch 
andere Verhältnisse, durch uralte agrarische Zustände, beson- 
ders auch durch den Hausbau, der mit jenen zusammenhängt, 
eine vollgiltige Beglaubigung findet. Von der Ruhr, und 
vollends von der Lippe an, haben wir eine reine niederdeut- 
sche Bevölkerung. 

Durch den Abzug der Ubier und eines grossen Theiles 
der Sigambem vom rechten Rheinufer muss daselbst eine starke 
Völkerbewegung entstanden sein. Vielfache Kämpfe, Aufgabe 
alter, Aufsuchung neuer Sitze durch einzelne Völkerschaften 
werden hierin ihren Grund gehabt haben. Für eine lange Zeit 
war auch hier, wie weiter südlich *) , ein Boden zweifelhaften 
Besitzes geschaffen. 

Zwei Menschenalter mochten verflossen sein, seit der Zeit, 
da die Usipeter und Tencterer von den Sueben vertrieben. 
Die beiden Völkerschaften, neben denen jetzt auch häufig die 
Tubanten genannt werden, scheinen noch immer keine neue 
Heimath gefunden zu haben. Aus Sitzen an der Lippe wol 



1) Vom Decumatenland sagt Tac. Germ. 29 : dubiae possessionis 
solum. 



bis zum Rhein, in denen früher vielleicht zum Tlieil Sigam- 
brer gesessen, sollen sie, es ist ungewiss ob friedlich oder 
feindlich, Chamaven ^) verdrängt haben ; später mögen sie wie- 
der den südlichen Theil dieses Grebietes wol schon seit länger 
geräumt haben, als sie, etwa um die Mitte des ersten Jahr- 
hunderts, dem Rhein zu, wahrscheinlich in die verlassenen 
Sitze der Ubier zogen. Hier, als Nachbarn der suebischen 
Chatten, kennt Tacitus' Germania die Usipeter und Tencterer. 
Die Tubanten, welche später allein genannt werden, müssen 
unter oder neben jenen ihre Sitze gehabt haben. Später schei- 
nen sie mehr westlich gezogen zu sein; sie waren dann wol 
Südnachbam der Friesen 2). 

Westliche Nachbarn dieser Völkerschaften, auch wol in 
einem Theil des alten Ubierlandes, waren die Bructerer, die 
in der Zeit des Tacitus dm'ch Chamaven und Angrivarier eine 
Niederlage erlitten, welche den Römern einer vollkommenen 
Vernichtung gleich zu sein schien. Doch hielten sie sich auch 
femer in ihrem Lande, wenn auch nicht in der einstigen Aus- 
dehnung bis in die Nähe der Friesen und Chauken. Die Cha- 
maven begegnen zuerst an der Lippe bis zum Rhein hin; sie 
sollen hier, wie angegeben wurde, später von Tencterem und 
Usipetem verdrängt sein: allein dann muss mindestens das Land 
ihren Namen behalten haben*). Und dieses erscheint dann in 
jüngerer Zeit sogar in grösserer Ausdehnung, namentlich am 
Rhein, von wo es sich freilich einst wol auch mehr gen Norden, 
bis zu den Grenzen der Friesen erstreckte. Nachbara der 
Chamaven und Bructerer waren die Ampsivarier, denen wol 
ein Theil des alten Ubierlandes zugefallen sein mag. 

Noch ist hier, wo es sich nur um die Verhältnisse einer 
jüngeren Zeit handelt, ein Wort über die Marsen zu sagen. 
Eine mächtige Völkerschaft, hochberühmt durch die Theil- 



1) Tac. Ann. XIII, 55. 2) Mit BÖcking stimme ich dieser An- 

nahme von Herrn. Müller zu, besonders auch nach der Stellung: in der 
Not. dign. 3) Wie es ihm oft passiert, verlässt sich Zeuss auch bei 

der Bestimmung der Wohnsitze der Chamaven zu sehr auf Ptolonmous; 
Tac. Ann. XIII, 55; Germ. 33; Tab. Peuting. und besonders Hauialand 
beweisen die Continuität mindestens des Örtlichen Namens. 
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I nähme an den Kämpfen des Arminias! Mit ihrem Namen 
I nannten die Römer auch eine Völkerschaft der Heimath. Ein 
Irrthum in demselben musste dadurch erschwert werden. Und 
doch ist der Name, der Völkerschaften im Norden der Bructe- 
rer, bis zu den Cheruskern , und nördlichr bis zu den Chau- 
ken bezeichnet haben muss, verschollen. Völkerschaften, die 
weiter südlich nach dem Rhein, vielleicht auch mehr westlich 
nach dem Meere zu gezogen sein mögen, etwa Sigambem, 
Chamaven, Ampsivarier u. a., sind vielleicht einst unter 
jenem Namen zusammengefasst. Die Trennung erst hat wol 
bei einigen dem besonderen Namen eine weitere Verbreitung 
verschaflFt. 

Eine gleiche Bewandtniss wie bei den Marsen liegt vielleicht 
auch bei den Chauken und Cheruskern vor, welche als deren 
Nord- und Ostnachbaren erscheinen. Der Name jener, der Chau- 
ken, kommt freilich auch noch in jüngerer Zeit in angelsächsi- 
- scher Ueberlieferung vor; der Name der Cherusker aber, der an 
der lebendigen Tradition der römischen Welt allein schon einen 
festen Halt hatte, verschwindet spurlos. Er kann unmöglich 
bei dem Volke selbst ein allgemein und weit verbreiteter ge- 
wesen sein. Vielleicht wurde von den benachbarten Sueben, 
zunächst also von Chatten, eine Reihe von Völkerschaften, die, 
von anderer Stammesart, ihnen in Feindschaft gegenüber zu 
stehen pflegten, unter dem Namen Cherusker zusammengefasst. 
In Kämpfen gegen Marobod und die Römer wäre alsdann jene 
Waffengemeinschaft weiter befestigt. Doch scheint allerdings 
-. Ein Volk vorzugsweise Cherusker genannt zu sein. Die Foser 
werden wenigstens, obwol sonst sicher Genossen der Kämpfe 
^ jener, bestimmt von ihnen imterschieden *). Schon der Raum 
verbietet aber das Volk der Cherusker, selbst mit allen etwaigen 
Bundesgenossen, für ein zahlreiches und mächtiges zu halten. 



1) Tac. Germ. cap. 36. Dahingegen lege ich auf Straho: oi XrjQoiJcyxot 
xal Ol tO'ütcM' ijjtijxooi, sowie Tac, Ann. II, 45: Cherusci sociique eorum, 
nicht, wie von Zeuss p. 106 geschieht, viel Gewicht, da es sich um die uns 
unter anderen Namen bekannten Bundesgenossen in dem Kriege gegen 
die Römer handelt. — Dass der Nanio der Cherusker älter ist, beweist 
seine Erwähnung bei Caesar. 
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Auch haben sie sieh nicht durch besondere Stammesart, etwa 
Sprache, Recht und Sitte, von den benachbarten Völkerschaften, 
ausser wenn sie wie Langobarden und Chatten den Sueben 
angehörten, ausgezeichnet. Den westlichen Völkern bis zu 
dem Rhein hin, von wo sich einiger suebischer Einfluss gel- 
tend machte, waren die Cherusker durch alle Zeiten hindurch 
und bis auf den heutigen Tag nahe verwandt. Und ebenso 
war es mit den nördlichen Nachbarn der Fall, mit den schon 
genannten Chauken, die einen breiten Strich des Tieflandes 
zwischen Elbe und Ems besetzt hielten. Auch sie bestanden 
wol aus vielen einzelnen kleinen Völkerschaften"), die, wie 
später noch oft geschah, nach einem Waldgebirge, nach einem 
Fluss, nach einem Umstände genannt wurden, der sich unserer 
Kenntniss entzieht. Ein solcher Stamm der Chauken, der viel- 
leicht nur vorübergehend zu ihnen gezählt wurde, und uns 
daher recht gut imter einem anderen Namen bekannt sein kann, 
dehnte sich wol von ihnen südlich, bis zu den Chatten aus. 
Sicherer kennen wir als nördliche Grenznachbam dieser 
Sueben nur die Cherusker. Sie, oder eine Völkerschaft, die 
zu ihnen gerechnet wurde, dehnten sich auch wol bis zu den 
Sueben aus, die nördlich von den Hermunduren wohnten. 
Auch bis zu den Langobarden wird der Ckerusker Gebiet in 
dem einer verbündeten Völkerschaft, hier vielleicht die Foser, 
sich erstreckt haben. Und auch hier werden die Chauken, 
wahrscheinlich gar in einem Stamme, der fester und länger 
zu ihnen gehörte, den Sueben benachbart gewesen sein. Im 
Norden der alten Heimath der Langobarden wohnten wenig- 
stens noch mehr als ein Jahrtausend später einzelne kleine 
Stämme, die sich durch besondere Art von den südlichen 
schieden, und dadurch chaukischen Ursprung zu verrathen 
scheinen. 

So ist diese Umschau denn wiederum an der Elbe an- 
gelangt. Sie ist auch uns, wie schon den Alten, auf deren 
Nachrichten wir uns für diese früheste Zeit unserer Geschichte 
fast ausschliesslich stützen müssen, die Grenze sicherer Kennt- 



1) Vell. Pftt. II, 105: receptae Cauchorum nationes. — Plin Hist. 
nat. IV, 14: Chaucorura gentes. 
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niss. Unsicher sind wir schon, wenn wir über die Abgrenzung 
zwischen Langobarden und Semnonen sprechen wollen. Zogen 
sich zwischen beiden, alsdann auch wol im Süden Nachbarn 
nichtsuebischer Völker, Angeln und Warinen hin? Oder sassen 
dieselben, wie gewiss anzunehmen, nordwärts von den Lango- 
barden und hier allein? Zweifelsohne bespülte das baltische 
Meer im Westen Küsten suebischer Völker *). Zu ihnen werden, 
als nächste Qrenznachbam, i^ichtsuebische Völkerschaften, ober- 
halb der Langobarden, die Warinen gehört haben, welche dem 
Lande bis auf den heutigen Tag ihren Namen gelassen *). An 
sie lehnten sich dann nördlich die stammverwandten Angeln, 
die wol die Grenzwacht der Sueben im äussersten Norden 
hatten. 

Westlich von diesen beiden suebischen Stämmen, mit 
ihnen die Halbinsel theilend, sassen Nichtsueben. Berührungen 
und enge Beziehungen werden zwischen beiden schon seit ur- 
alter Zeit, vielleicht seit den Tagen stattgefunden haben, als 
aus diesen Gegenden Cimbem und Ambronen aufbrachen und 
andere mit sich fortrissen *). Die Namen der nichtsuebischen 
Stämme sind uns hier nicht mit Sicherheit überliefert. Wur- 
den sie alle vielleicht, wie besonders Tacitus geglaubt haben 
kann, unter dem Namen Cimbem zusammengefasst? Alsdann 
läge auch hier der wunderbare Fall vor, dass ein Name der 
Vergessenheit anheim gefallen wäre, mit dem grosse Erinne- 
rungen, wie bei dem Cheruskemamen, verknüpft waren, und 
der dadurch, wie aus anderen Gründen auch der der Marsen, 
dem römischen Ohre wol bekannt war*). Wie dem aber auch 
sei: die Völker der cimbrischen Halbinsel gehörten, auch ab- 
gesehen von jenen Sueben, nicht Einem Stamme an. 

Die jüngere Zeit lässt dieses deutlich erkennen. 

Verwandt nach Sprache, Eecht und Sitte, auch nach dem 
Namen selbst, der später gebräuchlich wurde, sind mit den 



1) Dafür ja namentlich Tac, Germ. cap. 40. 2) Bei Widuk. und 

Thietm., wo sie zuerst mit besonderen Namen vorkommen, heissen die 
Wagrier: Wari, Waati, Waarii. Der Name ist augenscheinlich nicht 
slavisch; vgl. Wigger, Mekl. Annalen p. 105. 3) Vgl. oben S. 16. 

4) (Vgl. den folgenden Abschnitt über die Cimbem). 
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Germanen zwischen Elbe und Rhein nur drei ganz kleine 
Stämme im Norden der Elbe. Der eine aber, der der Dit- 
marschen, zeigt daneben auch nahe Beziehimgen zu den Frie- 
sen: die anderer Art als jene Völkerschaften sind, und sich 
darin durch alle Jahrhimderte hindurch behauptet haben. 

Auch ihrer, der nördlichen Nachbarn der nichtsuebischen 
Stämme, ist hier noch zu gedenken. 

Schon die Römer kannten die Friesen an den Meergestaden 
rechts von den Rheixunündungen. Die Canninefaten, die west- 
lichen Nachbarn der Bataver, wurden nicht mit zu jenen ge- 
zählt: ob es^ aus Unkenntniss oder in richtiger Anschauung 
geschah, mag zweifelhaft sein i). In jüngerer Zeit gehörte das 
Gebiet derselben zweifelsohne zu dem der Friesen. Deren 
Hauptmasse sass sodann nördlich bis zur Ems. Wie weit sie 
sich gen Süden, wo ein Theil von ihnen einst versuchte in 
dem alten verlassenen Lande am Niederrhein') neue Wohn- 
sitze zu finden, sich erstreckt haben, bleibt dunkel. Vielleicht 
stiessen sie früh mit den Angrivariem und Chamaven zusam- 
men, die sie, nach Tacitus, von den Bructerem trennten. Im 
Norden wurde von Ptolemaeus die Ems für den Grenzfluss 
zwischen Friesen imd Chauken gehalten. Den Römern, viel- 
leicht Plinius, der selbst in diesen Gegenden war, ausgenom- 
men, ist es augenscheinlich entgangen, dass die Friesen auch 
noch weiter östlich, auf Inseln an den Gestaden des Meeres, 
zum Theil auch auf der Küste selbst Wohnsitze hatten. Ln 
schmalen, oft durch das Meer, durch Sümpfe, Flüsse, Sitze 
anderer Völkerschaften unterbrochejien Landstrich dehnen sich 
die Friesen noch heute bis hoch gen Norden, bis in das Land 
der Juten aus, und sie müssen hier schon in uralter Zeit als 
Nachbarn der Chauken und der überelbischen Nichtsueben 
ihre Heimath gehabt haben. 

Besonderes Recht und besondere Sprache scheiden die 
Friesen bis auf den heutigen Tag von ihren stammverwandten 
Nachbai-n. Es hat freilich die verschiedenartige Entwickelung 
die Eigenthümlichkeit beider wol mehr zum Ausdruck gebracht: 
allein eine jüngere Zeit kann hier nur an ältere Ausgangs- 



1) S. oben S. 176. 2) Tac. Ann. XIII, 54. 
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punkte angeknüpft haben, und so mag es fast gestattet sein, 
in den Friesen einen dritten Stamm der Germanen, neben 
Sueben und Nichtsueben zu erkennen. 



2. C i m b e r n. 

Die zuverlässigste Nachricht über die Sitze der Cimbern 
findet sich in dem Thatenbericht des Augustus. Das weite 
Vordringen der römischen Flotte gen Norden wird erwähnt und 
daran die triumphirende Bemerkung geknüpft: „die Cimbern, 
Charyden, Senmonen und andere Völkerschaften der Germanen 
in jener Gegend haben durch Gesandte meine und des römi- 
schen Volkes Freundschaft erbeten" *). Auf dasselbe Ereigniss 
muss sich die Nachricht des Zeitgenossen Strabo beziehen, 
dass die Cimbern, welche noch das Land, von wo sie fiiiher 
ausgezogen, inne hätten, an Augustus den heiligsten ihrer 
Kessel mit der Bitte um Freundschaft und Verzeihung ge- 
sandt *). 

Dass die Sitze der Cimbern selbst durch römische Heere 
erreicht, ist weder von Augustus noch von Strabo gesagt. 
Auch ist das wenig glaublich, da sonst unzweifelhaft ein Zu- 
sammentreffen mit dem geftirchteten , vielberufenen Volk in 
einem der Berichte über die Eoiege der Römer hier hoch im 
Norden erwähnt sein würde. Sogar Vellejus Patercidus, der 
selbst unter Tiberius bis zur Elbe zog, und der in seinem 
Geschichtswerk, um des Effectes willen, der Cimbern und des 
Schreckens, der sich an ihren Namen knüpfte, oft genug ein- 
gedenk ist, erzählt nichts von der Erreichung der Sitze der- 
selben. Darf hieraus nun geschlossen werden, dass die Cim- 
bern, welche zu Augustus sandten, nicht westlich von der Elbe 
angesessen gewesen, so liegt die Vermuthung nahe, dass sie, 
da sie gewiss nicht freiwillig die ehrende Gesandtschaft nach 
Rom geschickt 3), an einer Küste höher im Norden, durch die 
römische Flotte angetroffen wurden. Auch der Thatenbericht 
scheint solches zur Voraussetzung zu haben. 



1) Res gestae V, U: vgl. oben S. 113 N. 2. 2) Strabo VII, 2, 1. 
3) S. oben S. 114. 
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Die jüngeren Nachrichten der Alten bestätigen, dass sie 
sich in jenen Gegenden, an der westlichen Küste der jütischen 
Halbinsel, die Sitze der Cimbem dachten. Doch sind sie frei- 
lich niemals zur Klarheit über dieselben gekommen. 

Strabo *) weiss wohl, ohne sich die Ansicht anzueignen, 
dass die Cimbem eine Halbinsel bewohnen: aber er denkt 
sich, obgleich ihm jene genauere Kunde zugegangen, die Sitze 
derselben doch westlich von der Elbe. Er begründet diese l 
Anschauung dadurch, dass mit diesem Fluss die Kenntniss Ger- 
maniens derzeit ihr Ende erreicht habe: allein er hätte so 
schon gar nicht schreiben können, wenn ihm sichere Nachricht 
über die Lage des cimbrischen Staates zugegangen. Mela 
kennt dann bereits die Cimbem, denen er die Teutonen an 
die Seite stellt, als Anwohner eines fabelhaften, unbekannten 
Meeres hoch oben im Norden, während Plinius wiederum von 
der Halbinsel spricht und deren äusserste Spitze nach dem 
berühmten Volke nennt. Er giebt weiteren AufscUuss durch 
die ethnographische Stellung, welche er den Cimbem anweist: 
sie bilden mit den Teutonen und Chauken einen Stamm *). -) 
Tacitus schliesst sich hier an. Von Westen nach Osten vorschrei- 
tend, erwähnt er im Norden die Chauken: sie wohnen in einer 
weiten Ausbucht GermanienS; imd haben östlich von den Frie" - 
sen einen Theil der Küste inne. Südlich werden die binnen- — 
ländischen Cherusker aufgezählt: worauf, wieder zum Nordeö 
gewendet, in jener Ausbucht als „die nächsten am Ocean^ - 
die Cimbem genannt sind. 

Tacitus sagt nicht, dass letztere mit den Chauken zusam- 
menstossen: und doch muss dieses seine Meinung gewesen sein, 
wenn er glaubte, alle Völkerschaften, und hier besonders die 
an den Gestaden jener Ausbucht aufzuzählen. Auch ist es 



1) Ob die Cimbem 'und Teutonen auf der Weltkarte des Augustus 
g-estanden, ist mir zweifelhaft: Tabul. Peuting., Aethicus und Qeogr. 
Ravenn. , sowie die gedruckte Handschrift des Honorius orator sprechen 
dagegen: nur eine jüngere Handschriftenclasse des letzteren, s. Müllen- 
hoff S. 11, und Plinius, der hier aber nicht direct abgeschrieben haben 
kann, lassen sich, trotz der Berühmtheit des Namens, dafür anführen. 
2) Plin. IV, 14. 
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möglich, dass er sich die Sitze der Chauken noch über die 
Elbe, die von ihm hier nicht genannt wird, weit hinaus 
i'^ichend gedacht hat. So setzte auch Tacitus. denn also die 
Cimbem hoch oben gen Norden. Und klein, sagt er, sei da 
jetzt ihr Gemeinwesen. 

Abweichend von diesen Berichten ist Ptolemaeus. Er stellt 
die Cimbem, hierin an Plinius erinnernd, in die äusserste 
Spitze der Halbinsel, die er nach ihnen genannt: allein er 
trennt sie durch eine ganze Reihe von Völkerschaften von den 
Chauken, deren Wohnsitze nach ihm bis zur Elbe reichten. 

In jüngerer Zeit werden die Cimbem von den Alten nicht 
mehr, oder doch nur, besonders bei Dichtem, in historischer 
Reminiscenz erwähnt. 

Obige Nachrichten lassen keinen Zweifel, dass die Alten 
glaubten, die ursprünglichen Wohnsitze des Volkes, das einst , 
Rom bedroht, seien an den westlichen Gestaden der jütischen 
Halbinsel gelegen. Dort scheinen sie dieselben auch gefunden 
zu haben: denn es ist doch kaum anders möglich, als dass 
sich die von Augustus und Strabo überlieferte Nachricht auf 
das Volk bezieht, von dem einst die gewaltige Bewegung 
ausgegangen. Aber damit ist noch keineswegs gesagt, dass 
hier ein, dass hier eben jenes Volk von seinen eignen Ange- 
hörigen oder den germanischen Nachbarn Cimbem genannt 
sei. Nirgends und nie begegnet der Name oder ein Anklang 
an ihn hier in dieser Gegend, die stets germanisch geblieben 
und bis heute manchen Namen bewahrt hat, der schon den 
Alten bekannt war. Insbesondere weiss der altgermanische 
Sagenkreis, der sich sonst grade in den Gegenden bewegt, 
die meist von den Cimbem der Alten bewohnt waren, nichts 
von denselben zu berichten. Es ist aber hierauf um so mehr 
Gewicht zu legen, da jede, auch die dürftigste Kenntniss rö- 
mischer Geschichte zu einer besondern Berücksichtigung des 
Cimbemnamens hätte führen müssen. 

Besser als über den einheimischen Namen der Cimbem 
sind wir über die Stammesverwandtschaft derselben unter- 
richtet. Sti'abo lässt die Cimbem wohnen, wo, andern Nach- 
richten zufolge, Chauken sasscn. Weitergehend stellt Plinius 
etlmographisch die Cimbern mit den Chauken zusammen. Das 



269 

aber erscheint um so bedeutsamer, da letztere, nebst den Frie- 
sen, viel länger als die südlichen Nichtsueben bis zur Lippe 
hin unter römischer Herrschaft standen. Die Römer waren 
somit in der Lage, über die Chauken genaue Kunde einzu- 
ziehen. Und kaum ist anzunehmen, dass sie diese friedfertig- 
sten der Germanen mit den wildesten Gegnern, von denen die 
Geschichte ihres Staates zu erzählen weiss, zusammengestellt, 
wenn nicht ein ganz positiver ethnographischer oder geschicht- 
licher Anlass dazu vorgelegen. Auch gewähren andere Gründe 
der Nachricht von Plinius noch einen neuen Halt. Wenn die 
Cimbem Nichtsueben gewesen, so mü§sten sie durch Lango- 
barden und Chauken von den Stammesgenossen getrennt ge- 
wesen sein: was doch wenig glaublich ist. Wol aber sind 
die Cimbem im Thatenbericht des Augustus und bei Tacitus, 
dessen geographische Angaben hier durch jenen Bericht ver- 
ständlicher gemacht werden, räumlich neben Sueben genannt. 
Doch gehörten sie auch nicht zu denen: „Nun ist von den 
Sueben zu reden", hebt Tacitus an, da er aufhört über die 
Cimbem zu sprechen. Demnach dürfen die letztem weder 
zu den Sueben noch zu den Nichtsueben gezählt werden. 

Es könnten nun freilich die Cimbem noch, wodurch äi^ 
Richtigkeit von der durch Plinius überlieferten Stammesver- 
wandtschaft gleichfalls widerlegt wäre, zu den scandinavischen 
Germanen gestellt werden: ja die Angabe des Ptolemaeus über 
den Wohnsitz derselben im äussersten Norden der Halbinsel 
würde Anlass bieten, in den heutigen Juten >) Nachkommen 
der CJimbem der Alten zn sehen. Allein die Nachricht des 
ägyptischen Geographen erweist sich, wie so häufig bei ihm 
der Fall, als völlig unhaltbar. Nach Strabo, der sich ernstlich 
bemühte, über die Sitze der Cimbem Klarheit zu gewinnen, 
waren dieselben gar nicht so weit gen Norden zu suchen. 
Der Thatenbericht imd Tacitus bestätigen solches, indem sie 



1) Ob dieselben zu den nordischen Germanen gehören, ist allerdings 
wol zweifelhaft: doch bekenne ich, dass mir mehr dafür als dagegen zu 
sprechen scheint. Geschichtlich sind sie nie, etwa wie stets Angeln und 
Friesen, von den Dänen verschieden. Sprachlich kann die Artikelabwei- 
chung doch unbedingft nicht entscheidend sein. 
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die Cimbem neben Sueben stellen: geschweige dass, nach 
Plinius und Tacitus, auch ihre Berührung mit Chauken anzu- 
nehmen ist. Von Chauken und Sueben sollen die Oimbem 
aber nach Ptolemaeus durch eine lange Reihe von Völker- 
schaften, die er aufzählt, getrennt sein*). Es würde nun aber 
aller Kritik Hohn sprechen, wenn wir den Angaben, die der 
ägyptische Geograph aus seinem universellen Wissen mittheilt, 
mehr Glauben beimessen wollten, als denen der Römer, die 
-~ hier bessere Nachricht haben konnten, und schon durch ihre 
Geschichte darauf hingewiesen sein mussten, solche einzuziehen. 
Freilich stellt auch unter ihnen Mela die Cimbem in den hohen 
Norden, und erhält da durch die Bezeichnung der letzten Spitze 
der Halbinsel bei Plinius eine gewisse Beglaubigung. Allein das 
beruhte augenscheinlich auf einer allgemeinen Anschauung, die 
hier durch die vorhandenen Verhältnisse wol zu erklären ist: 
während die Nachbarschaft, in der die Cimbem erscheinen, 
annehmen lässt, dass sie weiter südlich wohnten. Dadurch ist 
aber auch ausgeschlossen, die heutigeü Juten als Nachkommen 
der Cimbem zu erkennen. 

Gehörten demnach die Cimbem weder zu den Sueben, 
noch zu den Nichtsueben, noch zu den hordischen Germanen, 
denen vorgreifend hier die Juten einmal zugewiesen sein mögen, 
so ist der Gedanke an und für sich schon kaum abweisbax, 
dass sie Friesen waren, die, wie wir wissen, seit uraltersgrauer 
Zeit Inseln und Westgestade der jütischen Halbinsel inne 
hatten. Und damit, wie auch mit den glaubhaftesten geo- 
graphischen Angaben, ist nun, da Chauken ganz zweifellos 
Friesen waren, auch das eihnographische Verhältniss, welches 
Plinius überliefert hat, in vollkonunener Uebereinstimmung, so 
dass dessen Glaubhaftigkeit, die ohnehin schwer anfechtbar, 
durch jene Erwägungen bestärkt wird. Demnach dürfen wir 
unbedenklich die Cimbem der Alten zu den Friesen rechnen. 
Am wenigsten lässt sich hiergegen geltend machen, dass 
die Cimbem nirgends ausdrücklich als Friesen bezeichnet sind: 
das ist auch nicht bei den Chauken der Fall. Ueberhaupt 



1) Nnr stellt er freilich die XaQOvSeg in ihre Nähe, und die sind 
Sueben: allein hierdurch wird die Verwirrung nur noch grösser. 
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aber ist zu berücksichtigen, dass die Römer schon deshalb 
schwer zu einer klaren Anschauung über die Cimbem kommen 
konnten, weil in der Gegend, wo sie dieselben mit Recht 
Buchten, sicher in ihrer Zeit kein Volk ansässig war, das jenen 
Namen trug. Eine gewisse geschichtliche Berechtigung führte 
dazu, die Cimbem nach den westUchen Gestaden eines weit 
entlegenen Küstenlandes zu versetzen. Von hier aus hatte sich 
eme Bewegung erhoben, die dem römischen Staat unter jenem 
gefurchteten Namen seine gefahrKchsten Feinde entgegen ge- 
fuhrt. Daher lag auch ein guter Grund vor, den dort noch 
vorhandenen, sesshaft gebliebenen Rest des wilden Volkes 
Cimbem zu nennen, obwol dieser Name den ausgezogenen 
Angehörigen des Volkes erst fem von der Heimath, erst nach 
dem keltischen Lande gegeben war, von wo sie sich dem 
Süden zugewandt. 

Aus diesen Verhältnissen erklärt sich nun aber auch, dass 
die Alten, obwol sie inmitten der germanischen Welt die ur- 
spnmgUchen Sitze . der Cimbem zu kennen glaubten , doch 
dieselben so häufig noch für Kelten hielten *). Vermuthlich 
würden sie vollends als solche, vielleicht als Angehörige eines 
ausgestorbenen keltischen Stammes erklärt sein, wenn die 
Einwirkung der Römer auf den Norden eine dauernde gewesen 
wäre, und sie so zu der Erkenntniss gefuhrt hätte, dass da- 
selbst gar keine Cimbem sesshaft seien. 

Gerechten Zweifeln kaim es endlich auch noch unterliegen, 
ob die Alten unter Cimbem hier auf der Halbinsel wirklich 
ein Volk mit eigenem Gemeinwesen, oder etwa nur die letzten 
Angehörigen eines Volkstammes verstanden, der sich weiter 
gen Süden ausdehnte und eine grössere, oder doch anders 
gestaltete politische Einheit ausmachte. Der Thatenbericht des 
Augustus sowie Strabos Erzählung haben allerdings das Vor- 
handensein eines cimbrischen Staates zur Voraussetung. Allein 
Strabos Unsicherheit, die unvermittelt neben seinen genauen 
Angaben steht, lässt vermuthen, dass die Sicherheit der Än- 
schauimg, welche die Existenz eines Staates immer gewährt, 
ihm fehlte. Tacitus erwähnt dann den Staat der Cimbem aus- 



1) Vgl. Zeuss S. 144; Diefenbach Orig.»europ. S. 136 f. 
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drücklich, und sagt, derselbe sei jetzt klein. Das kann aber 
auch darauf zurückgehen, dass die Kömer sich ihre geringe 
Kunde über den vorausgesetzten cimbrischen Staat durch die 
angenommene Unbedeutenheit desselben erklärten, während 
eine längere Bekanntschaft mit den Verhältnissen des germa- 
schen Nordens sie wol zu der Einsicht geführt hätte, dass 
daselbst ein cimbrischer Staat gar nicht existiii;e >). 

Vermuthlich war es mit den Cimbern der Alten, überhaupt 
mit den Friesen im Norden der Elbe, wie auch anderswo, und 
wie bei den Nordfriesen selbst, da ihre Verhältnisse in ein 
volleres historisches Licht treten. Der Staat erhob sich kaum 
über eine Reihe von localen Verbänden. Vielleicht ist einer 
derselben vorzugsweise mit dem Cimbernnamen von den Alten 
beehrt. Doch ist es auch wieder möglich, dass alle Friesen 
nördlich von der Elbe mit jenem Namen bezeichnet wurden. 
Tacitus Hesse sich dafür anführen, wenn seine Nachricht, dass 
der Staat der Cimbern klein sei, sich nicht auch gegen jene 
Auffassung geltend machen Hesse. 

VermuthHch gehörten die Cimbern der Alten thatsächHch 
zu den friesischen Sachsen, die hier im Norden der Elbe 
Sitze hatten. 



3. Teutonen. 

UnzertrennHch sind in der Geschichte die Namen der 
Cimbern und Teutonen verbimden. Liegt dazu ein ethno- 
graphischer Anlass vor? 

Geschichtlich werden die Teutonen weit früher genannt 
als die Cimbern. Sie erscheinen da hoch oben im Norden*). 
Dort wurde ihre Heimath auch gesucht, wenn die Alten zurück- 
schauten nach der Gegend, von wo die Bewegung, die ihre 
Welt bedroht, den Anfang genommen*). Als aber die Römer 



l) (Vgl. oben S. 216). Es ging mit dem Cimbernnamen, wie mit 
den Eieressern, Pferdefüssen u. a. (s. MüUenh. S. 492 ff.), wie mit den 
Skythen (Plin. IV, 81), wie mit Thule: man schob ihn immer mehr in 
die Ferne zurück: d. h. man suchte neben dem neuen Wissen das alte 
zu behaupten (späterer Zusatz). 2) S. oben S. 225. 3) S. oben S. 226. 
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selbst gen Norden vordrangen, fanden sie daselbst keine Teu- 
tonen: nnd es wird sich ihnen auch kein Anlass dargeboten ) 
haben, unter Teutonen ein besonderes Volk zu verstehen. 
Bei den Cimbem war es ganz anders: deren weitverbreiteter 
Name *) Hess auf eine Heimath derselben schliessen, und die 
Alten suchten diese da, von wo sich die Bewegung, die den 
Volksnamen unsterblich gemacht, erhoben. So ist denn auch 
keine sichere Nachricht von den Römern über die engem Sitze 
der Teutonen überliefert. Mela stellte sie und die Cimbem, 
die. auch nach Plinius verwandt waren, in 4en hohen, uner- 
reichbaren Norden. Doch werden die Teutonen hier äugen- . 
scheinlich nur genannt, weil ihr Name geschichtlich eng ver- ' 
bunden mit dem der Cimbem erscheint, für welche eben eine 
Gegend im hohen Norden als Heimath angenommen wurde. 
Ein gleicher Grund führt auch noch in jüngerer Zeit zu den 
gleichen und wiederholten Angaben über die Sitze der Teu- 
tonen *). 

Anderer Art sind die Nachrichten des Ptolemaeus. Nach 
ihm waren die Teutonen von den Cimbem durch mehrere 
Völkerschaften getrennt. Auch unterscheidet er Teutonarii, h 
unzweifelhaft Abkömmlinge des Hauptvolkes, von den eigent- 
lichen Teutonen. Der Geograph muss hier seine guten und 
ganz positiven Gründe gehabt haben, aus denen er eine von 
der in der Geschichte begründeten Anschauung, wonach Cim- 
bem und Teutonen neben einander wohnten, abweichende Dar- 
stellung gab. Vermuthlich liegt hier ein Fall vor, in dem 
Ptolemaeus, ohne einer bestimmten Vorlage zu folgen, geo- 
graphische und historische Nachrichten bei seiner Ausarbeitung 
combinierte. 

Es wird bekannt gewesen sein, dass Pytheas im Norden 
Teutonen erwähnte, die doch nach seiner Ansicht wol nicht 
am Meere wohnten. Daneben lag die Annahme vor, dass die 
Cimbem die nördlichste Spitze der nach ihnen benannten Halb- 
insel bewohnten. Ganz weit von den Sitzen dieser durften 
aber auch die der Teutonen nicht gesucht werden. 



1) Tac. Germ. 37; vgl. oben S. 268. 2) Vgl. MüllenhoflF, Welt- 
kiiiide S. 12. 
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Ausgehend von diesen Erwägungen mag Ptolemaeus zu 
seinen Angaben gekommen sein. Er nennt unter den Sachsen, 
sowie zwischen denen und den Sueben, die Teutonarii und 
Viruni. Im Osten schliessen sich an die Sachsen die Pharo- 
diner; erst zwischen denen imd den Sueben erscheinen dann 
seine Teutonen. Demnach ist also das Hauptvolk am weitesten 
von den Cimbem fortgerückt. Das ist vermuthlich geschehen, 
weil Ptolemaeus keine sicheren Wohnsitze für das Volk anzu- 
geben wusste: je weiter er es gen Osten schob, je unsicherer 
und unbestimmter ist seine Angabe. Näher bei den Cimbem 
J. wohnen dann die Teutonarii. Oft ist bei so gebildeten Volks- 
namen an Ausgewanderte zu denken i). Doch braucht das 
nicht zu sein: es kann auch an den Rest einer sitzen geblie- 
benen Bevölkerung gedacht werden»). Das möchte nun bei 
der Nennung der Teutonarii der Fall sein. Es wird dem 
Ptolemaeus bekannt gewesen sein, dass in dieser Gregend einst 
Teutonen gewohnt. Er fand sie nicht mehr vor: schob sie 
daher wo! mehr nach dem unbekannten Osten hin, während 
die Erwähnung ihrer Nachkömmlinge an die alte Heimath er- 
innert. 

Denn dass in geschichtlicher Zeit in dieser Gegend, oder^ 
vielmehr überhaupt der Teutonenname keiner besondem Völ- 
kerschaft entsprach, ist aus dem Schweigen der ilöm^, die 
bis hierher vorgedrungen, mit Bestimmtheit zu entnehmen «). 
Mela und PKnius nennen die Teutonen doch nur, da sie 'die 
Cimb^n erwähnen, also in gewisser historischer Eeminiscenz. 
Daher ist auch kein Werth darauf zu legen, dass nach der 
Auflegung, die wir sonst den Nachrichten von Plinius geben 
müssen, die Teutonen zu dem friesischen Stamm zu zählen 
sein würden. 

Der Hauptgrund aber, aus dem Ptolemaeus gleich östlicli 
von dem alten Keltenlande Abkömmlinge, oder vielleicht Nach- 
kommen, der Teutonen nennt, wird sein, dass hier einst in 
uraltetBgrauer Vorzeit mit „Teutonen" der Gegensatz zu den 



1) Vgl. Chattuarii. 2) Vgl. Bajovarii. 3) Dieses gegen J. Grimm, 
der G. d. d. S. 641 ans ihrem Namen zu erweisen suchte, dass die 
heutigen Ditmarschen Nachkommen der Teutonen seien. 
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Kelten bezeichnet wurde. Die Wurzel des Wortes erscheint 
unzweifelhaft als eine deutsche. Die deutschen Germanen 
werden sich eben, nicht unähnlich wie es heute geschieht, 
dem benachbarten imdeutschen Volke gegenüber „Teutonen*^ 
genannt haben '). Demnach liegt hier ein Gesammtname vor, 
der die Friesen nicht ausschliesst, allein auch nicht fiir sie, 
oder einen Theil von ihnen besonders gebraucht sein wird. 



4. Sachsen. 

Unter den Völkerschaften östlich von der Elbe nennen 
die besten Handschriften des Ptolemaeus die Axones *). Zweifels- 
ohne sind darunter die Saxones zu verstehen, so dass jüngere 
Handschriften, indem sie diesen Namen mit dem andern ver- 
tauschten, eine nicht imberechtigte Correctur vornahmen. 

Der Geograph stellt die Sachsen neben die grossen Chau- 
ken, die von ihnen durch die Elbe getrennt sind, und in den 
Süden der cimbrischen Halbinsel. Sie fällen den Bücken der- 
selben. Durch fünf Völkerschaften, unter denen auch die 
Chauken, sind die Sachsen von den Cimbem geschieden, wäh- 
rend die Teutonarier sie südlich von den Sueben trennen. 

Dass die Sitze der Sachsen das Meer, und zwar die west- 
lichen Gestade berührt, wird von Ptolemaeus freilich nicht ge- 
sagt: doch ist es gewiss seine Meinung, denn er erwähnt drei 
Eilande vor der Mündung der Elbe, die „Sachseninseln" ge- 
nannt würden. Auch scheint die Aufzählung der nördlichen 
Völkerschaften darauf hinzuweisen, dass deren Wohnsitze in 
Einer Linie, in der Breite der Halbinsel, also oberhalb der 
Sachsen, gedacht wurden. Demnach ist anzunehmen, dass 
Ptolemaeus ftir seine Sachsen im wesentlichen das heutige Hol- 
stein imd da vorzugsweise das westliche Land, Ditmarschen 
und ein Theil Stomams, in Anspruch nahm. 

Mit geringerer Sicherheit lässt sich sagen, an welche Inseln 
zu denken ist, da hier die Fluten der Nordsee das gesammte 
Land mannigfach umgestaltet haben. Doch ist die Frage ethno- 



1) S. oben S. 213. 2) Ptol. II, 11 
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graphisch auch von keiner grossen Bedeutung. Ptolemaeus er- 
wähnt an diesem westlichen Gestade weiter nördlich noch drei 
andere Inseln: wodurch die Annahme gerechtfertigt erscheint, 
dass die Sachseninseln an der holsteinschen oder schleswig- 
schen Küste lagen. Hier aber haben die Insehi in historischer 
Zeit friesische Bevölkerung: und es ist kaum anzunehmen, 
dass es je anders gewesen. Alsdann hat aber Ptolemaeus den 
Sachsennamen in die Geschichte eingeführt für Friesen. 

So wenig Zweifel aber auch daran gerechtfertigt sein mögen, 
dass jene Eilande, seitdem Germanen sich in diesen Gegenden 
niedergelassen, von Priesen bewohnt waren: so gewiss ist es, 
dass letztere in historischer Zeit nicht als Sachsen bezeichnet 
wurden. Sie erscheinen bei den benachbarten Deutschen und 
Dänen sowie bei den Einwohnern Brittanniens gerade im Gegen- 
satz zu den Sachsen als Friesen. 

Trotzdem stehen aber die Nachricht des Ptolemaeus und 
die Annahme, dass die Sachseninseln von je her friesische 
Bevölkerung gehabt, nicht in Widerspruch mit einander. Ge- 
schichtlich lassen sich beide ganz gut vereinigen. 

Für Jahrhunderte lang verschwindet nach der Zeit des 
Ptolemaeus der Sachsenname aus der Geschichte. Er taucht 
dann wiederum in Brittannien und auf dem Festlande in Ge- 
genden auf, die zu den Brittannen Beziehungen hatten. Hier 
aber* wurden überhaupt die eingedrungenen Germanen im Ge- 
gensatz zu den Kelten und Romanen von den Angesessenen 
„Sachsen" genannt: während von jenen selbst dieser Name 
noch viele Menschenalter hindurch nicht gebraucht wurde *). 
Kennt doch selbst der Sagenkreis im BeowiJf noch keine 
Sachsen. Von Brittannien aus ist dann dieser Volksname 
wiederum nach dem Festlande getragen, wo er zuerst für die 
Friesen am Rhein, dann, im Gegensatz zu den Franken, fiir 
die Niederdeutschen zwischen Rhein und Elbe in Gebrauch 
kam. Somit ging die jüngere, allgemeinere Bedeutung des 
Sachsennamens von einer keltischen Bevölkerung aus, deren 
Vorfahren einst Norddeutsch]^d bis zu der Gegend inne hat- 
ten, in der Ptolemaeus Sachsen kennt. 



1) Vgl. unten S. 283. 
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Ist es gestattet, aus diesen hier kurz angedeuteten Ver- 
hältnissen Schlüsse zu ziehen, so hat einst in uraltersgrauer 
Vorzeit der Sachsenname eine ähnliche Bedeutung gehabt als 
der der Teutonen. Beide bezeichneten die den Kelten im Osten 
der Elbe benachbarten Germanen. 

Während wir nun aber annehmen müssen, dass in dem 
Namen Teutonen eine deutsche Wurzel enthalten, und wissen, 
dass auch nur ein Anklang an ihn in historischer Zeit für 
keltische Volksnamen schwerlich vorhanden war: erinnert 
der Name der nicht selten genannten keltischen Tecto- sagen 
an den der Sachsen. Er erweist wenigstens das Vorhanden- 
sein von ähnlich klingenden Volksnamen in der keltischen 
Welt. Und da nun die Nachkommen der einst vom Festlande 
nach Brittannien übergesiedelten Kelten die Germanen, die 
ihnen auch dort die Sitze streitig machten, allesammt Sachsen 
nannten, während diese selbst den Namen erst in jüngerer Zeit 
fiir sich oder einen Theil von ihnen anwandten, so ist die 
Annahme wol gerechtfertigt, dass in jener imvordenklichen 
Zeit die Kelten die ihnen östlich von der Elbe benachbarten 
Germanen, die sich selbst vermuthlich Teutonen nannten, mit 
dem Namen Sachsen bezeichneten. 

Ptolemaeus hat alsdann hier wie anderswo Nachrichten aus 
verschiedenen Zeiten zusammengetragen und zu einem geo- 
graphischen Bilde zu vereinigen gesucht. Nach dem Begriff, 
der bei ihm vorauszusetzen, wird sich der Sachsen-, wie auch 
der Teutonenname mit über die Friesen erstreckt haben, ohne 
für einen Theil derselben besonders in Anspruch genommen 
werden zu können. 



5. Friesen. 

Der uralte Friesenname ist nach den Ueberlieferungen 
der Geschichte, selbst der grauesten Vorzeit, nicht, wie so oft, 
von einem Lande auf ein Volk, sondern umgekehrt erst von 
dem Volk auf einen Theil des von ihm bewohnten Landes 
übergegangen. 
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Friesen werden von den Alten auf dem vormals kel- 
tischen Boden zwischen der Mündimg der Scheide und dem 
Fluss Amisius (Ems) erwähnt. Dass sich das Volk noch 
weiter ostwärts ausdehnte, war entweder nicht bekannt, oder 
es ist nicht üBerliefert. Und doch war dieses zweifelsohne 
der Fall. 

Von vom herein ist anzunehmen, dass die Friesen, da 
sie sich weiter gen Westen ausdehnten, das bisher behauptete 
Land, die alte Heimath, nicht ganz aufgegeben haben wer- 
den. Bestimmte geschichtliche Zeugnisse bestätigen diese Ver- 
muthung. 

Die römischen Heere trafen, indem sie am Meere entlang 
vom Lande der Friesen gegen Osten zogen, regelmässig auf 
die Chauken. Auch Plinius, Tacitus und Ptolemaeus stellen 
die Sitze beider immittelbar, und in jener Reihenfolge , neben 
einander*). Nun aber erscheinen beide in durchaus gleichen 
Verhältnissen. Sie schliessen sich leicht den Römern an *) ; 
diese haben im Lande sowol der Friesen als auch der Chauken 
Besatzungen unterhalten können*); an dem Aufstand gegen 
Varus nahm keine der beiden Völkerschaften theil, so dass 
Augustus sich auch noch am Abend seines Lebens rühmen 
konnte, er habe das Reich über das Land ostwärts von den 
Rheinmündungen bis zur Elbe hin, also über das Land der 
Friesen, ausgedehnt*). Li den Kriegen des Germanicus wer- 
den sodann freilich nur die Hülfsschaaren der Chauken aus- 
drücklich in dem römischen Heer erwähnt *) : aber wie ihre, 
so muss nach der Erzählung des Tacitus auch die friesische^ 
Küste den Römern bei ihrem wiederholten Missgeschick zur 
See als befreundetes Land erschienen sein. Zuletzt standen 
dann noch in dem batavischen Aufstand die Schaaren der 
Friesen und Chauken eng verbunden neben einander •). 

Diese Nachrichten beweisen zunächst noch nicht mehr, als 
dass Friesen und Chauken nahe Beziehungen zu einander 



1) Ebenso wol Strabo VII, 1. 3. 2) S. oben S. 81. 3) Tac» 

Ann. I, 38; IV, 72; IX, 19. 4) Res gest. divi Augiisti cap. 26, 5. 

10. 11. ed. Mommsen p. 71. 6) S. oben 8. 146. 6) Hist. IV, 79; 
B, oben S. 178. 
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hatten. Nirgends zeigt sich zwischen ihnen Feindschaft: wäh- 
rend solche bei beiden Völkerschaften gegen die benachbarten 
Nichtsueben wiederholt zu Tage tritt. Der rasche Anschluss 
an die Römer und die stete Theilnahme der Chauken an den 
Feldzügen des Germanicus gegen die nichtsuebischen Völker- 
schaften südlich von ihnen, lässt vermuthen, dass die Römer 
hier eine alte Stammesfeindschaft ftir ihre Zwecke ausnutzen 
konnten >). Zeigten doch auch ausserdem die Chauken sich 
feindselig gegen die nichtsuebischen Ampsivarier *), wie die 
Friesen ^ gegen 3ie jenen verwandten Usipeter*). 

DeutKcher tritt dann doch erst die Zusammengehörigkeit 
der Friesen und Chauken in den jungem Jahrhunderten her- 
vor. Da ist der Chaukenname verschwunden: und wo sie 
einst gesessen, treffen wir, doch ganz gewiss als ihre Nach- 
kommen, zahlreiche einzehie Völkerschaften an, die als Friesen 
bezeichnet werden. Sie sind im Recht und in der Sprache 
den Friesen, welche die Römer kannten, nahe verwandt, und 
leben, gleich den Chauken, getrennt von, oft in Feindschaft 
mit deii benachbarten Sachsen, den Nachkommen jener von 
ihnen südlich wohnenden Nichtsueben*). 

Die Chauken reichten nach Ptolemaeus bis an die Elbe. 
Da entsteht nun die wichtige Frage: ob nicht auch Völker- 
schaften, die östlich von dem Fluss genannt werden, noch zu 
den Friesen gehörten? 

Von den Alten werden hier keine Friesen genannt: aber 
ihnen ist ja auch die Zugehörigkeit der Chauken zu jenen 
entgangen. 

Dahingegen erscheinen im Norden der Elbe, an der west- 
lichen Küste seit dem neimten Jahrhundert wirkUch Friesen. 
Ihr Name weist sie als solche aus : doch entscheidender ist es 
noch, da jener mit neuem Gebiet auf die Völkerschaft über- 



1) Stammesfreundschaft zeigt sich nur in dem phantastischen Gerücht, 
welches Tacitus Ann. II, 17 in Betreff der Flucht des Arminius mittheilt. 
2) Tac. Ann. XIII, 66.- 3) Täc. Agric. 28. 4) Ueber die Verwandt- 
schaft zwischen Friesen und Chauken vgl. Grimm, G. d. d. Sp. 11» 678, 
nnd Richthofen im Staatswörterbuch IV, 2. 
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gegangen soin könnte, dass Sprache*) und Recht*) die uralte 
Stammesverwandtschaft dieser nördlichen Friesen mit den schon 
" den Römern bekannten darthun. Dass nun aber jene hierher 
in den fernen, ungastlichen Norden erst in jüngerer Zeit ein- 
gewandert, ist zwar eine alte Vermuthung ») , die aber durch 
keine geschichtlichen Thatsachen, und auch nicht durch jüngere 
Verhältnisse gestützt wird *). Der altnordische Sagenkreis, 
L- wi^ er zuerst im Beowulf niedergelegt wurde, kannte jene 
Friesen bereits als Nachbarn der D&en. Und wie wäre es 
. anzunehmen, dass das kleine Völkchen hier in dem fernen 
Lande seinen heimischen Namen bewahrt, nicht den des Lan- 
des selbst angenommen j wenn es dorthin erst eingewandert, 
und nicht seit Anfang seiner geschichtlichen Entwickelung 
daselbst schon Sitze gehabt! 

Stehen demnach der Vermuthung selbst, dass die Nord- 
friesen von denen zwischen Ems und Rhein abstammen, bereits 
gewichtige Bedenken entgegen: so unterstützen auf der andern 
Seite gewichtige historische Momente, obwol sie uns nur ganz 
dunkel überliefert sind, die Annahme, dass umgekehrt von 
hier aus die Friesen nach dem Rhein gezogen sind. Wissen 
wir doch bestimmt, dass, während wir die Nordfriesen als Ur- 
einwohner betrachten müssen, die Lande zwischen Ems und 
Rhein, wo die Römer allein Friesen kannten, einst von Kelten 
bewohnt wurden. Ja dasselbe ist für die Gebiete bis zur Elbe 
hin in der grauesten Vorzeit anzunehmen: scheint doch selbst 
der keltische Chaukenname dadurch auf die dort angesessenen 
Friesen übergegangen zu sein *). Und mehr noch. Wenn die 
Alten hier im äussersten Norden einen germanischen Stamm 
mit dem Namen des keltischen Volkes bezeichneten, das einst 
die Sitze der ihnen bekannten Friesen inne hatte: so liegt 
auch darin, mag diese geschichtliche Thatsache nun erklärt 
werden wie man will, eine enge Beziehung zwischen jenen 



1) Grimm 1. c. II, 668. 680 f. 2) Vgl. Richthofen, Friesische 

Rechtsquellen, Vorwort. 3) Saxo Gramm, ed. Müller et Velschow p. 689. 

4) Vgl. besonders Michelsen, Nordfriesland im Mittelalter S. 30 ff. 

5) S. oben S. 207. 
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Friesen und der germaiuBchen Völkerschaft im 'Norden, die 
die Alten mit keltischen Ibmen bezeichneten, den Cimbem|, 

Auch die geographische Stellung, welche dem hochbe- 
rühmten Volke von den Alten gegeben wird, fordert dazu auf, 
sie mit den Friesen in Verbindung zu bringen. Strabo scheint 
schon einen Theil der Chauken zu den Cimbem zu rechnen, 
da er diese an der linken Seite der fllbe wohnen lässt'). 
Der kundige Tacitus aber nennt die Sitze der Cimbem am 
Meere, neben denen der Chauken*). Andere Berichte sind 
weniger genau. 

Viel Werth ist endlich auch noch auf die ethnographischen 
Andeutungen der Alten zu geben. Die Cimbem gehörten nach 
ihnen nicht zu den Sueben: aber auch den Nichtsueben dürfen 
sie allen Nachrichten zufolge, welche über dieselben vorliegen, 
nicht zugezählt werden. Dahingegen hat uns Plinius ein aus- 
drückliches ZeugnisB dafür überliefert, dass Cimbem und Chau- 
ken nahe verwandt >). Alle die vorgenannten Momente spre- 
chen fiir die Richtigkeit dieses Zeugnisses: keine geschicht- 
liche Ueberlieferung lässt sich dagegen anführen. Und so 
muss denn die Annahme, dass die Cimbem der Alten, wie 
ihre Chauken, zu den Friesen gehörten, als gerechtfertigt er- 
scheinen *). 

Eine Frage ganz anderer Art ist es nun, ob in jenen 
Nordfiiesen die Cimbem fortleben? Die Beantwortung muss 
von der räumlichen Ausdehnung abhängen, die der vielbe- 
rühmte Volksname im Norden der Elbe hatte. Allein hier ist 
eine nnüberwindbare Schwierigkeit. Der Cimbemname hatte 
flu? Kelten und Italiker eine Bedeutung durch Verknüpfung mit 
einer Bewegung, deren Ausgang sie an den Westgestaden der 
weit gen Norden vorgeschobenen Halbinsel wussten. Daher 
war der Name durch sie hierhin übertragen, obwol seine ethno- 
graphische Bedeutung vom Bhein bis zur Weser, oder höch- 
stens bil3 zur Elbe zu suchen war. Wenn auch die angebome 
Friedfertigkeit der Friesennatur und die Nähe der römischen 



1) Strabo VII, 1. 8. 2) Germ. cap. 37. 3) Plin. IV, 14: 

altemm genug Ingaevones, quomm pars Cimbri, Teatoni ac Chaucoram 
gentes. 4) Vgl. oben S. 270. 
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Flotte im Jsrfbr 5 n. Chr. einen Theil der Küstenbewohner hier 
.im Norden bewogen hat, sich *als Cimbem zu bekennen ^J: 
so kann es doch keinem Zweifel miterliegen, dass im Norden 
der Elbe eigentlich nie eine Völkerschaft jenen Namen getragen 
hat *). Demnach werden die Nordfiiesen freilich auch von den 
Römern zu den Cimbem gezählt sein : aber wir sind nicht zu 
der Annahme berechtigt, dass in ihnen das Gemeinwesen des 
einst so gefiirchteten Volkes noch fortgelebt. Vielmehr werden 
sich die Cimbem der Alten einst unter anderem, vermuthlich 
dem Friesennamen, längs des ganzen Gestades bis zu der 
. Eibmündung ausgedehnt haben. Sie werden dann, wie auch 
anderwärts die friesischen Völkerschaften seit uralten Zeiten, 
in lauter einzelne Gemeinwesen zerfallen sein: und die Alten 
haben wol, als sie in diese Gegenden, von wo sich die Friesen 
bereits weiter westlich ausgedehnt, bald alle, bald einzelne, 
gemeiniglich aber die in dem unbekanntesten äussersten Norden 
mit dem Namen bezeichnet, der hierher eigentlich nur durch 
eine Art historisches Misverständniss hingerathen war. 

Für uns entsteht die Frage, ob hier inmitten der germa- 
nischen Welt, der zweifelsohne der Cimbemname in seiner 
den Alten geläufigen Bedeutung unbekannt war, ausser dem 
allgemeinen Stammesnamen, noch andere, etwa ftir einzelne 
Theile der Friesen geläufig waren? Zunächst wird da immer 
an Teutonen gedacht werden, denn sie scheinen so eng ver- 
bunden mit den Cimbem, dass die Annahme ein und derselben 
Stammesgemeinschaft ftir beide imabweisbar sein möchte. Ob- 
wol nun aber östlich von der Elbe Teutonen genannt werden, 
so kann es doch zweifelhaft erscheinen, ob damit eine dort 
angesessene friesische Völkerschaft verstanden werden darf. 
Durch Missverständniss der Geographen kann dem Namen 
daselbst eine locale Bedeutung gegeben sein, die ihm nicht 
zukam. Anders steht es aber mit dem Namen Axones *), den 
uns Ptolemaeus für eine Völkerschaft der Halbinsel aufbewahrt 
hat, die im Süden derselben das mittlere Land bewohnte. 
Ob sie im Westen an das Meer gereicht, kann zweifelhaft er- 
scheinen: doch war dieses wol die Ansicht des Geographen, 



1) S. oben S. 266. 2) S. oben S. 271. 3) Ptol. II, 11. (Vgl. S. 275 flf.) 



da er auch mitzutheilen hatte ^ dass die Inseln vor -der Eib- 
mündung, es seien deren drei, Inseln der Sachsen genannt 
würden. Durch diese Inseln werden aber di^ Axonen als 
Friesen ausgewiesen, weil alle Inseln, welche da in Betracht 
kommen können, noch heute von Friesen bewohnt werden, 
und es gerade bei ihnen, schon der Dürftigkeit des Bodens 
wegen, am allerwenigsten anzunehmen ist, dass Ankömmlinge 
die Ureinwohner aus ihrer lieben Heimath verdrängt. Zur 
Beglaubigung dient aber auch die jüngere Geschichte, ^eil in 
ihr der Name Axonen, oder Saxonen, wie man dann sagte, 
anfangs ftir Friesen gebraucht wurde. Dieses geschieht nun 
aber vornehmlich für die Friesen am Rhein: imd dadurch 
wird der Gedanke nahe gelegt, dass der Sachsenname ur- 
sprünglich für den ganzen Friesenstamm gebraucht söi. Dafür 
würde auch sprechen, dass der Sachs, jene Waffe, nach d§ren 
Namen, alter Auslegung zufolge, der Volksname entstanden, 
auch bei den Friesen in Gebrauch gewesen. Allein der An- 
nahme steht die Thatsache gegenüber, dass der Sachsenname 
doch schon sehr früh die Friesen nicht mehr mit umfasste, 
vielmehr ganz auf die Nichtsueben überging: was gewiss nicht 
möglich gewesen wäre, wenn er seit uralter Zeit den ganzen 
Friesenstamm bezeichnet hätte. 

Ueberhaupt liegt gar kein Grund vor, zu bezweifeln, dass 
die Angehörigen des grossen germanischen Volksstammes, wel- 
cher sich in historischer Zeit über die Gestade und Inseln der 
fernen Westküste Schleswigs bis über den Rhein erstreckte, 
insgesammt seit der frühesten Zeit der Entwickelung Frie- 
sen genannt seien. Der Name blieb , obwol die Geschichte 
kaum von einer Verbindung zu erzählen weiss, in der alten 
Heimath haften, und die Ausgewanderten, die sich im west- 
lichen Keltenlande niedergelassen, haben ihn auch hier weiter 
geführt. Dadurch ist auch ein ziemlich sicherer Fingerzeig 
für die Erklärung des Namens gegeben. Derselbe wird inner- 
halb der (deutsch-)germanischen Welt entstanden, also auch 
germanischen Ursprungs sein. Allerdings wäi^e es wol mög- 
lich, dass die Kelten, da sie in dem Stamm der Chauken 
noch die Elbe berührten, der Völkerschaft, die ihnen gegenüber 
sass, und durch die sie hier vom Meere abgedrängt wurden, 
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den*Kamen gegeben. Allein es ist doch zu berücksichtigen, 
dass schon in jener altersgrauen Zeit Östlich von germanischen 
Küstenbewoineiy (deutsche) Germanen gewohnt haben müs- 
sen, mit denen jedenfalls, weil kein mächtiger Strom und^ein 
Gebirge sie von einander schied, vielfache Berührungen statt- 
fanden. Daher ist wol anzunehmen, dass diese Germanen noch 
weit früher als jene Kelten ein Bedürfniss empfanden, die ihnen 
verwandten, aber doch auch wieder nicht angehörigen Küsten- 
bewohner mit £inem Namen zu bezeichnen. Insbesondere 
spricht aber auch der Umstand, dass die Friesen sich selbst 
mit diesem Namen nannten und noch nennen, ja dass sie ihn 
fortgeführt, trotz des Aufhörens aller Stammesverbindung, für 
die Annahme^ dass der Name germanischen Ursprungs sei. 

Das Wort zu erklären ist freilich trotzdem nicht leicht. 
Es können Cultur-, es können agrarische, es können ethno- 
graphische oder terrestrische Verhältnisse bei dieser Namens- 
bildung von Einfluss gewesen sein, die sich völlig unserer Kunde 
entziehen. 

Die bisherigen Erklärungsversuche werden schwerlich stich- 
haltig sein. Sie gehen zunächst von der noch keineswegs er- 
wiesenen Annahme aus, dass der Name uns in einer Form 
überliefert >), welche imzweifelhaft die ursprüngliche Bedeutung 
noch erkennen lasse. Aber selbst zugegeben, dass diese Vor- 
untersuchung zu einem Ergebniss führen würde, das eine ein- 
fache Erklärung nach dem Wortlaut ermöglicht: so lässt der 
altgermanische Wortschatz doch noch mehrere Auslegungen zu. 
Es ist, indem romanische Worte mit dem angelsächsischen 
frisle, fresle (Haarlocke) zusanmiengestellt, an eine Bezeich- 
nung nach einer besonderen Haartracht gedacht*). Dass eine 
solche tms von den Friesen nicht überliefert, kann kein Grund 
gegen jene Ansicht sein: denn die Haartracht wurde, zumal 
da der Volksstamm inzwischen auseinandergerissen, vielleicht 
schon seit unvordenklichen Zeiten nicht mehr getragen, als 
die Alten endlich schwache Kunde über das weit entfernte, 
ihnen stets räthselhafte Volk erhielten. Es ist aber überhaupt 



1) Zusammenstellnng bei Zeuss S. 136 nnd vollständiger bei Grimm, 
G. d. D. Sprache S. 669. 2) Grimm a. a. O. 
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kaum glaublich , dass eine derartige Volkstracht sich Miher 
ausgebildet^ als für die umwohnende Völkerschaft, ja für das 
Volk selbst, eine Nothwendigkeit vorhanden war, die Friesen 
zu ^nnen. Eher möchte schon an Verwandtschaft mit dem 
gothischen fraisan, das auch im Althochdeutschen und Angel- J 
sächsischen anzimehmen, zu denken sein*). Danach würden 
Priesen die Wagenden, die Muthigen sein. Der geschichtliche 
Anlass zu dieser Bezeichnung müsste aber alsdann ausserhalb 
unserer geschichtlichen Kimde liegen, denn das Zurückdrängen 
der Kelten kann den Namen kaum veranlasst haben, da, wie 
die Nordfriesen ausweisen, der Name älter sein muss als jenes 
wichtige Ereigniss. Es könnte auch a4 ein Wagen zur See 
gedacht wesden, weil sie von je her das Element der Friesen 
gewesen zu sein scheint. Während aber ftir das Volk, selbst 
dieses Wagen nichts Bezeichnendes sein konnte — weil doch 
anzunehmen, dass es ganz ihrer Natur entsprach, ganis mit 
ihnen verwachsen war — , ist auch kaum glaublich, dass die 
germanischen Völkerschaften in ihrem Rücken die Friesen 
nach einer Beschäftigung nannten, ftir welche sie doch wol 
nur wenig Sinn und Verständniss hatten, und durch die sie 
selbst nicht berührt wurden. 

Keine der angegebenen Worterklärungen darf darnach als j 
eine befidedigende angesehen werden. 

Am nächsten liegt es wol noch an geographische Ver- 
hältnisse zu denken. Auch als sie sich noch nicht auf Kosten 
der Kelten ausgedehnt, müssen die Priesen die Gestade des 
Meeres bewohnt haben. Dieses erscheint überhaupt so sehr 
als ein von ihnen begrenztes Element, dass e» nach den Friesen 
genannt wurde. Sollte dieses von Einfluss auf den Namen 
gewesen sein? Haben vielleicht die nachrückenden suebischen 
Völkerschaften die Friesen aus dem Lanem mehr nach den Ge- 
staden des Meeres gedrängt und sie hiemach mm genannt? 



1) So zuerst Zeuss, dann, sich anschliessend, Grimm. 



Druckfehler. 

S. 17 N. Z. 2 1.: profagi. 
S. 20 Z. 21 1.: Pytheas. 
S. 27 Z. 20 1.: Nemeten. 
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